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    ROBYN DONALD
    
	Das Meer flüstert ein Liebeslied
 
    Für Luc MacAllister steht fest: Jo, die Geliebte seines Stiefvaters, ist nur an
seinem Erbe interessiert! Erst als er ihrem Charme erliegt, ahnt er, dass sie
nicht die ist, für die er sie hält …
    
    



NINA HARRINGTON
    
	Der Mann, von dem ich träumte
 
    Emotionen: Fehlanzeige! Für den Verleger Heath bedeutet Arbeit
alles. Doch als ihm die bezaubernde Kate mit ihrer impulsiven Art den
Kopf verdreht, muss er sich seinen Gefühlen stellen …
     
    



LYNNE GRAHAM
     
	Skandal auf Sardinien
 
    Ausgerechnet Gwenna, die schöne Tochter seines Erzfeindes, bringt
Angelo Riccardi um den Verstand. Wie so oft, weiß er die Situation für
sich zu nutzen, bis er erkennt: Diese Frau will er nicht nur besitzen …
    
    



LEANNE BANKS
     
	Wie angelt man  sich einen Prinzen?
 
    Für Max Carter ist Sophie nur die perfekte Assistentin. Erst als ein
Fremder mit ihr flirtet, merkt er, dass er mehr für sie empfindet. Er verführt
sie, aber kann er ihr geben, wonach sie sich wirklich sehnt?
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Das Meer flüstert ein Liebeslied

1. KAPITEL

    Mit eisiger Stimme forderte Luc MacAllister den Notar auf: „Vielleicht können Sie mir erklären, warum mein Stiefvater diese Klausel in das Testament aufgenommen hat.“

    Bruce Keller ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken. Er hatte Tom Henderson vor den Folgen gewarnt, aber sein langjähriger Freund hatte sich nicht umstimmen lassen, sondern mit zufriedener Miene geantwortet: „Luc muss endlich begreifen, dass man sich mit Situationen auseinandersetzen muss, die man nicht beeinflussen kann.“

    Während er Toms Stiefsohn in die grauen Augen sah, deren Blick so hart wie Stahl wirkte, schien der Verkehrslärm auf der Hauptstraße der neuseeländischen Kleinstadt wie aus weiter Ferne durch das geöffnete Fenster hereinzudringen.

    „Über seine Beweggründe hat Tom nicht mit mir geredet“, erwiderte er schließlich.

    „Mit anderen Worten, Sie wissen nicht, warum Henderson Holdings und die Stiftung erst dann endgültig in meinen Besitz übergehen, wenn ich sechs Monate mit seiner … mit Joanna Forman verbracht habe“, stellte Luc fest.

    „Richtig.“

    „Joanna Forman, die sich in den letzten zwei Jahren um mich gekümmert hat“, zitierte Luc den Passus im Testament und verzog das Gesicht. „Normalerweise hat sich Tom nie gescheut, die Dinge beim Namen zu nennen. Er hätte sie auch als seine Geliebte bezeichnen können.“

    Der Notar empfand Mitleid mit der Frau, obwohl er sie nicht persönlich kannte. „Ich weiß nur, dass sie ihrer kranken Tante monatelang geholfen hat, die bis zu ihrem Tod die Haushälterin Ihres Stiefvaters auf Rotumea Island war“, berichtete der Notar wahrheitsgemäß.

    „Und dann ist sie einfach dortgeblieben.“

    Schweigend ging Bruce Keller über Lucs verächtliche Bemerkung hinweg. Egal, welche Rolle Joanna Forman in Tom Hendersons Leben gespielt hatte, sie war für ihn offenbar so wichtig gewesen, dass er sie ohne Rücksicht auf die zornige Reaktion seines Stiefsohns finanziell abgesichert hatte.

    Luc MacAllister zuckte mit den Schultern, eine Geste, die den älteren Mann an Lucs Mutter erinnerte, eine elegante aristokratische Französin. Zwar war er ihr nur ein einziges Mal begegnet, dennoch hatte er ihr perfektes Benehmen und ihre kühle und distanzierte Höflichkeit nie vergessen. Gegensätzlicher hätten sie und ihr Mann nicht sein können. Tom war ein zupackender Neuseeländer und ein guter Geschäftsmann gewesen. Er hatte ein Bauunternehmen gegründet, das er zu einem internationalen Konzern ausweitete.

    Luc MacAllister hatte jedoch keinen Grund, sich über seinen Stiefvater zu ärgern oder ihm irgendetwas vorzuwerfen, denn er war selbst kein unbeschriebenes Blatt, was Affären betraf.

    Bei dem Gedanken, dass eine Beziehung zwischen einem Sechzigjährigen und einer beinah vierzig Jahre jüngeren Frau zumindest etwas außergewöhnlich war, musste Bruce unwillkürlich lächeln, hatte sich aber sogleich wieder unter Kontrolle.

    „Ich finde die Situation gar nicht lächerlich oder lustig“, fuhr Luc ihn prompt an.

    „Mir ist klar, dass es für Sie ein Schock ist. Ich habe Ihren Stiefvater entsprechend gewarnt“, erklärte Bruce trocken.

    „Wann genau hat er das Testament aufgesetzt?“

    „Vor einem Jahr.“

    „Also drei Jahre nach seinem ischämischen Schlaganfall und ein Jahr nachdem Joanna Forman bei ihm eingezogen ist“, stellte Luc fest.

    „Ja. Ehe er es unterzeichnete, hat er sich einer gründlichen Untersuchung unterzogen und sich bestätigen lassen, dass er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist.“

    „Dazu haben Sie ihm vermutlich geraten.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Luc fort: „Ich werde das Testament nicht anfechten, auch diese absurde Klausel nicht.“

    Der Notar nickte. „Das halte ich für vernünftig.“

    Als Luc aufstand und sich vor ihn an den Schreibtisch stellte, fühlte der ältere Mann sich von dessen autoritärer Ausstrahlung beinah erdrückt.

    „Ich gehe davon aus, dass Joanna Forman die Bedingung erfüllen wird.“

    „Alles andere wäre dumm“, antwortete Bruce. „Es ist für Sie beide von Vorteil, dass Sie sich daran halten, egal, wie schwer es Ihnen fällt.“

    Die junge Frau konnte sogar verhindern, dass das riesige Firmenimperium seines Stiefvaters in Luc MacAllisters alleinigen Besitz überging. Wohl auch deshalb wirkten die Gesichtszüge des jüngeren Mannes wie versteinert.

    „Als Notar und alter Freund haben Sie natürlich dafür gesorgt, dass das Testament in rechtlicher Hinsicht wasserdicht ist.“ Luc nahm sich vor, es durch seine eigenen Anwälte prüfen zu lassen, erwartete jedoch nicht, dass es in irgendeinem Punkt anfechtbar war. „Hat Joanna Forman schon von ihrem Glück erfahren?“

    „Noch nicht. Tom hatte mich gebeten, sie persönlich zu informieren. Ich habe ein Treffen mit ihr vereinbart und fliege in drei Tagen nach Rotumea.“

    Luc versuchte, sich zu beherrschen. Sein Stiefvater war so etwas wie ein Freigeist gewesen, der nach seinen eigenen Regeln lebte und auf niemanden hörte. Den Notar traf bestimmt keine Schuld an dieser haarsträubenden Klausel. Ich habe also keine Wahl und muss die nächsten sechs Monate mit Joanna Forman unter einem Dach verbringen, überlegte Luc.

    „Wird sie von Ihnen auch erfahren, was mein Stiefvater ihr zugestanden hat?“

    „Nein, noch nicht.“

    Luc verstand es perfekt, seine Genugtuung zu verbergen. Vermutlich hatte Tom bestimmt, Joanna Forman erst kurz vor Ablauf der sechs Monate damit zu konfrontieren. Und das verschaffte ihm einen gewissen Handlungsspielraum.

    „Was geschieht, wenn sie sich zu meinem Nachteil entscheidet?“, fragte er.

    Nach kurzem Zögern erwiderte der Notar: „Auch darüber kann ich jetzt noch nicht reden.“

    Es war den Versuch wert, sagte sich Luc. Er vermutete, dass in dem Fall Toms Neffe die Konzernleitung übernahm. Der junge Mann versuchte schon länger, Luc auszuschalten, und hatte ihm sogar vor einem Jahr seine Verlobte, Toms Patentochter, ausgespannt und sie geheiratet.

    Jo stand auf und streckte sich, um die schmerzenden Schultern zu lockern. Sie hatte zu lange am Computer gesessen. Obwohl sie schon zwei Jahre auf dieser tropischen Insel lebte, machte ihr heute die feuchte Hitze sehr zu schaffen.

    Eigentlich hatte sie keine Lust, noch auszugehen, aber sie war mit ihrer besten Freundin Lindy verabredet, die sie schon seit ihrer Schulzeit in Neuseeland kannte. Sie wollte Lindy und ihren Mann nicht enttäuschen, die eine Nacht in Rotumeas exklusivem Urlaubsresort verbrachten. Eigentlich freute sie sich sogar darauf, die Freundin wiederzusehen und ihren Mann kennenzulernen. Leider hatte sie aus finanziellen Gründen die Einladung zur Hochzeit ausschlagen müssen, und diese Situation hatte sich noch nicht wesentlich gebessert.

    Doch ich werde dem frischgebackenen Ehepaar gegenüber meine Probleme nicht erwähnen, um ihnen die gute Laune nicht zu verderben, dachte sie.

    Später wünschte sie allerdings, sie hätte das Abendessen abgesagt. Zwar hatte alles gut angefangen. Lindy strahlte vor Glück, und ihr Mann war sehr charmant und betete seine junge Frau geradezu an. Als die Sonne am Horizont unterging und am fast purpurroten Himmel die ersten Sterne funkelten, stießen sie mit Champagner auf die Zukunft an.

    „Rotumea ist das schönste Fleckchen Erde, das ich kenne. Du bist zu beneiden, dass du in diesem kleinen Paradies lebst.“ Lindy seufzte wehmütig.

    Doch ehe Jo antworten konnte, ertönte hinter ihr eine ihr vertraute Stimme, und plötzlich war ihr der Abend verdorben.

    „Hallo, Jo, mein Mädchen! Wie geht es dir?“

    Sie saß wie erstarrt da. Sean war der letzte Mensch, dem sie begegnen wollte. Wenige Tage nach Toms Tod hatte er eine Affäre mit ihr beginnen wollen, doch sie hatte ihn abblitzen lassen. Seine aggressive Reaktion hatte sie nicht nur überrascht, sondern auch abgestoßen.

    „Gut, danke“, erwiderte sie kühl, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie auf seine Gesellschaft keinen Wert legte.

    Unbeeindruckt lächelte er Lindy und ihren Mann betont freundlich an. „Lassen Sie mich raten. Sie sind die Hochzeitsreisenden, auf deren Besuch Jo sich schon gefreut hat. Gefällt es Ihnen hier auf der tropischen Insel?“

    „Oh ja, wir sind restlos begeistert.“ Lindy blickte ihn zuvorkommend an, während Jo wünschte, sie hätte ihm nichts von dem Besuch erzählt. Doch zu dem Zeitpunkt hatte sie ihn noch nicht durchschaut.

    „Ich bin Sean Harvey, ein Freund von Jo“, stellte er sich vor.

    Arglos lud Lindy ihn ein, sich zu ihnen zu setzen. Genervt sah Jo sich in dem Restaurant um und begegnete dem Blick eines Mannes am Nebentisch. Unwillkürlich schenkte sie ihm ein flüchtiges Lächeln. Da er jedoch keine Miene verzog, wandte sie sich rasch wieder ab.

    Diesen attraktiven und sportlich wirkenden Mann mit dem markanten Profil, dem kühlen durchdringenden Blick, dem braunen Haar mit den von der Sonne gebleichten Strähnen umgab eine Aura der Souveränität und Dominanz. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie war sich allerdings sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben.

    Jedenfalls hatte der kurze Blickkontakt genügt, um ihren Puls rasen zu lassen. Sie ärgerte sich über sich selbst und beschloss, den Fremden zu ignorieren und das Beste aus dem restlichen Abend zu machen.

    Sean unterhielt sich angeregt mit Lindy und ihrem Mann und verstand es perfekt, immer wieder sein Interesse an Jo deutlich zu machen.

    „Du hast ihn mir gegenüber noch nie erwähnt. Ist er dein Freund?“, erkundigte sich Lindy später, nachdem er sich verabschiedet hatte.

    „Nein“, erwiderte Jo kurz angebunden.

    In dem Moment spürte sie, dass der Fremde am Nebentisch sie beobachtete. Als sie aufsah und seine reglose Miene bemerkte, überlief es sie kalt. Den ganzen Abend war sie sich seiner Gegenwart allzu sehr bewusst gewesen, so als stellte er für sie eine Bedrohung dar.

    Wahrscheinlich war sie durch Seans überraschendes Auftauchen überempfindlich und neigte zum Dramatisieren. Nach der Bekanntschaft mit ihm hatte sie sich geschworen, zukünftig einen großen Bogen um gut aussehende Männer zu machen.

    Obwohl sie es vermied, auch nur noch ein einziges Mal in Richtung des Fremden zu schauen, wurde sie das Unbehagen, das er ihr verursachte, erst los, als sie das Restaurant verlassen hatte und zum Parkplatz ging. Doch dann entdeckte sie neben ihrem Wagen eine dunkle Gestalt und blieb wie erstarrt stehen.

    „Hallo, Jo.“

    Sie erkannte ihn sofort an der Stimme. „Was willst du, Sean?“, fragte sie ärgerlich.

    „Mit dir reden.“

    „Ich aber nicht mit dir. Es reicht mir, was du das letzte Mal so alles gesagt hast.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das ist mit ein Grund, warum wir uns unterhalten müssen. Es tut mir leid, Jo. Wenn du mich nicht so grob zurückgewiesen hättest, hätte ich nicht die Beherrschung verloren. Ich war wirklich der Meinung, eine Chance bei dir zu haben. Wenn du mit Tom glücklich gewesen wärst, hättest du nicht mit mir geflirtet.“

    Er war nicht der Einzige, der ihr unterstellte, sie wäre Toms Geliebte gewesen. Es verletzte sie zutiefst und verursachte ihr Übelkeit. Und geflirtet hatte sie ganz bestimmt nicht mit Sean.

    „Soll das etwa eine Entschuldigung sein?“ Ihre Stimme klang verächtlich. „Gib es auf, Sean.“

    Er kam einen Schritt näher. „War es die Sache wert, Jo? Mit einem mindestens vierzig Jahre älteren Mann zu schlafen, war sicher kein Vergnügen. Hoffentlich hat er dich dafür großzügig in seinem Testament bedacht, was ich allerdings bezweifle, denn Multimillionäre sind bekanntlich sehr geizig, wenn es um …“

    „Halt endlich den Mund“, unterbrach sie ihn zornig, empfand aber zugleich auch so etwas wie Angst vor diesem Mann. „Hör auf mit dem Unsinn!“

    „Warum? Jeder auf Rotumea weiß doch, dass deine Mutter ein Callgirl war“, erklärte er gehässig.

    „Wag es nicht, das noch einmal zu behaupten. Nur damit das klar ist: Meine Mutter war ein Model.“

    Er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in dem Moment forderte ihn jemand mit hart und autoritär klingender Stimme auf: „Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Was auch immer Sie ihr zu bieten haben, sie will nichts mit Ihnen zu tun haben. Verschwinden Sie.“

    „Wer, zum Teufel, sind Sie?“, wollte Sean wissen.

    Jo drehte sich um und erkannte den Mann vom Nebentisch.

    „Kümmern Sie sich nicht um mich. Ich bin nur ein zufällig vorbeikommender Fremder“, antwortete er verächtlich. „Verschwinden Sie endlich“, wiederholte er.

    „Was bilden Sie …?“, begann Sean.

    „Davon geht die Welt nicht unter“, unterbrach der Fremde ihn kühl. „In einigen Wochen sieht alles schon wieder ganz anders aus. Es ist noch kein Mensch an einer Zurückweisung gestorben.“

    „Vielen Dank für die Belehrung.“ Seans Stimme klang spöttisch. „Okay, ich bin jetzt weg. Aber denk daran, Jo, mit meiner Hilfe kannst du nicht rechnen, wenn man dich aus Hendersons Haus hinauswirft. Ich wette, er hat alles seiner Familie hinterlassen, und das hat eine Frau wie du auch nicht anders verdient.“

    „Lass mich einfach in Ruhe, Sean.“ Nur mühsam konnte sie ihren Zorn beherrschen.

    Schweigend ging er weg, und als seine Schritte in der Dunkelheit verklungen waren, atmete sie tief durch und sagte widerstrebend: „Danke.“

    „Ich rate Ihnen, den nächsten Verehrer etwas taktvoller abzuweisen.“ Unter den Sarkasmus, der in der Stimme des Fremden schwang, mischte sich so etwas wie Desinteresse.

    Jo verbiss sich eine ironische Bemerkung, denn sie war ihm trotz seines arroganten Auftretens für die Hilfe dankbar. Nur ungern gestand sie sich ein, dass sie sich vor diesem unberechenbaren Mann in der Dunkelheit auf dem fast menschenleeren Parkplatz gefürchtet hatte.

    „Ich werde versuchen, Ihren Rat zu beherzigen“, erklärte sie betont höflich, stieg in ihr Auto, startete den Motor und fuhr los.

    Nachdem sie auf die Hauptstraße abgebogen war, schnitt sie ein Gesicht. Die Auseinandersetzung mit Sean hatte sie aufgewühlt, und sie bereute, dass sie die Bekanntschaft mit ihm falsch interpretiert hatte.

    Er war Neuseeländer wie sie und managte auf Rotumea die Zweigstelle einer Fischereikooperative. Von Anfang an hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sie attraktiv fand, und den Anschein erweckt, dass er die Grenzen akzeptierte, die sie setzte. Sie hatte stets darauf geachtet, dass ihre Beziehung rein freundschaftlich blieb.

    Plötzlich musste sie einem Maskentölpel, wie man den Clownvogel des Pazifiks nannte, ausweichen, der seelenruhig die Straße überquerte, und sie mahnte sich, sich auf die Straße zu konzentrieren.

    Nach Toms Tod hatte Sean ihr wie aus heiterem Himmel eine Affäre vorgeschlagen, was sie, um ihn nicht zu verletzen, so behutsam wie möglich abgelehnt hatte. Über seine wütende und verächtliche Reaktion war sie schockiert gewesen. Die Entschuldigung, die er vorhin vorgebracht hatte, war nichts anderes als eine Beleidigung. Seine Behauptung, sie wäre Toms Geliebte gewesen, machte sie zornig und traurig zugleich. Tom war für sie so etwas wie der Vater gewesen, den sie nie kennengelernt hatte.

    In dieser Nacht schlief Jo schlecht und überlegte, ob ein Zyklon im Anzug sei, denn die Luft war noch feuchter als sonst. Im Wetterbericht am nächsten Morgen wurde tatsächlich ein Sturm über dem Pazifik angekündigt, aber zu ihrer Erleichterung würde er mit größter Wahrscheinlichkeit an Rotumea vorbeiziehen.

    Als ihre Mitarbeiterin anrief, um sich zu entschuldigen, sie könnte wegen einer dringenden Familienangelegenheit erst am Nachmittag im Laden sein, räumte Jo den Papierkram weg, der sich in den vier Wochen seit Toms Tod angesammelt hatte, und fuhr zu ihrem Geschäft in der einzigen Stadt auf der Insel.

    Später, als Savisi erschien, kehrte Jo nach Hause zurück, machte sich eine Kleinigkeit zu essen und wanderte ruhelos in der ihr so vertrauten Umgebung umher, ehe sie beschloss, in der Lagune zu schwimmen. Das würde ihr sicher guttun.

    Danach fühlte sie sich dann auch etwas erfrischt, konnte allerdings der Versuchung nicht widerstehen, sich in der Hängematte, die an den unteren Ästen eines Baums befestigt war, eine Weile auszuruhen. Und dann dauerte es nicht lange, bis sie einschlief.

    Plötzlich schreckte sie auf, denn jemand hatte sie beim Namen genannt. Sie öffnete die Augen und entdeckte den stattlichen Mann, der nicht weit entfernt von ihr stand. Da die Sonne sie blendete, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, seine Stimme kam ihr allerdings bekannt vor.

    „Verschwinden Sie“, forderte sie ihn schläfrig auf.

    „Nein, ganz bestimmt nicht. Stehen Sie auf!“

    Es war keine Bitte, sondern ein Befehl, und es überlief sie kalt. Irritiert und empört zugleich kletterte sie aus der Hängematte und fuhr sich mit der Hand durch das volle Haar, während sie ihn forschend ansah.

    Oh nein, das ist der Mann von gestern Abend, schoss es ihr durch den Kopf. Mit einem Mal fühlte sie sich seltsam verletzlich in dem Bikini und wünschte, sie hätte den Pareo mitgenommen. Der Unbekannte blickte ihr jedoch nur in die Augen, alles andere schien ihn nicht zu interessieren.

    „Das hier ist ein Privatstrand, nur damit das klar ist“, informierte sie ihn.

    „Ich weiß. Ich muss mit Ihnen reden.“

    Plötzlich dämmerte es ihr. „Sie sind der Notar, stimmt’s?“, fragte sie und setzte ihre Sonnenbrille auf, wie um sich zu schützen. „Ich dachte, Sie kämen erst morgen.“

    „Ich bin kein Notar“, entgegnete er kurz angebunden. „Ich bin Luc MacAllister.“

    Sie erinnerte sich vage an den Namen, war jedoch so verwirrt, dass sie den Zusammenhang nicht sogleich herstellen konnte. „Gut, Luc MacAllister, was wollen Sie von mir?“

    „Mit Ihnen reden, wie ich schon erwähnte“, antwortete er seltsam uninteressiert. „Meine Mutter war Tom Hendersons Frau.“

    „Ah ja.“ Jetzt fiel es ihr wieder ein, und sie errötete. Dieser ungemein attraktive Mann war Toms Stiefsohn. Und er schien zornig zu sein. Nach dem Zwischenfall am Vorabend mit Sean nahm Luc MacAllister wahrscheinlich an, sie wäre Toms Geliebte gewesen. Dennoch war das kein Grund für sein beleidigendes oder sogar verächtliches Verhalten.

    Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Schultern straffte und das Kinn hob, während Luc MacAllister sie mit seinem kühlen Blick zu durchbohren schien.

    Doch Erklärungen waren momentan überflüssig, denn der Mann gehörte zu Toms Familie und hatte vor einigen Jahren nach dessen Schlaganfall die Leitung des Firmenimperiums seines Stiefvaters übernommen.

    Es sei keineswegs eine freundliche Übernahme gewesen, hatte Tom behauptet, was Jo angesichts Luc MacAllisters arroganten Auftretens sehr plausibel erschien. Doch obwohl Tom aus dem Machtzentrum seines eigenen Konzerns hinauskatapultiert worden war, hatte er seinem Stiefsohn immer noch vertraut und ihn respektiert.

    Schließlich hatte sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie ihm höflich die Hand reichte. „Tom hat oft von Ihnen gesprochen. Herzlich willkommen, Mr MacAllister.“

    Sein kräftiger Händedruck versetzte ihr so etwas wie einen elektrischen Schlag, und sie wäre beinah zurückgewichen. Er ließ ihre Hand jedoch so rasch wieder los, als hätte er sich verbrannt.

    Okay, vielleicht hatte sie nicht angemessen reagiert, doch er benahm sich einfach unmöglich. Ganz offensichtlich nahm er Seans gehässige Unterstellung für bare Münze. Schon allein deshalb mochte sie ihn nicht.

    „Ich nehme an, Sie wollen mit mir über das Haus reden“, fügte sie hinzu. Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um, griff nach dem Badetuch und schlang es sich um den Körper. „Kommen Sie bitte mit“, forderte sie ihn über die Schulter hinweg auf und eilte ihm voraus durch den Kokospalmenhain.

    Luc betrachtete ihre langen Beine und ihre schlanke Gestalt mit den verführerischen Rundungen, ihre nackten Schultern und Arme. In der Sonne schimmerte ihre Haut golden, und das volle braune Haar fiel ihr weit über den Rücken. Unwillkürlich fühlte er sich zu ihr hingezogen und gestand sich ein, dass Tom einen guten Geschmack gehabt hatte. Es war durchaus verständlich, dass er der sinnlichen Ausstrahlung dieser jungen Frau nicht hatte widerstehen können. Selbst in ihren besten Jahren hätte sich seine Mutter nicht mit ihr messen können.

    Was für ein absurder Gedanke, schalt er sich selbst. Das änderte jedoch nichts daran, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Noch nie zuvor hatte ihm eine Frau derart den Kopf verdreht. Irgendwie konnte er verstehen, wie frustriert der Mann gewesen sein musste, vor dem er sie auf dem Parkplatz beschützt hatte. Vermutlich hatte sie ihn zutiefst verletzt.

    Etwas anderes konnte man von einer Frau, die mit einem Mann geschlafen hatte, der ihr Großvater hätte sein können, wohl nicht erwarten. Sie interessierte sich bestimmt nur für die Höhe des Bankkontos eines Mannes und den eigenen Vorteil.

    Er verzog ironisch die Lippen, als er zwischen den Palmen hindurch das Haus erblickte. Eine der Kokosnüsse war Tom zum Verhängnis geworden. Obwohl er sich der Gefahr bewusst gewesen war, in die er sich begab, war er nach einem Zyklon hinausgegangen, weil er jemanden um Hilfe rufen hörte. Eine dieser Früchte war ihm auf den Kopf gefallen, und er war sofort tot gewesen.

    Der Kontrast zwischen Toms Refugium, wie er es genannt hatte, und seinen anderen Häusern und Eigentumswohnungen rund um den Globus hätte größer nicht sein können. Das Gebäude im Stil eines tropischen Pavillons war von einer breiten Veranda umgeben, und das Strohdach ruhte auf den Stämmen von Kokosnusspalmen. Statt Mauern versperrten üppig wachsende Pflanzen die Sicht in die ansonsten offenen Räume.

    Jo drehte sich um und fragte: „Waren Sie schon einmal hier?“

    „In den letzten Jahren nicht mehr.“ Trotz der faszinierenden Schönheit der pazifischen Inseln hatte seine Mutter sich nur ungern hier aufgehalten. Es war ihr zu heiß, zu feucht und zu primitiv gewesen. Sie hatte das Klima wegen ihres Asthmas nicht vertragen. Und auch die Menschen waren ihr zu einfach und langweilig gewesen.

    Nachdem Tom sich immer mehr zurückgezogen hatte, hatte er keinen Besuch mehr gewünscht, schon gar nicht von seinem Stiefsohn.

    Jetzt war Luc klar, warum nicht. Mit einer Gefährtin wie Joanna Forman hatte er sonst niemanden gebraucht. Er folgte ihr ins Haus und sah sich um. Weder die Bambusmöbel und Muschelschalen noch die sich in der leichten Brise bewegenden Moskitonetze oder die schwarz-weiße Tonvase mit gelben und orangefarbenen Blumen auf dem Bambustisch, nichts entging seinem scharfen Blick, und er überlegte, ob Tom die schlichte Einrichtung und das einfache Leben weitaus besser gefallen hatten als die Eleganz und der Luxus, den er in seinen anderen Häusern und Wohnungen vorgefunden hatte.

    „Sehr pazifisch“, bemerkte er kühl.

    Jo musste sich eine schnippische Antwort verbeißen. Tom hatte diesen Ort geliebt. Er war trotz seines Reichtums und seines Erfolgs ein bodenständiger Mensch geblieben. Das nach allen Seiten hin offene Haus war den klimatischen Verhältnissen entsprechend gebaut und ließ jede kühle Brise hereindringen.

    Ist Toms Stiefsohn etwa ein arroganter Snob? fragte sie sich. Aber weshalb interessierte sie das überhaupt? Luc MacAllister bedeutete ihr nichts. Er wollte sie wahrscheinlich nur darauf vorbereiten, dass sie ausziehen musste. Damit hatte sie gerechnet und plante, eine kleine Wohnung in der Stadt zu mieten.

    „Die Insel liegt ja auch im Pazifik, und man baut hier klimagerecht“, entgegnete sie schließlich ruhig.

    „Ja, das kann ich nachvollziehen.“ Er schaute sich suchend um. „Gibt es hier auch ein Gästezimmer?“

    Der herablassende Ton, der in seiner Stimme schwang, machte sie zornig. Am liebsten hätte sie ihn aufgefordert, zu verschwinden und in dem exklusiven Urlaubsresort zu bleiben, wo Leute wie er hingehörten. Doch sie beherrschte sich und erkundigte sich höflich: „Haben Sie vor, hier zu übernachten?“

    „Natürlich. Warum auch nicht?“, erwiderte er spöttisch.

    Dieser arrogante Kerl, schoss es ihr durch den Kopf. „Gut, dann richte ich Ihnen ein Bett her.“

    Er zog die dichten dunklen Augenbrauen hoch und betrachtete das schmiedeeiserne Bett hinter dem weißen Gitter. „Gibt es denn in diesem Haus keine einzige Wand?“, wollte er wissen.

    „Hier sind Wände überflüssig, denn man respektiert die Privatsphäre. Niemand käme auf die Idee, jemanden unaufgefordert zu besuchen. Tom hatte nie Gäste.“

    „Und wo schlafen Sie?“ Seine Stimme klang kalt wie Eis.

2. KAPITEL

    Als Jo dem durchdringenden Blick Luc MacAllisters begegnete, verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. Sie versuchte, es zu ignorieren, und antwortete: „Mein Zimmer befindet sich am anderen Ende des Hauses.“

    Er schien darüber nicht glücklich zu sein, wie seine Miene verriet. Erwartete er etwa, dass sie von heute auf morgen auszog? Dann hatte er sich getäuscht. Es wäre eine freundliche Geste gewesen, wenn er sein Kommen angekündigt hätte, aber wahrscheinlich glaubte er, das hätte er nicht nötig. „Es macht Ihnen sicher nichts aus, in Toms Bett zu schlafen, oder?“, sagte sie und hoffte, er hätte etwas dagegen.

    Zu ihrer Enttäuschung erwiderte er jedoch: „Natürlich nicht.“

    „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, erkundigte sie sich höflich.

    Sogar sein leichtes Schulterzucken ging ihr unter die Haut, und sie ärgerte sich über ihre Reaktion auf diesen Mann.

    Vielleicht spürte er, was in ihr vorging, jedenfalls erklärte er schroff: „Bitte einen Kaffee. Ich hole unterdessen mein Gepäck.“

    Jo wandte sich ab und ging in die Küche. Es würde zu seinem machohaften Gehabe passen, den Kaffee stark und schwarz zu trinken. Sie kannte Männer wie ihn. Tom hatte nie viel über seine Familie erzählt, doch das wenige reichte aus. Obwohl er am liebsten die Kontrolle über sein Firmenimperium selbst behalten hätte, hatte er betont, Luc wäre für seine Nachfolge besser geeignet als jeder andere. Tom hatte sich die Menschen, denen er vertraute, sorgsam ausgesucht. Es musste sich um ganz besondere und starke Charaktere handeln.

    In dieses Muster passte Luc MacAllister perfekt, wie sie sich schaudernd eingestand. Sie vermisste Tom sehr. In den zwei Jahren seit dem Tod ihrer Tante war er ihr ans Herz gewachsen. Er war ein wunderbarer Geschichtenerzähler gewesen und hatte sie oft zum Lachen gebracht, aber manchmal auch schockiert.

    Seit ihrer Kindheit hatte er mehr oder weniger zu ihrem Leben gehört, und sie fragte sich, ob sie für ihn so etwas wie ein Ersatz für die Tochter gewesen war, die er nicht gehabt hatte. Als sie mit dem Geld, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte, das Geschäft für Naturkosmetika gründete, hatte Tom ihr finanziell über die erste schwierige Zeit hinweggeholfen. Es war eine rein geschäftliche Vereinbarung gewesen, und seine wertvollen Ratschläge hatte sie sehr zu schätzen gewusst.

    „Es duftet nach Kaffee“, riss Lucs Stimme sie aus den Gedanken. „Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?“, fügte er hinzu, als er die Tasse erblickte, die sie schon aus dem Schrank genommen hatte.

    „Wenn Sie möchten“, erwiderte sie ruhig, obwohl sie lieber abgelehnt hätte.

    Einige Sekunden zu lange betrachtete sie seine zu einem spöttischen Lächeln verzogenen Lippen und wurde sich des erotischen Knisterns zwischen ihnen allzu sehr bewusst.

    „Klar, warum auch nicht? Ich fange an auszupacken, bis der Kaffee fertig ist“, verkündete er und verschwand.

    Schließlich servierte sie Kaffee und Kuchen auf der schattigen Veranda, und kurz darauf erschien auch Luc.

    „Haben Sie den selbst gebacken?“ Interessiert betrachtete er den Kuchen.

    „Ja.“ Sie schenkte den Kaffee ein und hatte richtig vermutet, er trank ihn schwarz.

    Während er sich ein Stück Kokosnusskuchen schmecken ließ, wollte er alles Mögliche über Rotumea und die Menschen wissen.

    Dass er beabsichtigte, das Haus zu verkaufen, war ihr klar. Dennoch sprach es für ihn, dass er selbst gekommen war, statt sie schriftlich aufzufordern auszuziehen. Sie hing an dem Gebäude, und es würde ihr sehr schwerfallen, es zu verlassen. Doch sie konnte es nicht ändern.

    „Das war köstlich“, stellte er schließlich fest und lehnte sich zurück.

    Sie beschloss, das Thema selbst anzuschneiden, statt noch länger im Unklaren zu bleiben. „Ich kann sofort ausziehen, wenn Sie es möchten“, schlug sie deshalb übergangslos vor.

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Warum bieten Sie mir das an?“

    „Weil ich annehme, dass Sie das Haus verkaufen wollen“, erwiderte sie verblüfft.

    „Nein, das habe ich nicht vor“, entgegnete er nach kurzem Zögern. „Vorerst jedenfalls nicht.“

    „Es war Toms Traum, hier zu leben.“ Sie zuckte mit den Schultern.

    „Na und?“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich hier wohlfühlen.“ In einem Anflug von Feindseligkeit konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Ich versuche allerdings immer, die Menschen nicht nach dem ersten Eindruck zu beurteilen.“

    „Sehr vernünftig“, war alles, was er dazu zu sagen hatte. „Haben Sie hier Internetanschluss?“

    „Eigentlich müssten Sie wissen, dass Ihr Vater …“

    „Er war mein Stiefvater“, unterbrach er sie. „Mein Dad war Schotte und ist gestorben, als ich drei war.“

    Und meiner schon vor meiner Geburt, dachte sie und empfand ein gewisses Mitgefühl, das ihr jedoch verging, als sie seine ausdruckslose Miene bemerkte. „Wir haben hier einen Breitbandinternetzugang.“ Sie wies in eine Ecke, wo Toms Schreibtisch mit dem abgedeckten Computer stand.

    „Fein. Beim Landeanflug ist mir aufgefallen, dass die Insel nicht besonders groß ist und nur von einer Straße umrundet wird. Haben Sie Lust, mit mir eine Erkundungsfahrt zu machen?“

    „Natürlich.“ Warum interessiert er sich plötzlich für Rotumea? überlegte sie erstaunt. „Aber nicht auf dem Motorroller, oder?“

    Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr fast den Atem raubte. Natürlich war er sich seiner charismatischen Ausstrahlung sehr bewusst, dessen war sie sich sicher, und er wusste genau, was er tat, denn er hatte offenbar einen scharfen Verstand und einen eisernen Willen.

    „Nein. Es würde mir absolut keinen Spaß machen, mir bei jeder Bodenwelle die Knie ins Kinn zu rammen.“

    Als sie unbekümmert auflachte, sah er sie so streng an, dass sie schockiert innehielt. Passte es ihm etwa nicht, dass man seine kleinen Scherze lustig fand?

    Dann deutete er wieder ein Lächeln an, das allerdings ziemlich spöttisch wirkte.

    „Dann nehmen wir doch besser den Landrover“, verkündete sie betont gleichgültig, in der Annahme, dass er Toms alten, aber sehr gepflegten Geländewagen selbst fahren wollte.

    „Nein, Sie kennen sich hier mit den Verkehrsregeln besser aus als ich“, lehnte er jedoch zu ihrer Überraschung ab, als sie ihm den Autoschlüssel reichen wollte.

    Und dann überraschte er sie noch einmal, indem er ihr die Wagentür aufhielt und sie hinter ihr schloss. Während er um den Landrover herumlief, fiel ihr auf, wie geschmeidig sich dieser athletisch wirkende, große Mann bewegte. Unwillkürlich erbebte sie.

    Er ist einfach zu männlich und zu attraktiv, und ich bin mir seiner Gegenwart viel zu sehr bewusst, dachte sie und startete den Motor, nachdem Luc MacAllister neben ihr auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich wie ein verliebter Teenager benahm.

    „Im Straßenverkehr lautet hier die erste Regel, niemanden und nichts zu überfahren“, erklärte sie. „Zusammenstöße lösen immer ein Drama aus. Man fährt auf der Insel jedoch so langsam, dass nur selten jemand ernsthaft verletzt wird. Wenn man einen Unfall verursacht, ein Huhn oder ein Schwein überfährt, entschuldigt man sich bei dem Besitzer und bezahlt den Schaden. Bei Motorrollern mit Kindern auf dem Soziussitz ist besondere Vorsicht geboten.“

    „Es sieht auch sehr gefährlich aus.“ Er drehte sich zu ihr um.

    Sie tat so, als merkte sie es nicht, und sagte ruhig: „Man könnte fast glauben, die einheimischen Kinder kämen schon als perfekte Soziusfahrer zur Welt.“

    Ihre Reaktion auf diesen Mann war völlig irrational. Bei ihrem ersten Liebeskummer hatte ihre Mutter ihr klargemacht, dass eine starke körperliche Anziehungskraft kurzlebig und völlig bedeutungslos sei. Durch ihre eigenen wenigen Erfahrungen hatte sie später begriffen, wie recht ihre Mutter gehabt hatte.

    Die Fahrt verlief relativ ruhig, und sie achteten beide sorgfältig darauf, keine Grenzen zu überschreiten. Dennoch war das Knistern zwischen ihnen deutlich zu spüren.

    Aus Lucs gelegentlichen Bemerkungen schloss sie, dass ihn die Romantik dieser Südseeinsel nicht beeindruckte. Entweder kannte er weitaus malerischere Gegenden als Rotumea, oder er hatte kein Verständnis für so traumhaft schöne Orte.

    „Tom hat erwähnt, dass die Einheimischen beinah noch so leben wie ihre Vorfahren“, sagte er.

    „Na ja, mehr oder weniger. Es gibt natürlich Schulen, ein Krankenhaus und eine kleine Tourismusindustrie, die Tom zusammen mit den Insulanern aufgebaut hat.“

    „Sie meinen das Urlaubsresort, oder?“

    „Ja. Er hat dem Stammesrat empfohlen, sich auf die reiche Kundschaft zu konzentrieren, die einen ruhigen Urlaub vorzieht. Der Erfolg hat ihm recht gegeben.“ Sein Blick machte sie ganz nervös, und sie fuhr hastig fort: „Viele haben dort einen Job gefunden, aber die meisten Bewohner arbeiten in der Landwirtschaft oder als Fischer.“

    „Und alle sind zufrieden damit, ein eher bescheidenes Leben in diesem perfekten pazifischen Paradies zu fristen.“

    Sie ärgerte sich über die ironische Bemerkung, erwiderte jedoch gelassen: „Perfekt war und ist es keineswegs. Egal, wie schön es irgendwo ist, die Menschen können offenbar nicht in Frieden miteinander leben. Früher gab es hier Stammeskriege, und auch heutzutage ist nicht alles in bester Ordnung, doch im Großen und Ganzen funktioniert das Zusammenleben ganz gut.“

    „Welche Chancen haben die, die andere Berufswünsche und Lebensziele haben?“

    Sie sah ihn kurz an. Offenbar hatte Tom ihn nicht ins Vertrauen gezogen, was einiges über die Beziehung der beiden aussagte. „Ihr Stiefvater hat für begabte junge Menschen, die studieren wollen, Stipendien gestiftet.“

    Luc nickte. „Okay, und wo studieren sie?“

    „Die meisten in Neuseeland, einige aber auch in anderen Ländern.“

    „Kommen sie zurück?“

    „Nicht alle. Diejenigen, die wegbleiben, unterstützen später ihre Familien finanziell.“

    „Und weshalb haben Sie sich entschlossen, hier zu leben?“

    „Ich bin wegen meiner Tante hergekommen. Sie war Toms Haushälterin und wollte ihn nicht im Stich lassen, als sie an Krebs erkrankte. Zwar hatte Tom eine junge Frau engagiert, die ihr half, aber nach dem Tod meiner Mutter bat meine Tante mich herzukommen.“

    „Und als sie gestorben ist, haben Sie ihren Platz eingenommen.“

    Was genau wollte er damit sagen? Sie zögerte sekundenlang, ehe sie antwortete: „So kann man es nennen.“

    Sie war nicht Toms Angestellte gewesen, sondern er hatte ihr vorgeschlagen, auf Rotumea zu bleiben, bis sie über den Verlust ihrer Tante hinweg sei. Doch als sie dann das kleine Unternehmen gründete, hatte er ihr angeboten, sie könnte im Haus wohnen bleiben, weil ihm ihre Gesellschaft guttat.

    „Womit beschäftigen Sie sich jetzt so ganz allein und ohne Tom?“, wollte Luc wissen.

    „Ich habe ein eigenes Geschäft und lasse aus einheimischen Pflanzen Naturkosmetika herstellen.“

    „Ach, tatsächlich?“ Er schien überrascht zu sein. „Wie sind Sie denn auf die Idee gekommen?“

    „Durch die makellose Haut der Einheimischen. Sie halten sich den ganzen Tag im Freien auf oder auf dem Wasser und benutzen ausschließlich die Hautpflegemittel, die ihre Vorfahren schon seit Hunderten von Jahren kannten.“

    „Das liegt wohl eher an den Genen.“

    „Die spielen sicher auch eine Rolle“, erwiderte sie ruhig, obwohl sie sich über sein offenkundiges Desinteresse ärgerte. „Aber auch die Nachkommen europäischer Einwanderer verwenden die Cremes und Öle aus einheimischen Pflanzen.“

    „Und Sie haben dann die Rezepturen kopiert“, stellte er fest.

    Sie glaubte, darin einen versteckten Vorwurf zu hören, und atmete tief durch, ehe sie antwortete: „Es handelt sich um ein Joint Venture, ein Gemeinschaftsunternehmen.“

    „Von wem haben Sie das Startkapital?“

    Obwohl es wie eine beiläufige Frage klang, lag ihr eine scharfe Entgegnung auf der Zunge. Sie beherrschte sich jedoch und erklärte: „Das ist allein meine Sache, wie ich finde.“

    „Wenn Tom Ihnen finanziell geholfen hätte, wäre es auch meine Sache“, wandte er ein.

    „Da haben Sie recht“, gab sie ärgerlich zu und zögerte sekundenlang, ehe sie wahrheitsgemäß hinzufügte: „Das Startkapital konnte ich selbst aufbringen.“

    Sollte er doch glauben, was er wollte. Wahrscheinlich würde er sowieso erfahren, dass Tom ihr nach der Geschäftseröffnung ein Darlehen gewährt hatte. Vielleicht hatte er sie in seinem Testament erwähnt und ihr sogar die Schulden erlassen. Und wenn nicht, werde ich Luc als dem Alleinerben den Betrag so schnell wie möglich zurückzahlen, dachte sie.

    „Ist es lukrativ?“, erkundigte er sich kühl.

    „Ja“, lautete ihre kurz angebundene Antwort, während sie das Lenkrad angespannt umklammerte und auf den unbefestigten Weg abbog, der in die mit Urwäldern bedeckten Berge in der Mitte der Insel führte.

    Unbeeindruckt von dem holprigen Weg, dem Abgrund auf der einen Seite und dem Schwein, das nur langsam aufstand, um ihnen Platz zu machen, betrachtete Luc die Papayaplantage, an der sie vorbeifuhren.

    „Hier in der Gegend holen wir uns die Zutaten für unsere Produkte“, erzählte sie. „Die Besitzer haben mir gegen ein Entgelt das Recht eingeräumt, dass ich drei Monate im Jahr auf ihrem Land ernten darf. Die Pflanzen haben dann Zeit, sich zu erholen, und das Beschneiden fördert offenbar ihr Wachstum.“

    „Wie viele Mitarbeiter beschäftigen Sie dafür?“

    „Das organisieren die Besitzer selbst.“

    Sie hielt auf dem großen Parkplatz am Ende des Weges an. „Von hier aus hat man einen herrlichen Blick über die Insel“, sagte sie und stieg aus.

    Er folgte ihr, und sie war sich wieder einmal seiner charismatischen Ausstrahlung allzu sehr bewusst. Die von der Sonne gebleichten Strähnen in seinem braunen Haar schimmerten golden. Vermutlich war seine leicht gebräunte Haut das Erbe seiner französischen Mutter.

    Sein Blick wirkte wie immer kühl und unbeteiligt, doch Jo konnte sich durchaus vorstellen, dass es in bestimmten Situationen in seinen Augen sanft oder leidenschaftlich aufleuchtete.

    Sie erbebte insgeheim und verdrängte den Gedanken rasch wieder. Obwohl sie ihn erst kurze Zeit kannte, war sie sich ziemlich sicher, dass er zu solchen Regungen nur ganz selten fähig war.

    Doch eigentlich konnte sie sich noch gar kein Urteil über ihn erlauben, außerdem war sie gut aussehenden Männern gegenüber sowieso voreingenommen.

    Sie nahm sich zusammen und konzentrierte sich darauf, ihm die Sehenswürdigkeiten zu zeigen.

    „Der einzige Fluss der Insel mündet dort unter uns ins Meer und sorgt so dafür, dass sich die Korallen an der Stelle nicht weiter ausbreiten.“ Sie hörte sich an wie eine erfahrene Reiseleiterin. „Die Lücke im Riff und die Lagune bilden eine Art Naturhafen, den die ersten Siedler benutzten.“

    „Wann und woher kamen sie?“ Seine Stimme klang ruhig und sachlich, doch sein durchdringender Blick verursachte ihr Herzklopfen.

    „Vermutlich vor fünfzehnhundert Jahren aus dem heutigen Französisch-Polynesien.“

    „Es müssen mutige und geschickte Seeleute gewesen sein. Sie wagten sich hinaus in die Ferne und überließen sich vertrauensvoll der Führung der Gestirne“, meinte er nachdenklich.

    Wie alle Neuseeländer kannte sie die Geschichten über die kühnen Seefahrer. Luc war jedoch in England und Frankreich aufgewachsen, wenn sie sich richtig erinnerte. Es war also ziemlich unwahrscheinlich, dass er etwas gehört hatte über die Auslegerboote, mit denen sie von Insel zu Insel reisten und damit sogar große Distanzen auf dem offenen Meer bis nach Südamerika zurücklegten. Von dort brachten sie die Süßkartoffel mit, die die Maori dann Kumara nannten.

    „Und harte und kühne Gesellen“, fuhr er fort, ohne den Blick abzuwenden von dem türkisblauen Wasser der Lagune, den weißen Sandstränden und dem Korallenriff. Jenseits davon erstreckte sich der Pazifische Ozean in seiner unendlichen Weite bis zum Horizont. „Es gehörten Ausdauer, Entschlossenheit, Geschick und spezielle Kenntnisse dazu, die Orientierung auf den Seereisen nicht zu verlieren.“

    „Ja, das stimmt. In einem Zeitraum von mehreren Tausend Jahren haben sie alle bewohnbaren Inseln im Pazifik von Hawaii bis Neuseeland entdeckt.“ Sie wies auf das Atoll, das aus kleinen Inseln bestand, die man nach dem polynesischen Wort für Insel auch als Motu bezeichnete und die mit Kokospalmen bewachsen waren. „Als die ersten Siedler hier ankamen, ankerten sie vorsichtshalber in der Lagune, um im Notfall rasch wieder wegzukommen, weil sie keine Ahnung hatten, was sie auf Rotumea erwartete.“

    „Es ist nichts Schlimmes passiert, oder?“

    „Nein, sie hatten Glück, die Insel war unbewohnt. Vermutlich brachten sie Kokosnüsse, Süßkartoffeln, Taros und Maulbeerbäumchen mit. Und natürlich auch Hunde und Ratten.“

    „Sie sind offenbar in der Geschichte der Insel sehr bewandert“, stellte er spöttisch fest.

    Was für ein unleidlicher Kerl, schoss es ihr durch den Kopf. Der Gedanke gefiel ihr so gut, dass sie sich lächelnd zu ihm umdrehte und betont liebenswürdig erklärte: „Oh ja. Ich finde sie faszinierend, und schon allein die Höflichkeit erfordert es, dass man Bescheid weiß über den Ort, an dem man lebt. Und auch über die Menschen.“

    „Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Gut informiert zu sein, ist geradezu ein Muss in der heutigen Geschäftswelt.“

    Sein freudloses Lächeln und die vermutlich ironisch gemeinte Bemerkung gefielen ihr nicht. Dennoch machte es ihr Spaß, sich mit ihm zu unterhalten, was nicht ungefährlich für ihr Gefühlsleben war. Glücklicherweise würde er Rotumea bald wieder verlassen. Er war mit Sicherheit viel zu beschäftigt, um sich lange hier aufzuhalten. Nachdem er den weißen Sand und die rote Vulkanerde Rotumeas von den eleganten Schuhen abgewischt hatte, würde er nie wieder zurückkommen, und sie hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Und das war eine ungemein beruhigende Vorstellung.

    „Wir sollten weiterfahren. Ich möchte noch vor Ladenschluss ins Geschäft“, sagte sie schließlich und drehte sich um, um zum Auto zurückzugehen.

    Plötzlich stolperte sie, und ehe sie überhaupt begriff, wie ihr geschah, packte er sie an den Schultern und hielt sie fest. Wie erstarrt stand Jo da und sah ihm in die zusammengekniffenen Augen, während ihr Puls anfing zu rasen. Sie hatte das Gefühl, seine charismatische Ausstrahlung körperlich zu spüren.

    Sekundenlang verstärkte er den Griff, ehe er ihn lockerte. Doch statt sie loszulassen, zog er sie an sich und blickte sie aufmerksam an.

    Sie schaffte es nicht, sich von ihm zu lösen, sondern schaute ihm wie gebannt und seltsam hilflos in die Augen, in denen sich dasselbe leidenschaftliche Verlangen spiegelte, das auch sie empfand. Jeder vernünftige Gedanke war wie ausgelöscht, und als er sie an sich presste und sanft küsste, gab sie sich ganz dem herrlichen Augenblick hin.

    In seinen starken Armen fühlte sie sich unendlich geborgen, und die kleine innere Stimme, die sie davor warnte, sich auf das einzulassen, was sie sich beide ganz offensichtlich wünschten, hätte sie lieber ignoriert.

    Nein, ich darf mich nicht zu etwas hinreißen lassen, was ich später bitter bereue, sagte sie sich. Er kam ihr jedoch zuvor, löste sich von ihr und hob den Kopf. Wie benommen öffnete sie die Augen. Beim Anblick seiner eisigen Miene fühlte sie sich zutiefst gedemütigt.

    „Für einen solchen Schritt ist es viel zu früh, meinen Sie nicht auch?“ Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Bedeutung begriff. Und dann fügte er auch schon verächtlich hinzu: „Immerhin ist Tom erst vor Kurzem gestorben. Sie könnten wenigstens so tun, als vermissten Sie ihn.“

    Das habe ich Sean mit seiner schmutzigen Fantasie zu verdanken, dachte sie. Energisch hob sie das Kinn und zwang sich, Lucs unerbittlichem Blick standzuhalten. „Was Sie mir da indirekt unterstellen, ist absurd. Das empfinde ich als Beleidigung.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ersparen Sie mir die Einzelheiten.“

    „Gern, wenn Sie mir solche infamen Unterstellungen ersparen“, entgegnete sie ärgerlich.

    Nach kurzem, beredtem Schweigen nickte er. „Ihre und Toms Beziehung interessiert mich nicht“, behauptete er, obwohl es nicht stimmte. Er spürte, dass sie sich leicht entspannte. Offenbar glaubte sie ihm. Aus unerfindlichen Gründen störte es ihn, sich Jo in Toms Bett vorzustellen.

    Der Gedanke, sie in den Armen zu halten und sie leidenschaftlich zu lieben, war ungemein verlockend, wie er sich eingestand. Allerdings konnte er nicht ausschließen, dass sie ihm nur etwas vorgespielt hatte. Und das ernüchterte ihn.

    „Nur zu Ihrer Information“, erklärte sie mit klarer, fester Stimme, während sie ihn mit ihren grünen Augen kühl ansah. „Als Kind habe ich die Ferien oft hier bei meiner Tante Luisa verbracht. Meine Mutter war viel unterwegs, und Tom hatte nichts gegen meine Besuche. Wir haben uns immer gut verstanden. Das war alles, mehr war da nicht.“ Ihre letzten Worte klangen so schmerzerfüllt, als hätte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

    Insgeheim beglückwünschte Luc sie zu dieser kleinen Szene. Das hatte sie gut gespielt. Es ließ die ganze Sache plausibel erscheinen. Außerdem passte ihre Erklärung zu dem, was er über sie erfahren hatte. Sie hatte die besten Privatschulen besucht, die vermutlich die reichen Liebhaber ihrer Mutter bezahlt hatten. Doch sie hatte nicht dieselbe Karriere eingeschlagen wie ihre Mutter, sondern ein naturwissenschaftliches Studium mit der Diplom-Prüfung abgeschlossen und promoviert, kurz bevor Ilona Forman erkrankte.

    Joanna hatte schließlich ihre Stelle bei einem namhaften Unternehmen aufgegeben, um ihre Mutter zu pflegen. Anschließend hatte sie sich um ihre kranke Tante gekümmert, die sich weigerte, Rotumea zu verlassen. Entweder besaß sie ein großes Verantwortungsbewusstsein ihren Familienangehörigen gegenüber, oder sie hatte die günstige Gelegenheit ergriffen, um sich Tom zu nähern.

    Jedenfalls hatte es sich für sie gelohnt.

    Forschend betrachtete er ihr schönes Gesicht mit der makellosen Haut. Obwohl eine verräterische Röte ihre Wangen überzog, verriet ihr ruhiger, offener Blick keine Gefühlsregung.

    Überlegte sie, ob er ihr glaubte, dass sie mit Tom keine intime Beziehung gehabt hatte? Er verdrängte seinen Ärger, denn er durfte nicht vergessen, dass er die nächsten sechs Monate mit ihr unter einem Dach leben musste. Und dass er ihr Einverständnis brauchte, ehe er die alleinige Kontrolle über den Henderson-Konzern erhielt.

    „Okay, lassen wir damit die Sache auf sich beruhen“, sagte er zu ihrer Überraschung und reichte ihr die Hand.

    Zögernd ergriff Jo sie, doch als er die langen, kräftigen Finger um ihre schloss, verspürte sie wieder dieses verräterische Kribbeln im Bauch. Ihr Atem ging viel zu schnell, und sie konnte sich nur mühsam beherrschen, die Hand nicht sogleich zurückzuziehen.

    Natürlich glaubte er ihr nicht, was ihr eigentlich egal sein konnte. Aber aus Gründen, über die sie lieber nicht nachdenken wollte, war es das nicht.

    Er begleitete sie in den Laden, und sie war erstaunt über sein Interesse an den Kosmetika, die sie anbot. Ihr entgingen auch nicht die bewundernden Blicke ihrer Mitarbeiterin. Hier bin ich zuständig, er hat kein Recht, so kompetent zu wirken, dachte Jo gereizt. Dieser Mann hatte etwas an sich, was die seltsamsten Regungen in ihr auslöste. Es hatte nichts mit seiner Vermutung zu tun, sie und Tom hätten eine Affäre gehabt, sondern es war etwas viel Ursprünglicheres und Gefährlicheres, wie sie sich eingestand.

    Ich muss mich der Sache stellen und über die Wirkung, die er auf mich hat, hinwegkommen, mahnte sie sich.

    Auf der Rückfahrt stellte er unvermittelt fest: „Sie brauchen bessere Verpackungen.“

    Dessen war sie sich bewusst. Wieso aber hielt er sich für einen Experten in dieser Frage? „Etwas anderes kann ich mir momentan nicht erlauben“, erwiderte sie ruhig, während sie auf die Einfahrt zu Toms Haus abbog.

    „Haben Sie noch nie daran gedacht, sich einen Geschäftspartner zu nehmen?“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    „Ich möchte die alleinige Kontrolle über mein kleines Unternehmen behalten.“ Sie parkte den Wagen vor dem Haus, stellte den Motor ab und blickte Luc herausfordernd an.

    Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Das ist verständlich. Doch wenn Sie irgendwann einmal mit den Umsätzen nicht mehr zufrieden sind, werden Sie sich wohl oder übel zu diesem Schritt entschließen müssen“, wandte er ein.

    „Das ist vorerst bestimmt nicht nötig“, erklärte sie kühl. Als Tom ihr denselben Vorschlag unterbreitete, hatte sie sein Angebot, ihr ein weiteres Darlehen zu gewähren, abgelehnt. Damals hatte sie allerdings das ungute Gefühl nicht gehabt, das sie jetzt beschlich.

    Lucs Kuss hatte alles grundlegend verändert, und irgendwie konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sie als seine Beute betrachtete. Doch das war lächerlich. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann und Manager des internationalen Konzerns seines Stiefvaters, für sie interessierte er sich bestimmt nicht.

    Es war eine riesige Dummheit gewesen, dass sie sich überhaupt von ihm hatte küssen lassen. Damit hatte sie ihn nur in seiner Überzeugung bestärkt, dass Seans beleidigende Unterstellung zutraf.

    Warum es sie störte, verstand sie selbst nicht, denn weder Sean noch Luc bedeuteten ihr etwas. Außerdem würde er aus ihrem Leben wieder verschwinden, sobald er das Haus verkauft hatte.

    „Ich mache mir keine Illusionen darüber, was möglich ist und was nicht“, fügte sie hinzu.

    „Das klingt so, als beabsichtigten Sie, für immer auf Rotumea zu bleiben“, stellte er fest, ohne eine Miene zu verziehen.

    „Warum auch nicht? Können Sie sich einen schöneren Platz vorstellen als diese Insel?“

    „Träumen Sie ruhig weiter in Ihrem kleinen Paradies. Vielleicht wachen Sie doch noch eines Tages auf.“ Es klang verächtlich.

3. KAPITEL

    „Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie herablassend Sie sich mir gegenüber verhalten?“, machte Jo ihrem Ärger über seine seltsame Bemerkung Luft.

    „Das war nicht beabsichtigt“, lenkte Luc ein. „Rotumea ist nur ein winziger Punkt mitten im riesigen Ozean und bietet nur einen kleinen Absatzmarkt. Wenn Ihre Kosmetika wirklich gut sind, möchten Sie sie doch sicher auch in anderen Ländern vertreiben, oder?“

    Sekundenlang zögerte sie und sah, wie er langsam die Lippen verzog, als wollte er triumphierend lächeln.

    Deshalb erklärte sie hitzig: „Wenn es bedeutet, dass ich mir einen Geschäftspartner zulegen muss und nicht mehr allein entscheiden kann, verzichte ich gern darauf. Ich habe mit den Einheimischen gute Regelungen getroffen, und ich schätze die Leute, mit denen ich zusammenarbeite. Ich nehme ihre Wünsche und Bedürfnisse ernst und bezweifle, dass ich glücklicher wäre, wenn ich riesige Umsätze machen und in einem luxuriösen Penthouse in einer lauten Großstadt, in der die Luft mit Abgasen vergiftet ist, wohnen würde.“ Sie machte eine Pause, ehe sie ruhiger hinzufügte: „Und nur damit das klar ist: Meine Naturkosmetika sind nicht nur gut, sondern hervorragend und unübertroffen.“

    „Angesichts Ihrer bemerkenswert feinen Haut würde ich Ihnen fast zustimmen.“

    „Vielen Dank“, sagte sie leicht irritiert über das unerwartete Kompliment.

    „Auch wenn Sie sehr viel Geld damit verdienen, können Sie immer noch selbst entscheiden, wo Sie Ihren Wohnsitz haben. Dank der modernen Kommunikationstechnologie braucht niemand mehr in unmittelbarer Nähe des eigenen Unternehmens zu leben.“

    „Das stimmt. Aber abgesehen davon, dass ich gern auf Rotumea lebe, sind in Polynesien persönliche Beziehungen im Geschäftsleben wichtig.“

    „Oh ja, zweifellos.“

    Sie beschloss, die Ironie in seiner Stimme zu ignorieren, und fuhr fort: „Ich habe gern alles unter Kontrolle und kümmere mich am liebsten selbst um die Dinge.“

    Er sah sie aufmerksam an und nickte. „Dennoch muss jeder Unternehmer lernen zu delegieren“, stellte er fest und schaute auf die Uhr. „Was halten Sie davon, heute Abend mit mir im Restaurant des Resorts zu essen?“

    Erleichtert lächelte sie, dann brauchte sie nichts für ihn zuzubereiten. „Gute Idee. Allerdings war Tom mit meinen Kochkünsten immer sehr zufrieden“, fügte sie trotzdem aus unerfindlichen Gründen hinzu.

    „Er hat Sie bestimmt nicht deswegen engagiert“, meinte er ruhig.

    Diese Sticheleien gingen ihr auf die Nerven, und sie wollte entgegnen, dass sie nicht Toms Angestellte gewesen sei, überlegte es sich jedoch anders. Was für eine Vereinbarung sie und Tom getroffen hatten, ging Luc nichts an, außerdem würde er ihr sowieso kein Wort glauben.

    Ihr Schweigen deutete er als Zustimmung und sagte: „Dann lasse ich einen Tisch für acht Uhr reservieren.“

    „Okay, danke.“ Sie stieg aus.

    Später stand Jo vor ihrem Schrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie hatte wenig Auswahl, und das Kleid vom Abend zuvor wollte sie nicht schon wieder tragen. Schließlich entschied sie sich für das hübsche knöchellange aus feiner gelber Baumwolle mit Blumenmuster und einem weit schwingenden Rock, das ihren feinen Teint betonte. Und dann schob sie sich noch eine Gardenie ins Haar und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Ja, sie wirkte sehr natürlich und nicht so, als hätte sie sich übertriebene Mühe gegeben mit ihrem Aussehen.

    Sie verließ ihr Zimmer und entdeckte Luc auf der Terrasse. Er drehte sich sogleich zu ihr um und sah sie forschend an.

    „Wenn Sie jetzt behaupten, ich sähe sehr südseemäßig aus, muss ich annehmen, dass Sie Vorurteile haben“, warnte sie ihn.

    Er deutete ein Lächeln an. „Nein, das hatte ich nicht vor. Sie sehen bezaubernd aus, doch wahrscheinlich wissen Sie das selbst.“

    „Ich gehe davon aus, es soll ein Kompliment sein“, antwortete sie kühl.

    „Stimmt.“

    Aber eins mit einem Stachel, dachte sie. Und in diesem Stil verlief dann auch der Abend. Luc verhielt sich nicht offen feindselig, im Gegenteil, er war ein perfekter Gesprächspartner. Er brachte sie sogar zum Lachen, und unter anderen Umständen hätte sie seine Gesellschaft sicher genossen. Doch sie war sich seiner eisernen Selbstbeherrschung, seiner undefinierbaren Miene und seiner charismatischen Ausstrahlung allzu sehr bewusst, um sich wirklich zu entspannen.

    Während sie sich unter den vielen Gästen auf der Terrasse des Restaurants umsah, fiel ihr wieder einmal auf, dass sich kaum jemand dem ganz besonderen Zauber und Reiz der Tropen entziehen konnte. Ein Übriges taten der betörende Duft der Gardenien und Frangipaniblüten, den die leichte Brise herüberwehte, und der Mond, der über dem Riff aufging. Es war eine zauberhafte Atmosphäre, wie geschaffen für Liebende.

    Aber auch wenn er der attraktivste Mann im ganzen Restaurant war, Jo war nicht an ihm interessiert, wie sie sich einredete. Allerdings störte es sie, dass die anderen weiblichen Gäste ihm bewundernde Blicke zuwarfen.

    „Schmeckt Ihnen der Fisch nicht?“, riss Lucs Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken.

    „Doch, doch“, versicherte sie ihm rasch und aß schnell weiter.

    Irgendwie verstand sie sich selbst nicht mehr. Von Lucs Gegenwart fühlte sie sich so überwältigt, dass alles andere in den Hintergrund rückte.

    Glücklicherweise verging der Abend rasch, doch ihre Anspannung schien von Minute zu Minute zuzunehmen. Als sie schließlich nach der Rückkehr die Garage verließen und die wenigen Schritte zum Haus eilten, erhob sich direkt vor ihnen ein Vogel in die Luft, und Jo zuckte zusammen.

    „Keine Angst, es ist nur ein Vogel“, sagte Luc.

    „Ich weiß.“ Sie ärgerte sich über ihr kindisches Benehmen. Was war nur mit ihr los? Sie mochte diesen Mann doch gar nicht und er sie auch nicht, er war sogar überzeugt, sie wäre Toms Geliebte und nur an dessen Geld interessiert gewesen.

    Als Jo später im Bett lag, nahm sie sich vor, nicht mehr an Luc zu denken. Doch nicht einmal das stete Rauschen der Wellen, das sie so sehr liebte, konnte sie an diesem Abend beruhigen. Zu viele Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf.

    Irgendwann fiel sie in einen leichten Schlaf, aus dem sie durch das Geschrei der Möwen am Strand aufschreckte. Sonnenstrahlen drangen durch einen Spalt der zugezogenen Vorhänge ins Zimmer, und sie sah auf die Uhr. In zwei Stunden hatte sie die Verabredung mit dem Notar aus Neuseeland, der sie vermutlich informieren würde, dass sie das Darlehen zurückzahlen musste, das Tom ihr gewährt hatte. Momentan konnte sie das jedoch nicht, denn sie hatte ihr ganzes Geld in das Geschäft investiert.

    Zwar hatte sie schon bei der hiesigen Bankfiliale angefragt, ob man das Darlehen ablösen würde, aber die Leute im Management der Zentrale hatten ihr zu verstehen gegeben, man wäre nicht daran interessiert.

    Oh Tom, dachte sie schmerzerfüllt. Sie vermisste ihn viel zu sehr. Er war ihr ans Herz gewachsen mit seiner direkten und manchmal etwas zynischen Art. Und er hatte ihr den Vater ersetzt, den sie nie kennengelernt hatte.

    Nachdem sie sich fertig gemacht hatte, ging sie in die Küche. Es war so still im Haus wie immer seit Toms Tod. Und noch bevor sie den Zettel auf dem Küchentisch bemerkte, wusste sie, dass Luc nicht da war.

    „Bin um acht Uhr zurück“, las sie und zerknüllte das Stückchen Papier. Er musste sich mit Müsli und Früchten begnügen, etwas anderes aß sie morgens nicht. Wenn es ihm nicht passte, konnte er sich selbst etwas zubereiten, es war genug im Kühlschrank.

    Nach dem Frühstück hatte sie noch eine halbe Stunde Zeit für einen Spaziergang ans Meer, was ihr normalerweise half, innere Ruhe und Frieden zu finden. Heute war jedoch alles anders. Ihre Nervosität verschwand nicht, und als sie zwischen den Palmen, die sich im Wind neigten, zum Strand wanderte, entdeckte sie auf einmal das Badetuch auf dem Sand. Sie blickte hinaus auf das in der Sonne glitzernde Meer und die Wellen, die sich schäumend am Riff brachen. Dann sah sie Luc. Er schwamm mit kräftigen Zügen ans Ufer. Ihr stockte der Atem, als er sich aufrichtete und ihm das Wasser über die gebräunten Schultern, die muskulöse Brust und die langen Beine rann.

    Es war kaum zu glauben, dass dieser so charismatisch und unwiderstehlich wirkende Mann mit dem durchtrainierten Körper und den geschmeidigen Bewegungen ein so ungemein erfolgreicher Geschäftsmann war.

    Ihre Nerven schienen plötzlich zu vibrieren, und all ihre Sinne waren hellwach. Rasch wandte sie sich ab. Irgendwie fand sie es nicht richtig, jemanden heimlich zu beobachten.

    Als sie ihn näher kommen hörte, straffte sie die Schultern und drehte sich zu ihm hin. Ruhig und gelassen erwiderte sie seinen forschenden Blick. Dass sie sich viel zu sehr zu ihm hingezogen fühlte, durfte sie sich nicht anmerken lassen.

    „Guten Morgen“, begrüßte er sie, ohne eine Miene zu verziehen.

    „Guten Morgen“, erwiderte sie. Glücklicherweise ahnt er nichts von meiner überzogenen Reaktion auf den Anblick seines fast nackten Körpers, schoss es ihr durch den Kopf.

    „Nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind, aber ich hätte den Rückweg auch allein gefunden“, erklärte er, während er sich abtrocknete.

    „Das bezweifle ich nicht.“ Sie versuchte, belustigt zu klingen. „Ich mache jeden Morgen einen Strandspaziergang und konnte nicht wissen, dass Sie im Meer baden wollten.“ Er sollte ja nicht auf die Idee kommen, sie wäre ihm gefolgt.

    Er legte sich das Handtuch um die Schultern und kam auf sie zu. „Und was ist mit Ihnen? Lieben Sie es auch, sich in das kühle Nass zu stürzen?“

    „Sehr sogar. Es vergeht kaum ein Tag ohne ein Bad in der Lagune.“ Dann drehte sie sich unvermittelt um und ging auf das Haus zu.

    „Haben Sie keine Angst vor Haien?“, fragte er, während er ihr folgte.

    „Die Tigerhaie, die gefährlich werden können, verirren sich nicht oft in die Lagune. Normalerweise sind sie nachtaktiv, sodass man tagsüber relativ sicher ist. Außerdem behaupten die Inselbewohner, die Haie würden sie nicht angreifen.“

    „Wieso glaubt man das?“

    Sie erzählte ihm die alte Geschichte, dass der Sohn des ersten Häuptlings der Insel einen der jungen Tigerhaie, die den Ozean rund um Rotumea herum bevölkerten, aus einem Fischernetz befreit hatte. „Zum Dank dafür versprach der Häuptling der Haie den Inselbewohnern, dass sie niemals von den Fischen angegriffen würden.“

    „Klingt ganz nett“, meinte Luc nur.

    Jo warf ihm einen leicht belustigten Blick zu und sagte: „Jedenfalls ist hier nichts davon bekannt, dass jemals ein Einheimischer von einem Hai attackiert wurde.“

    Sein Lächeln raubte ihr fast den Atem, und sie wandte sich rasch ab. „Ich habe Ihnen Müsli und Früchte auf den Tisch gestellt. Wenn Sie jedoch etwas anderes zum Frühstück haben möchten, müssten Sie es sich selbst zubereiten. Ich habe um neun einen Termin mit Toms Notar.“ Sie vermutete, dass er es wusste, aber er ging nicht darauf ein.

    „Okay, wir unterhalten uns nach Ihrer Rückkehr“, antwortete er nur.

    Natürlich über das Darlehen, dachte sie.

    „Um das Frühstück kümmere ich mich selbst. Ich brauche niemanden, der mich bedient“, fügte er hinzu.

    Sie schaute auf die Uhr. „Nach dem Termin mit dem Notar gehe ich direkt in den Laden“, verkündete sie. Den Rest des Tages würde sie sich dann den Kopf darüber zerbrechen, wie sie das Darlehen zurückzahlen sollte, obwohl sie schon lange genug darüber nachgedacht hatte, ohne eine Lösung zu finden.

    Doch sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn Tom sie wirklich als Mensch und nicht nur als die Nichte seiner Haushälterin geschätzt hatte, hatte er sicher eine für sie akzeptable Regelung hinsichtlich des Darlehens in seinem Testament vorgesehen.

    Bruce Keller blickte auf, als Joanna Forman den Raum betrat. Obwohl er stolz auf sein stets professionelles Verhalten war, konnte er seine Überraschung kaum verbergen.

    Er sah kurz in die Dokumente vor ihm auf dem Tisch. Sie war Neuseeländerin, dreiundzwanzig Jahre alt, groß, schlank und besaß eine ausgezeichnete Figur – und sie hatte Stil, wie seine Töchter es ausdrücken würden.

    Mit dem goldbraunen Haar, der feinen Haut, den grünen Augen und den sanft geschwungenen Lippen wirkte sie sehr attraktiv. Ja, ich verstehe, dachte er und stand auf.

    „Miss Forman?“

    „Ja, ich bin Jo Forman“, erwiderte sie ruhig mit ihrer melodischen und etwas rau klingenden Stimme, die ihn genauso faszinierte wie ihre ganze Erscheinung.

    Er stellte sich vor, war beeindruckt von ihrem festen Händedruck und forderte sie höflich auf: „Nehmen Sie bitte Platz, Miss Forman. Wissen Sie, worum es bei unserem Treffen geht?“

    „Vermutlich darum, dass ich aus dem Haus ausziehen und das Darlehen, das Mr Henderson mir gewährt hat, zurückzahlen muss.“

    Sie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe, gestand Bruce sich ein. Er musste wohl seine Meinung über sie revidieren. Er erinnerte sich noch allzu gut daran, wie Tom Henderson seine Bedenken ignoriert und sich strikt geweigert hatte, über die Bestimmungen in seinem Testament zugunsten seiner Geliebten zu diskutieren. Es war ihm nur wichtig gewesen, dass alles legal war, also weder angezweifelt noch angefochten werden konnte. Und dafür hatte Bruce gesorgt.

    Trotz seines Teams hochkarätiger Rechtsanwälte würde es nicht einmal Luc MacAllister schaffen, das Testament anzufechten.

    Der Notar räusperte sich. „Nein, davon steht nichts im Testament.“

    Sie runzelte die Stirn und entspannte sich etwas. „Und warum wollten Sie dann mit mir reden?“

    Hat sie wirklich keine Ahnung, welche Vorkehrungen Tom zu ihren Gunsten getroffen hat? überlegte er. „Das erkläre ich Ihnen gern. Mr Henderson hat Ihnen Aktien seines Konzerns im Wert von mehreren Millionen Neuseeland-Dollar hinterlassen.“

    Zu seiner Überraschung wurde sie ganz blass und blickte ihn verständnislos an. Schließlich bat sie ihn leise: „Können Sie das bitte wiederholen?“

    Offenbar hatte sie wirklich davon nichts gewusst. Der Notar beugte sich zu ihr hinüber und nannte ihr den genauen Betrag. „Mit der Auszahlung sind allerdings Bedingungen verbunden“, fügte er hinzu.

    Sie schluckte und erkundigte sich rau: „Warum hat er mich als Miterbin eingesetzt?“

    Irritiert suchte er nach den richtigen Worten und räusperte sich. „Na ja, wegen seiner Zuneigung zu Ihnen, um es einmal so auszudrücken, war es ihm wohl wichtig, dass Sie versorgt sind.“

    „Aber warum? Ich verstehe es nicht.“ Sie runzelte die Stirn.

    Ihr Unverständnis bewies ihm, dass sie sich keine Illusionen über ihren Platz in Toms Leben machte. Nur wenige Männer hinterließen ihrer Geliebten ein so großes Vermögen, auch wenn es für Tom eher eine geringe Summe war. Statt sich zu freuen, reagierte sie sogar irgendwie ablehnend.

    „Spielt der Grund überhaupt eine Rolle?“, wandte er vorsichtig ein.

    „Ja, jedenfalls für mich“, erwiderte sie leise. „Er hat es nie erwähnt.“

    „Leider kann ich Ihnen dazu nichts sagen“, versuchte er, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. „Es sind allerdings Bedingungen daran geknüpft“, wiederholte er.

    Jo hatte das Gefühl, aus ihrem normalen Leben heraus in ganz andere Dimensionen katapultiert zu werden. „Gut, dann verraten Sie sie mir“, brachte sie mühsam hervor.

    Behutsam klärte er sie über alles auf, was sie wissen musste, aber es war zu viel auf einmal.

    „Also, wenn ich das Geld erben will, muss ich die nächsten sechs Monate zusammen mit Luc MacAllister auf Rotumea in Toms Haus verbringen“, fasste sie das Gehörte zusammen. „Habe ich Sie da richtig verstanden?“ Sie hoffte, dass es so nicht gemeint war, und hielt den Atem an.

    Der ältere Mann nickte jedoch. „Ja, so ist es.“

    Ihr stieg die Röte in die Wangen. „Das ist doch sicher anfechtbar und nicht legal“, stellte sie hitzig fest.

    „Ich habe Sie doch darauf hingewiesen, dass Tom nur bestimmt hat, Sie beide sollten unter einem Dach leben, sonst nichts.“

    „Trotzdem verstehe ich das alles nicht. Warum hat er uns so etwas auferlegt?“

    „Das hat er mir nicht verraten. Ich vermute allerdings, dass er Sie schützen wollte. Sie erben eine Menge Geld, und Mr MacAllister kann Ihnen helfen, mit diesem unerwarteten Reichtum umzugehen.“

    Natürlich brauchte sie professionelle Hilfe, um der Verantwortung, die mit dem Erbe verbunden war, gerecht zu werden. Doch wieso hatte Tom geglaubt, sein Stiefsohn könnte diese Aufgabe übernehmen? Plötzlich fiel ihr etwas ein.

    „Ich kann das Erbe doch auch ausschlagen, oder?“

    Der Notar sah sie schockiert an. „Überlegen Sie sich das gut, Miss Forman. Es war Mr Hendersons Wunsch, dass Sie das Geld erhalten. Seine Gründe, weshalb er es mit einer solchen Bedingung verknüpft hat, sind mir nicht bekannt, aber es war ihm wirklich wichtig. Er wollte nur das Beste für Sie.“

    „Das ist mir klar. Dennoch ist es für Luc MacAllister und mich eine Zumutung.“ Sie erbebte und hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. „Ich kann kaum glauben, dass Tom so etwas getan hat. Außerdem wird Luc es nicht akzeptieren.“

    „Doch, das hat er schon.“

    Irritiert fragte sie: „Er weiß es?“

    „Ja.“

    Jetzt wurde ihr klar, warum er Seans Behauptung glaubte. Er nahm wahrscheinlich an, sie hätte sich an Tom herangemacht in der Hoffnung, Geld von ihm zu bekommen, und nun musste er sechs Monate lang mit ihr unter einem Dach leben. Sie hob das Kinn und wollte etwas sagen, aber Bruce kam ihr zuvor.

    „Wenn Sie das Erbe ablehnen, müssen Sie das Darlehen zurückzahlen“, erklärte er sanft. „Für besondere Ausgaben hat er Ihnen außerdem noch ein Konto eröffnet, auf das monatlich ein bestimmter Betrag überwiesen wird. Sie können das Geld jedoch nicht zur Zurückzahlung des Darlehens verwenden.“

    „Ich will es gar nicht haben.“ Ihr verkrampfte sich der Magen.

    „Das spielt keine Rolle, es ist Ihr Konto.“

    Was hatte Tom sich dabei gedacht? Er hätte ihr die Schulden erlassen können, das wäre mehr als genug gewesen. Doch die Grübelei brachte sie auch nicht weiter.

    Wenn sie das Erbe ausschlug, würde sie damit nicht nur sich selbst, sondern auch den Einheimischen schaden, die ihr die Zutaten für die Naturkosmetika lieferten. Von dem Erlös, den sie dabei erzielten, bezahlten sie die Ausbildung ihrer Kinder und die Kosten der ärztlichen Versorgung.

    Das Geschäft zu verkaufen, um ihre Schulden zu tilgen, kam für sie nicht infrage, denn als sie es gründete, hatte sie den Plantagenbesitzern versprochen, sie würde es nicht veräußern. Und daran wollte sie sich halten.

    Sie atmete tief durch. „Okay, ich bin einverstanden.“ Der Gedanke an das, was sie nun erwartete, erfüllte sie mit großem Unbehagen. „Was geschieht, wenn Luc MacAllister seine Meinung ändert und sich weigert?“

    „Dann verliert er etwas, was ihm wichtiger ist als das ganze Geld“, antwortete Bruce Keller nach sekundenlangem Schweigen und hob die Hand, als sie fragen wollte, was es wäre. „Worum es sich handelt, kann ich Ihnen nicht verraten. Verlassen Sie sich darauf, dass er mitspielt.“

4. KAPITEL

    Nachdem sie den Wagen auf dem Parkplatz ihres Ladens abgestellt hatte, blieb Jo noch sitzen und ließ den Tränen freien Lauf, die sie bis jetzt mühsam unterdrückt hatte. Warum hatte Tom ihr so viel Geld hinterlassen? Und warum zwang er sie, sechs Monate mit Luc MacAllister unter einem Dach zu leben?

    Schließlich zog sie ein Papiertaschentuch hervor, wischte die Tränen weg und seufzte tief. Es war sinnlos, sich selbst zu bedauern. Sie musste anfangen, die Sache nüchtern zu betrachten.

    Tom hatte gewusst, dass sie intelligent war und eine gute Auffassungsgabe besaß. Ihr akademischer Grad hatte ihn allerdings nicht sonderlich beeindruckt. Er nützte ihr auch wenig bei dem, was jetzt auf sie zukam. Sie hatte viel von Tom gelernt, doch der Notar hatte sicher recht mit seiner Vermutung, er habe sie vielleicht für zu jung und unerfahren gehalten, um mit dem neuen Reichtum zurechtzukommen. Offenbar hatte Tom sicherstellen wollen, dass sie damit nicht überfordert war.

    Warum er jedoch darauf bestand, dass sie mit seinem Stiefsohn ein halbes Jahr zusammenlebte, war ihr rätselhaft. Allein der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit. Luc hatte sowieso eine schlechte Meinung von ihr, und darin hatte Sean ihn mit seiner absurden Anschuldigung nur bestärkt.

    Was hat Tom sich nur dabei gedacht? überlegte sie unglücklich.

    In dem Moment wurde die Tür geöffnet, und ihre Mitarbeiterin Savisi Torrens beugte sich zu Jo hinunter. „Geht es dir nicht gut?“, erkundigte sie sich besorgt.

    „Doch, doch, es ist alles in Ordnung“, versicherte sie ihr rasch und griff nach ihrer Tasche.

    „Du bist ja ganz blass. Hast du etwa noch nichts gegessen?“

    „Nur etwas zum Frühstück.“ Jo schaute auf die Uhr. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.“ Sie war selbst überrascht, dass das Gespräch mit dem Notar gut zwei Stunden gedauert hatte. „Ich hole mir etwas im Café gegenüber.“

    „Lass mich das machen.“ Savisi dirigierte sie in den angenehm kühlen Laden.

    Nachdem Jo ein Sandwich gegessen und einen Kaffee getrunken hatte, fühlte sie sich etwas besser und ging mit Savisi die Umsätze aus den einzelnen Monaten durch.

    „Die Rezession ist auch an uns nicht spurlos vorübergegangen“, stellte ihre Mitarbeiterin fest. „In diesem Jahr hatten wir weniger Touristen.“

    Nachdenklich betrachtete Jo die Zahlen. „Na ja, es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe. Das habe ich dir zu verdanken.“

    „Hervorragende Produkte lassen sich immer gut verkaufen“, wies die ältere Frau das Lob zurück.

    „Ich hätte Lust, eine Filiale im Resort zu eröffnen. Oder sogar ein Spa, ein Wellnessbad.“

    „Ein Spa! Oh ja!“ Savisi war sogleich Feuer und Flamme.

    „Es ist natürlich sehr teuer, aber vielleicht können wir es uns leisten.“ Mit einem Blick auf die Uhr fügte Jo hinzu: „In einer halben Stunde muss ich im Betrieb sein. Vielleicht lasse ich auch die Verpackungen ändern.“ Luc MacAllisters kritische Bemerkung ging ihr nicht aus dem Kopf. „Auch das würde viel kosten, doch wenn wir eine Filiale im Resort eröffnen, brauchen wir unbedingt eine luxuriösere Aufmachung.“

    Als sie wenig später das kleine Gebäude betrat, wo die Naturkosmetika hergestellt wurden, begrüßte Meru Manamai sie herzlich. Sie reagierte genauso enthusiastisch auf Jos Idee wie Savisi. „Ich werde es mit meiner Schwester besprechen. Es wundert mich allerdings, dass noch niemand an ein Spa gedacht hat.“

    „Tom war für so etwas nicht zu haben. Er zog es vor, im Meer zu schwimmen“, sagte Jo traurig. „Ich müsste dann unser Sortiment erweitern und unter anderem Massageöle anbieten. Die Mütter hier massieren ihre Babys mit Kokosnussöl, was sicher als Basisstoff bestens geeignet ist.“

    Merus begeisterte Zustimmung erwärmte Jo für das Thema, und sie entwickelte weitere Geschäftsideen, bis die junge Frau einwandte: „So ein Spa und alles, was damit zusammenhängt, kostet immense Summen. Vielleicht ist es nicht der richtige Zeitpunkt für so ein Projekt.“

    Aber in sechs Monaten habe ich das dafür erforderliche Geld, dachte Jo. „Es wäre jedenfalls gut für Rotumea. Ehe wir jedoch eine Entscheidung treffen, werde ich es mit dem Management des Resorts besprechen.“ Lucs Anregung, ihre Produkte international zu vertreiben, fand sie auf einmal ausgesprochen verlockend. Mit der Erweiterung des Geschäfts würde sie mehr Arbeitsplätze auf der Insel schaffen, allerdings wäre auch ein Risiko damit verbunden.

    Es dämmerte schon, als sie zurückfuhr. Nachdem sie den Wagen vor dem Haus abgestellt hatte, versuchte sie, ihre Anspannung und Nervosität in den Griff zu bekommen und sich innerlich auf das Gespräch mit Luc über Toms Testament vorzubereiten. Schließlich atmete sie tief durch, stieg aus und ging ins Haus.

    Luc war jedoch nirgendwo zu entdecken. Froh über die Galgenfrist, fing sie an, das Abendessen zuzubereiten. Sie hatte frischen Fisch vom Markt mitgebracht, dazu sollte es mit Kokosnuss und Limette verfeinerte Risottobällchen geben. Tom hatte es immer gern gegessen, aber vielleicht bevorzugte Luc ja Fleisch. Dann hatte er Pech gehabt.

    Als sie etwas aus dem Kühlschrank nehmen wollte, drehte sie sich instinktiv um und begegnete Lucs kühlem Blick.

    „Oh.“ Sie bekam Herzklopfen. „Ich habe Sie nicht kommen gehört.“

    „Das habe ich gemerkt“, erwiderte er. Zwar klang seine Stimme ganz normal, doch in seinen Augen blitzte es sekundenlang verächtlich auf. Er lehnte sich an die Theke, die die Küche vom restlichen Haus trennte, und beobachtete Jo aufmerksam.

    „Ist es Ihnen recht, in einer halben Stunde zu essen?“, fragte sie betont freundlich und wandte sich ab.

    „Ja. Würden Sie mich bitte kurz allein lassen? Ich muss ein Privatgespräch führen.“

    „Ich warte draußen, bis Sie fertig sind.“ Sie ging hinaus in den Garten mit den vielen exotischen Bäumen und den üppig blühenden Pflanzen. Was Luc sagte, konnte sie nicht verstehen. Der drohende Unterton in seiner Stimme ließ sie jedoch unschwer erraten, dass es kein angenehmes Gespräch war. Wer ihn zum Feind hatte, war wirklich nicht zu beneiden.

    Als es wieder still war im Haus, kehrte sie langsam zurück.

    Luc stand mit dem Rücken zu ihr an der Bar und füllte zwei Sektflöten. Es ist einfach unfair und viel zu beunruhigend, dass er so attraktiv ist, dachte sie bei seinem Anblick, während er sich zu ihr umdrehte und ihr ein Glas reichte.

    „Champagner?“ Sie blickte ihn fragend an. „Aus welchem Anlass?“

    „Es gibt einen guten Grund, wie ich finde. Sie sind doch jetzt eine reiche Frau. Das haben Sie sehr geschickt gemacht, herzlichen Glückwunsch.“ Es klang verletzend und überheblich.

    Sie umklammerte das Glas so fest, dass sie befürchtete, es würde zerbrechen. Dass Luc wütend war, war zu erwarten gewesen. Eine Überraschung war es jedenfalls nicht, und es brauchte sie auch nicht zu stören.

    „Ich hatte keine Ahnung von Toms Plänen, deshalb bin ich genauso bestürzt wie Sie. Es gefällt mir nicht, manipuliert zu werden“, entgegnete sie ruhig.

    Er verzog die Lippen. „Wahrscheinlich wollte er Sie für geleistete Dienste belohnen. Hoffentlich waren Sie das Geld wert.“

    Wenn er sie dazu provozieren wollte, die Beherrschung zu verlieren, dann machte er seine Sache gut. Doch noch hatte sie sich unter Kontrolle. „Ich kann verstehen, dass Sie sich ärgern. Tom hätte Sie nicht sechs Monate mit meiner Anwesenheit belasten dürfen. Wenn Sie allerdings glauben, Sie könnten mich zum Prügelknaben machen und Ihre Launen an mir auslassen, dann sind Sie auf dem Holzweg. Lieber verlasse ich heute noch das Haus, als dass ich mich ständig von Ihnen beleidigen lasse.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das werden Sie nicht tun, dessen bin ich mir sicher“, erwiderte er verächtlich. „Und das hat Tom gewusst.“

    Jetzt hatte er es geschafft, sie war zornig. „Und was ist mit Ihnen? Weshalb sind Sie bereit, die Bedingung zu erfüllen, obwohl es Ihnen gegen den Strich geht, mit mir unter einem Dach zu leben? Wieso akzeptieren Sie das?“, fuhr sie ihn an.

    „Weil ich erpresst werde“, erwiderte er mit einem spöttischen Lächeln.

    „Aha.“ Fast hätte er ihr sogar leidgetan, doch das hatte er nicht verdient, wie ihr klar wurde, als sie seinem kühlen Blick begegnete. „Na gut, das ist Ihr Problem, es geht mich nichts an. Was geschieht nun als Nächstes?“, fragte sie betont sachlich.

    „Wir fliegen morgen nach Neuseeland.“

    „Wie bitte?“ Sie konnte kaum glauben, was sie da gehört hatte. „Das ist völlig unmöglich. Ich muss mich um mein Geschäft kümmern.“

    „Das können Sie auch von Neuseeland aus. Oder verkaufen Sie es. Jetzt brauchen Sie Tom ja nicht mehr zu beeindrucken.“

    „Das kommt nicht infrage“, erwiderte sie hitzig.

    „Egal, Sie begleiten mich jedenfalls morgen nach Neuseeland.“ Prüfend betrachtete er ihr hübsches Kleid aus leichter Baumwolle. „Sie benötigen wärmere Kleidung. Ich werde dafür sorgen.“

    „Ist es Ihr Hobby, Outfits für Frauen zu kaufen?“, erkundigte sie sich ironisch.

    Betont sanft informierte er sie: „Meine persönliche Assistentin hat einen ausgezeichneten Geschmack, und sie weiß, wo es die günstigsten Angebote gibt.“

    Die Bemerkung erinnerte sie an ihren Kontostand. Das, was sie mit ihrem Geschäft verdiente, reichte gerade für ein bescheidenes Leben auf Rotumea, aber nicht für eine Kurzreise nach Neuseeland oder für neue Kleidung.

    „Ich kann mir solche Ausgaben nicht erlauben“, gab sie unumwunden zu.

    „Tom hat Ihnen doch genug Geld hinterlassen“, erinnerte er sie.

    „Das brauche ich nicht. Das Leben hier ist nicht teuer. Ich komme mit dem, was ich verdiene, zurecht.“

    „Sie werden mich aber eine Zeit lang auf meinen Reisen begleiten.“

    „Wieso? Tom wusste, wie viel mir mein Geschäft bedeutet. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass es sein Wunsch war, dass ich mit Ihnen um die Welt gondele.“

    Luc lachte spöttisch auf. „Mein Stiefvater hat in seinem Testament festgelegt, dass ich Sie immer dann mitnehmen soll, wenn es für Sie von Nutzen sein könnte.“

    „Von Nutzen sein könnte?“

    „Für Ihr Geschäft natürlich“, erwiderte er leicht belustigt. „Tom liebte es, Macht über andere auszuüben. Der Gedanke, uns über seinen Tod hinaus zu manipulieren, hat ihm wahrscheinlich gefallen. Auf ihn!“ Er hob sein Glas und trank einen Schluck Champagner.

    „So, wie Sie ihn schildern, war er wirklich nicht“, protestierte sie. Über so viel Ungerechtigkeit war sie nicht nur empört, sondern auch zutiefst betroffen.

    „Nein? Warum sollte er es denn sonst gemacht haben?“

    Das fragte sie sich auch, seit sie von dem Erbe erfahren hatte. Ihr graute es vor den vor ihr liegenden sechs Monaten. Sie zwang sich jedoch, Lucs einschüchterndem Blick standzuhalten. „Keine Ahnung. Er hatte wohl seine Gründe. Immerhin war er ein besonnener Mensch. Leider kann er es uns nicht mehr erklären, und ich halte es für sinnlos zu spekulieren. Mir passt die Situation genauso wenig wie Ihnen, aber wir müssen uns arrangieren und sollten versuchen, uns möglichst aus dem Weg zu gehen.“

    „Wie wahr.“ In seiner Stimme schwang der reinste Sarkasmus. „Doch das können wir gar nicht, weil wir das nächste halbe Jahr gemeinsam verbringen müssen.“ Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Es sei denn, Sie schlagen das Erbe aus.“

    Mit dem größten Vergnügen würde ich ihm ins Gesicht sagen, was ich von ihm halte und was er mit dem Erbe machen kann, und dann aus seinem Leben verschwinden, aber das wäre eine Riesendummheit, überlegte sie.

    „Das tun Sie jedoch nicht, oder?“, hakte er nach.

    Sie straffte die Schultern und erwiderte seinen höhnischen Blick mutig und entschlossen. „Nein, schon allein deshalb nicht, weil ich das Darlehen, das Tom mir gewährt hat, seinen Erben zurückzahlen möchte.“

    „Das können Sie auch, wenn Sie das Geschäft verkaufen.“

    „Wie gesagt, das kommt für mich nicht infrage. Ich habe den Einheimischen, die mein Projekt unterstützen und mir immer geholfen haben, versprochen, dass ich es nicht veräußere. Ich benutze ihr uraltes Wissen, deshalb sind sie in gewisser Weise daran beteiligt.“

    „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“

    „Wie Sie meinen. Womit hat Tom Sie eigentlich erpresst?“, fragte sie herausfordernd.

    „Das geht Sie nichts an.“ Etwas in seiner Stimme schien sie davor zu warnen, diese Grenze zu überschreiten.

    „Okay, dann geht es Sie auch nichts an, weshalb ich die Klausel akzeptiere.“ Sie atmete tief durch und mahnte sich, ruhig zu bleiben. „Können wir uns nicht einfach darauf verständigen, dass wir verschiedener Meinung sind, und es dabei belassen? Streit ist mir zuwider, und die Aussicht, die nächsten sechs Monate in einer derart angespannten Atmosphäre zu verbringen, finde ich schrecklich.“ Plötzlich hatte sie eine Idee und sprach sie aus, ohne nachzudenken: „Sie könnten ja das Darlehen übernehmen, und ich zahle es Ihnen zu denselben Konditionen zurück, die ich mit Tom vereinbart hatte. Dann wären wir nicht gezwungen, uns gegenseitig ein halbes Jahr lang ertragen zu müssen. Außerdem könnte ich das Erbe in dem Fall ausschlagen, worüber Sie bestimmt erleichtert wären.“

    Sekundenlang schwieg er. „Nein, so geht das nicht“, lehnte er schließlich den Vorschlag kategorisch ab. „Es war Toms Wunsch, dass Sie das Geld erhalten, also sollen Sie es auch haben.“

    „Warum versuchen wir dann nicht, das Beste aus der Situation zu machen? Ist das so schwierig?“

    Darauf erhielt sie keine Antwort, und das angespannte Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, wurde immer unerträglicher.

    „Gut, ich habe es versucht“, sagte sie schließlich.

    „Heißt das, Sie schlagen eine andere Art von Umgang vor?“

    Sein lauernder Blick verunsicherte sie. „So würde ich es nennen“, antwortete sie vorsichtig.

    „Ich komme nicht ganz mit“, behauptete er. „Normalerweise bin ich nicht so begriffsstutzig.“

    Sie hatte plötzlich das Gefühl, sie sprächen von zwei ganz verschiedenen Dingen. „Verraten Sie mir bitte, was genau Sie meinen“, forderte sie ihn deshalb auf.

    „Das wissen Sie doch selbst. Sie hätten Ihren Vorschlag auch direkter formulieren können.“ Er streichelte ihren Nacken.

    Erst jetzt begriff sie, wovon er redete. Sie musste den Irrtum aufklären, auch wenn seine Berührung eine tiefe Sehnsucht in ihr weckte, die sie erbeben ließ.

    „Lassen Sie das“, versuchte sie, ihn zurückzuweisen.

    „Warum?“, fragte er leicht belustigt, während er die Fingerspitzen sanft über ihren Nacken gleiten ließ. „Warum, Joanna?“, wiederholte er und blickte sie mit seinen grauen Augen unverwandt an.

    „Weil ich für eine flüchtige Affäre nicht zu haben bin, egal, was Sie von mir denken“, antwortete sie.

    „Ich verspreche Ihnen, dass es dabei nichts Flüchtiges geben wird.“ Seine Stimme klang plötzlich rau. Und ehe Jo begriff, wie ihr geschah, nahm er sie in die Arme, zog sie an sich und küsste sie. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn, während sie seine Küsse leidenschaftlich erwiderte. Ihr Puls raste, und sie hatte das Gefühl, die Beine würden unter ihr nachgeben. Prompt presste er sie noch fester an sich, und sie spürte, wie erregt er war.

    Als ahnte er ihre Sehnsucht, küsste er sie noch inniger und voller Verlangen. Doch plötzlich löste er sich von ihr und trat einige Schritte zurück. Sekundenlang fühlte sie sich wie betäubt, und ihr schwirrte der Kopf, aber glücklicherweise hatte sie sich rasch wieder unter Kontrolle. Sie atmete tief durch und erwiderte seinen Blick. Seine Miene wirkte irgendwie grimmig, und die Lippen hatte er zusammengepresst.

    „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich kurz angebunden.

    Ihr Puls schien in ihren Ohren so laut zu dröhnen, dass sie das Tosen der Wellen nicht mehr hörte. Seltsam hilflos schüttelte sie den Kopf.

    „Sag doch etwas“, forderte er sie auf.

    „Ich muss zugeben, ich bin sprachlos“, erwiderte sie und ärgerte sich über ihre Reaktion auf seine Küsse.

    Er hatte nur seine Macht demonstrieren wollen, das war alles. Außerdem hatte er kein Recht, so zu tun, als hätte sie ihm eine sexuelle Beziehung vorgeschlagen, und sie dann einfach zu küssen. Warum nur hatte sie nicht kühl und gleichgültig reagiert, statt in seinen Armen förmlich dahinzuschmelzen? Weil ich mich gegen seine überwältigende Ausstrahlung nicht wehren kann, gab sie sich selbst die Antwort. Er hatte viel zu leichtes Spiel mit ihr.

    „Es fällt mir schwer, das zu glauben“, erklärte er ironisch. „Und es waren bestimmt keine flüchtigen Küsse, wie ich dir versprochen hatte.“ Als sie schwieg, fügte er hinzu: „Aber das hast du ja gewusst. Vom ersten Moment an, als wir im Resort Blickkontakt hatten, hat es zwischen uns gefunkt. Oder willst du es abstreiten?“

    „Das hat gar nichts mit der Sache zu tun“, erwiderte sie ausweichend.

    Sein Lächeln wirkte zynisch. „Oh doch, sehr viel sogar. Ich habe dich da schon begehrt.“

    Allein sein Geständnis verursachte ihr wieder dieses verräterische Kribbeln im Bauch. Es kam jedoch kein Wort über ihre Lippen.

    „Deine Küsse haben mir bewiesen, dass du mich auch begehrst. Auch mir würde es nicht gefallen, die nächsten sechs Monate mit Streitereien zu verbringen. Deshalb sollten wir eine angenehmere Form des Zusammenlebens wählen.“

    Es klang sogar vernünftig, und in seinen Augen war es das wahrscheinlich auch. Vermutlich machte er es immer so und schlief mit jeder Frau, die er haben wollte.

    Obwohl Jo sich gedemütigt fühlte, hätte sie sich zu gern ihrem Verlangen hingegeben und diese ihr bisher unbekannte Seite des Lebens kennengelernt. Doch ihr Instinkt warnte sie davor, Luc MacAllisters Geliebte zu werden. Es war viel zu gefährlich, und sie wäre danach nicht mehr dieselbe.

    „Nein, das ist nichts für mich“, entgegnete sie deshalb steif und hob das Kinn. „Als ich davon sprach, das Beste aus der Situation zu machen, meinte ich keineswegs eine Affäre.“

    „Dann habe ich dich offenbar missverstanden und entschuldige mich dafür“, erwiderte er ruhig. „Die Sache ist damit erledigt. Abgemacht?“ Er reichte ihr die Hand.

    Zögernd ergriff Jo sie und erbebte prompt bei der Berührung. „Abgemacht“, willigte sie ein. „Aber warum müssen wir morgen nach Neuseeland fliegen? Das macht es für meine Mitarbeiter ziemlich schwierig.“

    Luc runzelte die Stirn. „Ich habe morgen Nachmittag ein wichtiges Meeting in Auckland.“

    Arrogant wie er war, ging er offenbar davon aus, dass sich jeder nach seinen Plänen richtete. Dazu war sie jedoch nicht bereit.

    „Dann müsste das Treffen relativ spät stattfinden, denn die nächste Maschine nach Neuseeland startet erst morgen Mittag um zwei.“

    „Wir fliegen um acht morgen früh mit einem Privatjet.“ Ihre Verblüffung bedachte er mit einem ironischen Lächeln. „Außerdem hat man mich informiert, dass morgen Abend eine Gedenkveranstaltung zu Ehren von Tom stattfindet, eine Art Galadiner in Auckland. Veranstalter ist der von ihm unterstützte Wohltätigkeitsverein, der Erlös geht an ein Kinderkrankenhaus. Es wäre sicher sein Wunsch, dass du daran teilnimmst.“

    Jo fand die Vorstellung schrecklich, ihn zu einem Diner zu begleiten. „Okay, aber ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen, sondern muss meine Abwesenheit vorbereiten“, gab sie nach.

    „Dazu hast du ja jetzt noch etwas Zeit. Außerdem bleiben wir ja auch nur wenige Tage weg.“ Er betrachtete ihre verführerischen Lippen und gestand sich ein, dass er ihr kaum zu widerstehen vermochte.

    „Das hättest du mir gleich sagen können“, antwortete sie kühl.

    „Du hast mir ja keine Chance gelassen“, wandte er spöttisch ein. Doch sie hatte natürlich recht. „Ist es wirklich so schwierig für dich?“, fragte er deshalb.

    Sekundenlang blickte sie ihn schweigend an. „Nein“, gab sie ruhig zu. „Trotzdem kommt es mir wirklich ungelegen. Wenn wieder so etwas passiert, brauche ich mehr Zeit, um alles vorzubereiten.“

    „Ich habe selbst vorhin erst von dem Termin erfahren.“

    „Ah ja, bei dem Gespräch.“

    „Richtig“, stellte er kurz angebunden fest.

    Egal, wie wichtig es für ihn ist, wenn wir die nächsten sechs Monate miteinander unter einem Dach verbringen wollen, muss er begreifen, dass ich kein Kind bin, das er herumkommandieren kann, überlegte sie und verkündete: „Gut, ich werde rechtzeitig fertig sein.“

    „Und ich werde dafür sorgen, dass du das nötige Set-up für Videokonferenzen bekommst, sodass du immer und überall mit deinen Leuten kommunizieren kannst.“

    „Danke.“ Sie wollte sich von dem Versprechen nicht allzu sehr beeindrucken lassen. Wahrscheinlich würde er einen seiner Mitarbeiter damit beauftragen.

    Als Jo später in ihrem Zimmer war, ließ sie sich auf das Bett sinken und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Luc hatte sie geküsst – und sie hatte fast den Verstand verloren vor lauter Lust.

    Noch nie zuvor hatte sie so empfunden. Zwar hatte sie nicht viel Erfahrung und nur eine einzige ernsthafte Beziehung gehabt. Sie hatte Kyle geliebt und gehofft, er würde sie heiraten. Es hatte sie jedoch sehr verletzt, als er ihr vorgehalten hatte, sie kümmere sich zu intensiv um ihre kranke Mutter. Einige Wochen danach hatte sie herausgefunden, dass er sie betrog, und sie war am Boden zerstört.

    Zwar war sie gern mit ihm zusammen gewesen, aber Lucs Küsse waren viel erregender und verführerischer. Sie hatten ein wahres Feuerwerk sinnlicher Lust in ihr entfacht, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ohne noch einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können, hatte sie sich seinen Zärtlichkeiten leidenschaftlich und voller Verlangen hingegeben. Es hatte sich sogar gut und richtig angefühlt, so als müsste es so sein.

    Sie war schockiert über sich selbst und überlegte, ihre Sachen zusammenzupacken und die Flucht vor dieser Versuchung zu ergreifen. Das wäre jedoch der falsche Weg. Sie durfte nicht kopflos handeln. Aus irgendeinem Grund hatte Tom es für wichtig gehalten, dass sie seinen Stiefsohn besser kennenlernte. Und er hatte es ihr sehr schwierig, wenn nicht sogar unmöglich gemacht, das Erbe auszuschlagen. Also musste sie sich zusammennehmen und sich mit der Situation arrangieren, natürlich ohne sich dem grenzenlosen Verlangen, das Luc in ihr weckte, hinzugeben.

    Sie verzog spöttisch die Lippen. „Ach, das ist doch ganz leicht“, sagte sie vor sich hin und zog das Moskitonetz zu, das die Insekten abhalten sollte.

    Nach einem unruhigen Schlaf mit vielen Träumen, an die sie sich nur undeutlich erinnerte, stand Jo früh auf, duschte und machte sich sorgfältig zurecht, ehe sie in die Küche ging.

    Während sie auf der Veranda frühstückte, erschien Luc, bekleidet mit einer Badehose. Einzelne Wassertropfen rannen noch über seinen gebräunten muskulösen Körper, und sein Haar war so zerzaust, als hätte er versucht, es mit dem Badetuch zu trocknen.

    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn höflich und bemühte sich, sich von seinem Anblick nicht beeindrucken zu lassen.

    „Guten Morgen. Ich bin gleich wieder da“, verkündete er. Als sie aufstehen wollte, fügte er hinzu: „Nein, bleib sitzen, ich hole mir selbst etwas zu essen.“ Dann verschwand er.

    Es dauerte nicht lange, bis er in einer perfekt sitzenden Freizeithose und einem kurzärmeligen Baumwollhemd zurückkam. Jo bekam Herzklopfen und fragte sich, wer es für ihn ausgewählt hatte. Sicher eine Frau, die ihn sehr gut kannte, denn die Farbe des Hemds passte perfekt zu der seiner Augen.

    „Wir müssen miteinander reden“, begann er ohne Einleitung.

    „Sobald du gefrühstückt hast. Möchtest du einen Kaffee?“ Sie hoffte, dass ihre Stimme genauso unbeteiligt und sachlich wie seine klang.

    „Wenn du auch einen trinkst. Aber du brauchst mich nicht zu bedienen. Ich kann mich selbst versorgen.“

    „Es ist mir irgendwie zur Gewohnheit geworden, für Tom habe ich es nämlich gern getan“, entgegnete sie ruhig. Es war gut und schön, sich die halbe Nacht einzureden, sie könnte mit den Gefühlen für ihn umgehen. Doch wenn sie ihm dann persönlich gegenüberstand, konnte sie sich kaum wehren gegen die Sehnsucht nach ihm und seinen Zärtlichkeiten. „Ich trinke auch einen.“ Sie stand auf und eilte ins Haus, um einige Minuten allein zu sein.

    Er folgte ihr jedoch und bereitete sich das Frühstück zu, während sie den Kaffee kochte. Und als er ihr dann am Tisch gegenübersaß, fand sie das alles viel zu intim.

    Mit der Tasse in der Hand stellte sie sich ans Geländer und betrachtete einen Vogel, der in dem dichten Blattwerk eines Hibiskusbusches herumstöberte.

    „Was ist das für ein Vogel?“, ertönte plötzlich Lucs Stimme so dicht hinter ihr, dass sie herumwirbelte und sekundenlang den Atem anhielt. Während sie ihn schweigend ansah, schien es in seinen Augen triumphierend aufzublitzen, aber das bildete sie sich vielleicht auch nur ein. Sie drehte sich wieder zu dem Tier um, das sie jetzt argwöhnisch beobachtete.

    „Ein einheimischer Star“, erwiderte sie schließlich. Im selben Moment flog er davon und warnte mit seinem Gezeter alle Artgenossen, wofür sie großes Verständnis hatte, denn Lucs Nähe wirkte wirklich bedrohlich.

    „Er gehört zu den vom Aussterben bedrohten Arten“, fuhr sie fort. „Tom hat sich zusammen mit vielen Einheimischen dafür eingesetzt, sie zu retten. Nur bedeutet das leider auch, dass die Tauben, die vor ungefähr hundert Jahren hier eingeführt wurden, getötet werden müssen, denn sie nehmen den Staren das Futter und die Nistplätze weg. Die Menschen hier lieben das Gurren der Tauben, während die Stare nur krächzen.“

    „Dafür hätte Tom eine Lösung gefunden. Er gab sich nie geschlagen. Wir beide wissen doch, dass er es verstand, sich durchzusetzen, wenn es sein musste“, antwortete Luc.

    Insgeheim gab sie ihm recht. Leider würden sie nie erfahren, was er mit der Klausel im Testament bezweckte.

    „Nein, ich kann es mir beim besten Willen nicht erklären. Vielleicht hat ihm ja der Gedanke, uns über seinen Tod hinaus manipulieren zu können, gefallen, wie ich gestern schon andeutete“, fuhr Luc fort.

5. KAPITEL

    Jo schüttelte den Kopf. „Das halte ich für ausgeschlossen“, entgegnete sie mit Nachdruck.

    Sie will es nicht glauben, vielleicht war Tom ihr gegenüber ja auch anders, überlegte Luc. Irgendwie störte es ihn, dass sie Toms Geliebte gewesen war. Außerdem missfiel es ihm sehr, dass sie ihm weismachen wollte, sie hätte für seinen Stiefvater irgendwelche Gefühle gehabt, obwohl es ihr in Wahrheit nur um sein Geld gegangen war.

    Ihre Reaktion auf seine Küsse hatte ihn beinah davon überzeugt, dass sie ihn wirklich begehrte, und das irritierte ihn mehr als alles andere. Da er selbst oft genug erlebt hatte, dass sich die Frauen nur für sein Geld interessierten, war er sich sicher, das eine von dem anderen unterscheiden zu können. Eins musste man ihr lassen: Sie machte ihre Sache wirklich gut.

    „Hast du schon gepackt?“, fragte er unvermittelt.

    „Ja.“

    Während der Fahrt zum Flughafen beobachtete Jo Luc, während er sich mit dem Taxifahrer unterhielt, und betrachtete seine gebräunte Haut, seine breiten Schultern und sein arrogantes Profil. Ich muss meine dumme Schwärmerei für ihn überwinden, mahnte sie sich und blickte zum Fenster hinaus auf die in leuchtendem Pink und Gelb blühenden Frangipanisträucher am Straßenrand.

    Doch es war viel mehr als nur eine Schwärmerei, wie Jo sich sogleich selbst korrigierte. Luc beflügelte ihre Fantasie und regte all ihre Sinne so sehr an, dass er ihre Gedanken beherrschte. So konnte es nicht weitergehen. Es durfte keine Zärtlichkeiten und keine Küsse mehr geben, das war viel zu gefährlich. Und es wühlte sie viel zu sehr auf. Mit anderen Worten, sie musste sich in den Griff bekommen und Vernunft walten lassen.

    Der Privatjet war so etwas wie eine Offenbarung und lenkte sie vorübergehend ab. Alles war darauf ausgelegt, Eindruck zu schinden, was sie überraschte, denn sie hätte nicht gedacht, dass er das nötig hatte.

    „Die Ausstattung gefällt dir nicht, stimmt’s?“, stellte er dann auch prompt fest, während sie sich umsah.

    „Das muss sie auch nicht, oder?“, erwiderte sie betont liebenswürdig.

    „Er gehört mir nicht“, erklärte er lächelnd. „Ich habe ihn nur gechartert. Schnall dich an, wir starten gleich.“

    Schließlich sah sie Rotumea unter ihnen verschwinden, diese grüne Insel in dem in einem tiefen Blau schillernden Ozean, das sich bald in ein wunderbares Grün verwandelte. Unterschiedliche Emotionen stiegen in ihr auf, so etwas wie Vorfreude, aber auch Bedauern. Auf Wiedersehen, Tom, rief sie ihm insgeheim zu.

    „Was ist los?“, erkundigte sich Luc.

    Verblüfft blickte sie ihn an. „Nichts“, erwiderte sie ruhig und wünschte, sie wäre nicht so leicht zu durchschauen.

    Mit einem skeptischen Blick reichte er ihr ein Modemagazin.

    „Gibt es sonst nichts zu lesen?“

    „Es soll einige gute Artikel darin geben.“ Die Belustigung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

    „Ah ja, dann bin ich beruhigt“, reagierte sie genauso amüsiert.

    Er hatte recht, wie sie schon bald feststellte. Doch plötzlich fiel ihr Blick auf ein Foto unter der Rubrik „Gesellschaftsklatsch“, auf dem Luc in einem eleganten Anzug bei irgendeinem Rennen an der Seite einer glamourösen Rothaarigen stand. Laut Bildunterschrift war es seine Verlobte. Kalte Wut packte sie. Wie konnte er es wagen, sie zu küssen, obwohl er nicht mehr frei war?

    In dem Moment schlug er das Magazin zu und wies auf das Erscheinungsdatum: Es lag eineinhalb Jahre zurück.

    „Das ist schon nicht mehr wahr. Eine Woche nach der Veröffentlichung ist sie mit Toms Neffen auf und davon. Sie sind jetzt verheiratet und erwarten ein Kind“, berichtete er ironisch. Offenbar hatte es ihm nicht allzu viel ausgemacht.

    „Oh“, sagte Jo nur und ärgerte sich darüber, wie erleichtert sie war. „Darüber hat Tom nie geredet“, fügte sie hinzu.

    „Vielleicht hat er gedacht, es würde dich sowieso nicht interessieren“, meinte er gelassen.

    Nur ein einziges Mal hatte Tom erzählt, dass Luc eine Affäre mit der Tochter eines millionenschweren italienischen Unternehmers hatte. Bei einer anderen Gelegenheit erwähnte er, Lucs Mutter hoffe, er würde in die französische Aristokratie einheiraten, aus der sie stammte. Das war alles, was Jo über Lucs Privatleben erfahren hatte.

    „So etwas Ähnliches ist dir ja auch passiert“, stellte er kühl fest.

    Sie versteifte sich. „Woher weißt du das?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Als du bei Tom eingezogen bist, habe ich natürlich Erkundigungen über dich eingezogen.“

    „Du hast Nerven!“, fuhr sie ihn empört an.

    „Das ist in der Welt der Reichen und Mächtigen so üblich“, entgegnete er ungerührt. „Dein Freund war ein unreifer Egoist, weil er von dir verlangt hat, du solltest dich zwischen ihm und deiner Mutter entscheiden.“

    „Er mochte sie nicht.“ Das an sich war schon schlimm genug. Aber noch mehr enttäuscht und erschüttert hatte sie, dass Kyle die absurden Gerüchte über Ilona geglaubt hatte.

    „Warum nicht?“

    Er hatte behauptet, sie wäre nicht viel besser als ein Callgirl. Und bei ihrem letzten Streit, ehe sie sich trennten, hatte er Jo ausgelacht, als sie von Heirat gesprochen hatte, und ihr an den Kopf geworfen, er würde niemals eine Frau heiraten mit einer Mutter wie Ilona Forman. Und das schmerzte immer noch.

    „Sie kamen nicht miteinander zurecht“, erwiderte sie nur.

    Luc nickte und schlug einen Aktenordner auf, um sich auf das Meeting vorzubereiten. Doch er konnte sich nicht konzentrieren. Stattdessen schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Joannas Freund hatte sich sicher darüber geärgert, dass sie ihrer kranken Mutter sehr viel Zeit widmete. Dabei hatte sie ihre Tochter als Kind oft genug der Obhut ihrer Schwester überlassen, während sie sich als Model bekannter und berühmter Designer auf internationalen Modeschauen feiern ließ.

    Immerhin hatte sie ihrer Tochter genug Geld zur Gründung eines kleinen Unternehmens hinterlassen. Luc fand Joannas Mut bewundernswert, Naturkosmetika herstellen zu lassen und zu vermarkten, auch wenn Tom ihr mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Und dass sie den Leuten gegenüber, die für sie arbeiteten, sehr loyal war, beeindruckte ihn ungemein. Das hieß natürlich nicht, dass er seine Meinung über sie geändert hatte.

    Bei der Landung in Auckland regnete es. Doch der leichte Herbstschauer hörte in dem Moment auf, als der Steward die Tür öffnete. Jo zitterte in der kühlen Luft, die ihnen entgegenströmte, und eilte in das Flughafengebäude und zur Passkontrolle.

    Luc folgte ihr. „Ich lasse dir einen Vorschuss auf dein Erbe überweisen“, verkündete er unvermittelt.

    „Sind irgendwelche Bedingungen daran geknüpft?“, erkundigte sie sich vorsichtshalber.

    „Nein, natürlich nicht.“

    Sie seufzte. „Gut. Es tut mir leid, dass ich so gereizt bin, aber die ganze Situation geht mir auf die Nerven.“ Und außerdem konnte sie sich nicht damit abfinden, dass Tom ihr so etwas angetan hatte.

    „Denk einfach nur daran, was du am Ende gewinnst“, riet er ihr. „Teile Bruce Keller deine Kontonummer mit, er wird dann die Überweisung veranlassen.“

    „Weißt du, wie er zu erreichen ist?“

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Klar.“

    Vermutlich hielt er sie für naiv und unerfahren, aber das war ihr egal.

    „Wohin fahren wir jetzt?“, wollte sie wissen, während sie die Ankunftshalle verließen.

    „Zu Toms Haus an der North Shore.“

    Toms Wohnsitz hatte so gar nichts mit dem auf Rotumea gemein, auch wenn das Gebäude inmitten einer wunderschönen Parkanlage mit Palmen und exotischen Pflanzen und in unmittelbarer Nähe des prachtvollen Hafens von Auckland lag. Während sie über die Einfahrt fuhren, betrachtete Jo den zweigeschossigen Bau mit den klaren klassischen Linien und der Glasfassade interessiert.

    „Sehr tropisch“, meinte sie leicht spöttisch.

    Luc runzelte die Stirn. „Es passte zu Tom, es war sein Stil.“ Er parkte den Wagen vor der riesigen Eingangstür. „Das Klima in Auckland eignet sich hervorragend für ein Leben im Freien. Du hast doch sicher auch das Beste daraus gemacht, als du hier warst.“

    „Sicher“, erwiderte sie, ohne nachzudenken. Doch dann stutzte sie. Sie hatte ihm gegenüber nie erwähnt, dass sie ihre Kindheit in Auckland verbracht hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass er sie hatte ausspionieren lassen, um irgendein schmutziges Geheimnis zu entdecken.

    Für denjenigen, der diese Aufgabe übernommen hatte, musste es eine langweilige Angelegenheit gewesen sein, ein Gedanke, der sie etwas aufheiterte.

    Sie stieg aus, und während sie darauf wartete, dass Luc das Gepäck aus dem Kofferraum holte, lauschte sie dem Rauschen der Wellen. Bei dem ihr so vertrauten Geräusch entspannte sie sich etwas, aber zugleich verspürte sich auch Heimweh nach Rotumea.

    Schließlich gingen sie mit dem Gepäck in den Händen auf die Eingangstür zu, die zu Jos Überraschung von einem Mann mittleren Alters geöffnet wurde.

    „Sanders“, stellte er sich mit ausdrucksloser Miene vor und begrüßte sie steif und sehr förmlich. Das gab es auf Rotumea nicht. Dort kannte jeder jeden, und man ging eher zwanglos miteinander um. Auch Tom hatte dazugehört, allerdings war man ihm mit einem gewissen Respekt begegnet.

    Genauso würde man auch Luc behandeln. Seine charismatische Ausstrahlung, sein selbstbewusstes Auftreten und die aristokratischen Gesichtszüge verrieten eine starke Persönlichkeit und einen scharfen Intellekt.

    Sie sah sich in der großen, hellen Eingangshalle um. „Ich bin beeindruckt“, sagte sie schließlich.

    „Tom hat es selbst entworfen.“

    „So? Ich wusste gar nicht, dass er Architekt war“, antwortete sie überrascht.

    „Das war er auch nicht, aber er hatte gute Ideen und hat mit dem Architekten Philip Angove zusammengearbeitet.“

    „Ah ja, ich habe von ihm gehört und kürzlich einen Artikel über ihn gelesen, in dem er in den höchsten Tonen gelobt wurde.“

    „Er ist wirklich so etwas wie eine Ausnahmeerscheinung. Er und Tom hatten oft genug Meinungsverschiedenheiten, doch mit dem Ergebnis war Tom immer hochzufrieden. Ich zeige dir dein Zimmer, während Sanders sich um das Mittagessen kümmert.“

    Luc führte sie die Treppe hinauf in einen hellen Raum mit angrenzendem Badezimmer und einem großen Balkon mit Blick auf den Swimmingpool, der von einer großen Liegefläche und Palmen umgeben war. In der Parkanlage wuchsen üppig blühende Pflanzen und dieselben Hibisken wie auf Rotumea, doch hier wirkte alles sehr gepflegt und irgendwie ein bisschen streng. Dem Ganzen fehlte eine gewisse Leichtigkeit.

    „Wir essen in einer halben Stunde, ich hole dich ab. Wenn du möchtest, kann Sanders für dich auspacken.“

    „Nein, vielen Dank“, lehnte sie hastig ab. Das machte sie dann doch lieber selbst.

    „Sanders ist übrigens Engländer. Du wirst dich sicher an seine förmliche Art gewöhnen“, meinte Luc lächelnd.

    Nachdem er verschwunden war, packte sie ihre Sachen aus und wollte sie in den Kleiderschrank hängen, der sich als Ankleideraum entpuppte. Die wenigen Outfits, die sie mitgenommen hatte, wirkten darin seltsam verloren.

    Schließlich duschte sie und zog ein hübsches blaues T-Shirt zu der perfekt sitzenden hellen Leinenhose an. Dann ging sie auf den Balkon und betrachtete durch das Laub der Pohutukawabäume hindurch, die die nördlichen Küsten säumten, den weißen Sandstrand und das Meer.

    Sie hatte den Eindruck, nach Hause gekommen zu sein, und war erstaunt über diese Regung. Es war allerdings ein gutes Gefühl, wie sie sich eingestand. Dem Mann, der so eine schlechte Meinung von ihr hatte, musste sie einfach aus dem Weg gehen, dann würde sie ihr seelisches Gleichgewicht wiederfinden.

    Doch als es an der Tür klopfte, verspürte sie wieder dieses verräterische Kribbeln im Bauch. Es ließ sich einfach nicht leugnen, dass sie sich seiner charismatischen Ausstrahlung nicht entziehen konnte. Meine Güte, ich bin doch kein Teenager mehr, es muss mir doch gelingen, einen kühlen Kopf zu bewahren, mahnte sie sich und öffnete.

    „Fertig?“, fragte Luc.

    „Ja.“ Trotz aller guten Vorsätze fiel es ihr schwer, bei seinem Anblick nicht schwach zu werden. In dem eleganten Anzug wirkte er wie die personifizierte Verführung. Doch nur wenige Männer waren auch nur eine einzige Träne wert, wie ihre Mutter zu sagen pflegte.

    Das Essen wurde auf der überdachten Terrasse serviert, die zum Swimmingpool führte. Aus reiner Gewohnheit pflückte Jo einige Hibiskusblüten und dekorierte damit den Tisch. Erst als sie Lucs erstauntem Blick begegnete, wurde ihr bewusst, was sie da machte.

    „Entschuldige, alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen“, sagte sie.

    „Tu dir keinen Zwang an“, erwiderte er leicht belustigt.

    Während des Essens machte seine Gegenwart sie ganz nervös. Luc hingegen wirkte völlig entspannt, und sie bemühte sich, ihren inneren Aufruhr mit kühler Höflichkeit zu überspielen. Zu ihrer Erleichterung verabschiedete er sich wenig später zu dem wichtigen Meeting, und sie fing an, an ihrem Laptop zu arbeiten.

    Der Nachmittag schien sich endlos lange hinzuziehen, und auch als Sanders ihr das Abendessen servierte, war Luc noch nicht zurückgekehrt.

    Ich muss ihn vergessen, nahm sie sich vor und arbeitete wie besessen weiter, bis plötzlich der Bildschirm schwarz wurde. Und sosehr sie sich auch bemühte, ihr Laptop ließ sich nicht mehr einschalten. Um kurz vor zehn klopfte es. Sie durchquerte den Raum und öffnete betont ruhig die Tür.

    „Was ist los?“ Luc betrachtete ihre finstere Miene.

    „Mein Laptop ist abgestürzt.“

    Er sah abgespannt und müde aus, und sie hätte ihn am liebsten aufgefordert, ins Bett zu gehen und auszuschlafen.

    „Wie viel hast du verloren?“

    „Eigentlich nichts, es ist alles abgespeichert.“ Viel lieber hätte sie erfahren, wie das Meeting verlaufen war, doch sie wagte nicht danach zu fragen.

    „Okay, dann schaue ich mir die Sache einmal an.“

    Widerstrebend ließ sie ihn eintreten.

    „Das Gerät ist ja uralt“, stellte er dann auch sogleich fest. „Kein Wunder, dass es abgestürzt ist.“

    „Bis jetzt hat es gut funktioniert“, wandte sie ein.

    „Du brauchst einen neuen Laptop.“

    „Ja, ich weiß.“ Sie wollte sich ihren Frust nicht anmerken lassen. Warum musste so etwas im ungünstigsten Moment geschehen?

    „Ich leihe dir einen von meinen, bis du einen neuen hast“, verkündete er.

    „Brauchst du ihn denn nicht selbst?“

    „Bestimmt nicht alle auf einmal.“ Seine Stimme klang so kühl und entschieden, als wollte er jede weitere Diskussion darüber vermeiden. „Ich habe vergessen, dich zu bitten, Sanders wissen zu lassen, ob du gegen irgendetwas allergisch bist oder bestimmte Lebensmittel gar nicht magst“, wechselte er das Thema.

    „Er hat mich schon darauf angesprochen. Aber ich kann für mich selbst kochen, Luc.“

    „Das würde er nicht zulassen.“ Er deutete ein Lächeln an.

    „Na gut.“

    „Morgen habe ich ein weiteres Meeting, das vielleicht den ganzen Tag dauert. Trotzdem lasse ich dir den Laptop bringen“, versprach er. „Du scheinst erschöpft zu sein, leg dich hin“, fügte er hinzu, nachdem er sie forschend angesehen hatte.

    „Es war ja auch ein langer Tag“, antwortete sie. „Dann gute Nacht, und danke für deine Hilfe.“

    Am nächsten Morgen wachte Jo nach einem erholsamen Schlaf erst um neun Uhr auf. Als sie die Küche betrat, verkündete Sanders: „Mr MacAllister ist schon weggefahren. Möchten Sie auf der Terrasse frühstücken?“

    „Oh ja, gern.“ Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, auf das er aber nicht reagierte. „Es tut mir leid, dass ich Ihren normalen Tagesablauf störe, aber ich habe verschlafen.“

    „Das passiert eben auf Reisen“, meinte er schon etwas weniger steif.

    Um zehn wurde der Laptop zusammen mit einem Computerschreibtisch und einem Bürosessel geliefert, und unter Sanders’ Aufsicht wurde in ihrem Zimmer ein kleines Büro eingerichtet.

    Mit dem neuen Gerät war sie schon bald vertraut und unterbrach die Arbeit nur zum Mittagessen auf der Terrasse. Danach wollte sie gerade in ihr Zimmer zurückgehen, als in der Eingangshalle das Telefon läutete.

    „Hallo?“, meldete sie sich.

    „Mit wem spreche ich?“, fragte eine Frauenstimme. „Ist Luc MacAllister nicht da?“

    „Nein.“ Es war wohl keine gute Idee, den Anruf entgegenzunehmen, dachte Jo, während Sanders mit grimmiger Miene auf sie zukam, offenbar in der Absicht, das Gespräch zu übernehmen.

    „Sind Sie die Putzfrau? Wo ist Sanders?“, wollte die Frau wissen.

    Ärgerlich erwiderte Jo: „Er kommt gerade.“ Sie reichte ihm den Hörer.

    „Selbstverständlich, Miss Kidd, ich werde es Mr MacAllister ausrichten“, hörte sie ihn sagen, als sie die Treppe hinaufging.

    Egal, wer diese Frau ist, sie hat kein Benehmen, überlegte Jo. Und dann musste sie auch noch Sanders’ Zurechtweisung über sich ergehen lassen, dass Anrufe seine Sache wären.

    „Das ist mir klar. Es war unüberlegt und eine rein automatische Reaktion“, verteidigte sie sich reumütig.

    Er entspannte sich ein ganz klein wenig. „Mr MacAllister nimmt natürlich nicht jeden Anruf entgegen, außer es handelt sich um ein Privatgespräch. Es ist unglaublich, wie viele Leute mit ihm reden wollen, auch Reporter und dergleichen.“ Es klang so, als hätte er eine sehr schlechte Meinung von ihnen.

    „Es wird nicht wieder vorkommen“, versprach sie.

    Er nickte. „Mr MacAllisters persönliche Assistentin hat sich vorhin per Telefon gemeldet. Sie holt Sie in einer halben Stunde zum Einkaufen ab. Für das Galadiner heute Abend.“

    Daran hatte Jo gar nicht mehr gedacht. Sie war allerdings froh und erleichtert, dass Luc es nicht vergessen hatte.

6. KAPITEL

    Jo schätzte die elegante Frau zunächst auf Mitte vierzig. Doch nachdem sie sie etwas besser kennengelernt hatte, musste sie sich korrigieren. Sarah Greirson war vermutlich die bestaussehende Sechzigerin, die ihr jemals begegnet war. Sie hatte einen scharfen Verstand, einen ansteckenden Humor und kannte sich in Aucklands Modeboutiquen perfekt aus. So wurde der Einkaufsbummel mit ihr für Jo zu einem abwechslungsreichen Erlebnis.

    Sogar für Jos kleines Unternehmen interessierte sie sich so sehr, dass Jo ihr nach der Rückkehr ein Set ihrer Naturkosmetika schenkte.

    „Danke für Ihre Hilfe. Es hat mir Spaß gemacht, das richtige Outfit für heute Abend mit Ihnen auszusuchen.“

    Leicht verblüfft fragte Sarah: „Sind Sie sicher?“

    „Worum geht es denn?“, ertönte in dem Moment Lucs Stimme hinter ihnen.

    Jo wirbelte herum und ärgerte sich darüber, dass sie errötete, denn Sarah beobachtete sie aufmerksam. „Natürlich bin ich mir sicher, Sarah. Ich bin gespannt, wie Ihnen die Cremes und Öle gefallen“, erwiderte sie.

    „Herzlichen Dank. Ich probiere sie gern aus.“ Sarah schien sich aufrichtig zu freuen und wandte sich dann an Luc. „Ich bin froh, dass Sie die Idee hatten, ich sollte Jo unter meine Fittiche nehmen, um es einmal so auszudrücken. Wir hatten einen wunderschönen Nachmittag, und sie sieht in dem neuen Abendkleid einfach hinreißend aus.“

    „Das tut sie sowieso immer“, sagte er freundlich. „Ich habe hier noch einige Unterlagen, die ich mit Ihnen besprechen möchte, ehe Sie sich verabschieden, Sarah.“

    Nachdem die beiden verschwunden waren, atmete Jo tief durch und schlenderte auf die Terrasse. „Das tut sie sowieso immer“, hatte er behauptet. Sie überlegte, was er mit der Bemerkung bezweckte. Und was sie davon halten sollte. Als sie sich schließlich umdrehte, sah sie ihn. Er stand nur wenige Meter entfernt und beobachtete sie leicht belustigt.

    „Müde?“ Er kam langsam auf sie zu.

    „Etwas.“ Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Sarah ist eine wahre Perfektionistin. Bei ihr muss alles hundertprozentig sein. Ich finde sie bewundernswert.“

    „Bist du mit dem Ergebnis zufrieden?“

    „Sehr sogar. Das Kleid ist wunderschön, und die Schuhe und die Abendtasche sind farblich genau darauf abgestimmt. Sarah hat einen ausgezeichneten Geschmack und ein Gespür dafür, was zu mir passt und was nicht. Ich gebe dir das Geld zurück, sobald ich über das Erbe verfügen kann.“

    „Nein, das kommt nicht infrage“, erklärte er kurz angebunden.

    „Tom hat es mir hinterlassen, damit ich dir nicht zur Last falle. Im Übrigen teilen wir uns natürlich die Kosten.“

    Er runzelte die Stirn. „Ganz bestimmt nicht.“

    Als sie ihm widersprechen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. Mit großen Augen schaute sie ihn an, während ihr Herz zum Zerspringen klopfte. Seine Nähe raubte ihr fast den Atem, und sie stand völlig reglos da.

    „An den Haushaltskosten brauchst du dich nun wirklich nicht zu beteiligen.“ Seine Stimme klang ruhig und beinah geschäftsmäßig. Dann zog er die Hand zurück.

    „Und ich brauche keine Almosen“, protestierte sie.

    „Es handelt sich keineswegs um Almosen, ich möchte nämlich auch etwas von dir.“

    Misstrauisch blickte sie ihn an. „So? Und was?“ Sie glaubte zu wissen, worum es ging, und fühlte sich schon jetzt in ihrem Stolz verletzt.

    „Nicht, was du denkst.“ Seine Worte klangen wie ein Peitschenhieb. „Ich habe es nicht nötig, eine Frau zu erpressen oder zu kaufen, um sie in mein Bett zu bekommen.“ Er machte eine Pause. In Jos Erleichterung mischte sich so etwas wie Bedauern. „Du nimmst das alles viel zu tragisch, Joanna“, fuhr er dann spöttisch fort. „Die sechs Monate, um die es geht, sind doch kaum der Rede wert, wenn du bedenkst, welche Belohnung dich am Ende erwartet. Danach kannst du allen eine lange Nase machen.“

    „Das ist nicht mein Stil“, entgegnete sie beleidigt. „Ich habe auch noch nie erlebt, dass jemand so etwas macht.“

    „Dann hast du etwas versäumt. Kinder machen es oft. Meine Mutter hat mich einmal dabei ertappt und mich ausgeschimpft. Obwohl ich zu jung war, um die Bedeutung zu begreifen, war mir klar, dass es etwas Ungehöriges sein musste.“

    „Ah ja, dann warst du also ein braves und gehorsames Kind“, stellte sie fest. „Also, was willst du von mir?“

    „So etwas wie einen Waffenstillstand.“

    „Den habe ich dir doch auch schon vorgeschlagen“, erinnerte sie ihn.

    „Ja, und ich habe zugestimmt, denn nur so können wir die nächsten Monate für uns beide einigermaßen erträglich gestalten.“

    Natürlich hatte er recht, und sie war froh, dass sie sich in dieser Frage einig waren. „Abgemacht“, sagte sie und fügte hastig hinzu: „Ich war noch nie auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Wie läuft so etwas ab?“

    „Zuerst werden Getränke gereicht, und man unterhält sich mit anderen Gästen, dann wird ein exzellentes Diner serviert, und anschließend tritt eine Kabarettistin auf.“ Er schnitt ein Gesicht. „Ich finde sie nicht besonders gut. Wahrscheinlich hat man sie nur wegen ihres attraktiven Äußeren engagiert.“

    Einige Stunden später betrachtete Jo sich im Spiegel. Das lange Haar hatte sie zu einer eleganten Frisur hochgesteckt, und das Kleid, das Luc ihr bezahlt hatte, stand ihr gut. Insgesamt war sie mit ihrer Erscheinung zufrieden. Glücklicherweise wollte er unsere Vereinbarung nicht mit einem Handschlag besiegeln, dachte sie, denn auch ohne dass sie einander berührten, reagierte sie viel zu heftig auf ihn. Er brauchte nur ein Lächeln anzudeuten oder sie mit seinen grauen Augen anzuschauen, und schon erbebte sie insgeheim.

    Dabei war sie bestimmt nur eine von vielen Frauen, die so empfanden. Sie musste also wirklich diese Schwäche überwinden.

    Da sie in den zwei Jahren auf Rotumea nur leichte Schuhe mit flachen Absätzen getragen hatte, bewegte sie sich in den hochhackigen Sandaletten sehr vorsichtig und hoffte, auf der Treppe nicht zu stolpern.

    Luc beobachtete, wie sie herunterkam. In dem langen bernsteinfarbenen Abendkleid, das ihre verführerischen Rundungen betonte, mit dem dezenten Make-up und der eleganten Frisur wirkte sie sehr fein und edel. Ja, sie ist eine überaus schöne und reizvolle Frau, sagte er sich und ärgerte sich über dieses seltsam besitzergreifende Gefühl, das ihn bei ihrem Anblick erfasste. So kannte er sich gar nicht. Er und Jo hatten keine irgendwie geartete Beziehung, und so würde es auch bleiben.

    Unten angekommen, blickte sie ihn mit ihren grünen Augen herausfordernd an. „Nun, war es die Sache wert?“, fragte sie lächelnd.

    „Ja, auf jeden Fall.“ Er genoss es, mit ihr die Klingen zu kreuzen.

    „Sobald ich über das Erbe verfügen kann, bekommst du das Geld zurück“, versprach sie erneut.

    Ohne darauf einzugehen, nahm er ihren Arm und führte sie zur Tür. „Wie kommst du mit den hohen Absätzen zurecht?“, versuchte er, sich von ihrem verführerischen Duft abzulenken.

    „Sie sind gewöhnungsbedürftig, nachdem ich auf Rotumea nur in flachen Sandaletten und am Strand sogar meist barfuß herumgelaufen bin.“

    Prompt erinnerte er sich daran, wie sie in dem Bikini aus der Hängematte geklettert war, und empfand wieder dieses heftige Begehren. „Möchtest du bei mir eingehakt bleiben oder lieber allein weitergehen?“

    „Ich gebe es nur ungern zu, aber an deinem Arm fühle ich mich sicherer“, erwiderte sie nach kurzem Zögern.

    „Ich stehe dir jederzeit als Stütze zur Verfügung.“

    „Fein. Herzlichen Dank.“ Sie mussten beide lachen.

    Unterwegs wollte er ihr etwas über die Hilfsorganisation erzählen, doch auf einmal unterbrach er sich. „Das weißt du wahrscheinlich alles schon“, meinte er.

    „Nein, Tom hat mir nie Einzelheiten verraten, sondern nur erwähnt, dass er solche Organisationen unterstützt.“

    „Vielleicht glaubte er, es würde dich nicht interessieren.“

    „Das sehe ich anders“, entgegnete sie kurz angebunden. „Ihm war vermutlich bewusst, dass ich es mir finanziell noch nicht erlauben konnte, solchen Hilfsprojekten unter die Arme zu greifen. Außerdem war er kein Mensch, der sein soziales Engagement herausposaunte.“

    Luc warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Ich habe ihn nicht für besonders sensibel gehalten.“

    „Er hat für Rotumea und die Menschen dort viel Gutes getan.“

    „Das mag ja sein. Er konnte es sich erlauben, und er machte gern Urlaub auf der Insel.“

    Lucs leicht verächtlicher Ton gefiel Jo nicht. „Du hattest ihn nicht besonders gern, oder?“, fragte sie deshalb.

    „Er war ein guter Stiefvater, zwar streng, aber sehr fair, und er hat für mich viel getan, genauso wie für die Inselbewohner und für alle, die für ihn gearbeitet haben.“

    Es hört sich so an, als spricht er über einen seiner Lehrer, überlegte sie. Was mochte zwischen den beiden vorgefallen sein?

    Als sie schließlich das Hotel betraten, führte man sie in den Saal, in dem die Veranstaltung stattfand. Jo hoffte, dass sie zwischen all den eleganten Frauen und Männern nicht allzu sehr auffiel. Dennoch fühlte sie sich irgendwie fehl am Platz, ganz besonders in dem Moment, als eine auffallend schöne Frau mit einem aufgesetzten Lächeln auf sie beide zukam.

    „Luc“, hauchte sie und küsste ihn auf die Wange.

    Jo empfand instinktiv eine Abneigung dieser Frau gegenüber, die sie an der Stimme als Miss Kidd erkannte, und rang sich ein Lächeln ab, während er sie einander vorstellte.

    „Natasha ist der Star einer bekannten Fernsehshow“, erklärte er und fügte an die junge Frau gewandt hinzu: „Joanna wohnt zurzeit bei mir. Sie hat einige Jahre in Übersee verbracht und kennt sich mit dem lokalen Fernsehen noch nicht so aus.“

    „Ich werde mir Ihre Show gern ansehen“, versprach Jo höflich. Was hätte sie auch sonst sagen sollen?

    „Vielen Dank“, erwiderte Natasha Kidd mit einem professionellen Lächeln, ehe sie sich auf Luc konzentrierte. „Meine Freunde warten schon auf mich, aber ich hoffe, wir haben nachher noch die Gelegenheit, uns ausführlich zu unterhalten.“ Dann nickte sie Jo flüchtig zu. „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Joanna.“

    Als Jo Lucs kaltem Blick begegnete, verstärkte sich ihr Unbehagen, und sie hoffte, dass ihr Lächeln echt wirkte.

    Alle schienen ihn zu kennen und begrüßten ihn überschwänglich. Dabei wurde sie verstohlen oder auch ungeniert gemustert. Ich komme mir vor wie ein seltenes Tier im Zoo, vor dessen Käfig alle staunend stehen bleiben, versuchte sie, die Sache von der humorvollen Seite zu nehmen.

    Luc stellte sie als die Besitzerin eines Kleinunternehmens vor, das sich auf Naturkosmetika spezialisiert hatte, was sie sehr geschickt fand, denn für dieses Thema schienen sich viele weibliche Gäste zu interessieren. Und so entspannte sie sich zusehends und konnte der Veranstaltung sogar etwas Positives abgewinnen.

    „Gut gemacht“, lobte Luc sie, als er sie zu den Tischen mit den reservierten Plätzen dirigierte.

    „Danke. Du hast offenbar viele Freunde“, stellte sie lächelnd fest.

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Nein, eigentlich nicht. Hast du etwa viele Freundinnen? Also nicht nur gute Bekannte, sondern wirkliche Freunde, die du mitten in der Nacht anrufen kannst, auch wenn sie mit ihrem neuesten Liebhaber im Bett liegen?“

    Verblüfft blickte sie ihn an und sah es in seinen grauen Augen belustigt aufblitzen. „Solche Freundinnen habe ich auch nicht“, antwortete sie betont ernst.

    Sein Lächeln raubte ihr fast den Atem. „Wie definierst du denn gute Freunde? Sind es Menschen, denen du grenzenlos vertrauen kannst?“, wollte er wissen.

    „Ja, und die mir zuhören, wenn ich mich eine ganze Stunde lang darüber beschwere, dass irgendeine Rezeptur Allergien bei mir auslöst. Das ist bisher allerdings nur ein einziges Mal passiert. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich nur drei gute Freundinnen, die alle Kriterien erfüllen.“

    „Dann kannst du dich glücklich schätzen.“

    Sekundenlang blickte sie ihn an. „Ja, wahrscheinlich. Und was ist mit dir?“

    „Ich habe nur einen einzigen Freund.“

    Das überraschte sie nicht. Es war bestimmt nicht leicht, sein Vertrauen zu gewinnen. In der Welt der Reichen und Mächtigen, in der er sich bewegte, musste er sich wahrscheinlich vor allem auf sich selbst verlassen.

    Auf einmal begegnete sie Natasha Kidds aufmerksamem Blick, der nichts Gutes zu verheißen schien. War sie etwa Lucs Geliebte? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen, dann hätte sie sich ihm gegenüber vorhin anders verhalten, sagte sie sich. Doch vermutlich machte sie sich Hoffnungen auf ihn und hielt Jo für eine Rivalin. Aber das konnte sie nicht ändern.

    Das Essen schmeckte vorzüglich, und die Kabarettistin sorgte trotz Lucs Skepsis für eine amüsante Unterhaltung. Und als schließlich der Spendenbetrag des Abends verkündet wurde, gab es lang anhaltenden Beifall. Ja, es war ein glanzvolles Ereignis, dachte Jo. Dennoch war sie erleichtert, als alles vorbei war.

    Lächelnd, aber auch entschlossen, sich nicht länger aufhalten zu lassen, führte Luc sie ins Freie. Der Regen, der eingesetzt hatte, war offenbar der Vorbote eines tropischen Tiefdruckgebiets über dem Norden Neuseelands.

    „Müde?“, fragte Luc, während sie über die Harbour Bridge fuhren.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, kein bisschen.“

    „Wie hat es dir gefallen?“

    Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Es war ganz interessant.“

    Er musste lachen. „Ich habe selten so ein zurückhaltendes Lob gehört.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Außer dir kannte ich ja niemanden, aber alle waren nett, und das Essen hat wunderbar geschmeckt. Wie hast du denn die Veranstaltung gefunden?“

    „Im Großen und Ganzen ganz gut.“

    Jo wunderte sich, dass er sich so verhalten äußerte, und überlegte, was er an der Veranstaltung wohl auszusetzen hatte. Doch das war in dem Moment unwichtig, als sie nach der Rückkehr die eingegangenen E-Mails abrief.

    „Ich muss morgen Vormittag unbedingt mit dir reden, es ist sehr wichtig, es gibt eine Neuigkeit“, hatte Meru geschrieben, und diese Nachricht beunruhigte Jo zutiefst.

7. KAPITEL

    Jo blickte in die Dunkelheit und lauschte dem Regen, der immer stärker an die Fensterscheiben prasselte. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um Luc, und das vor allem deshalb, weil er sie vor ihrer Zimmertür wieder geküsst hatte.

    So geht es nicht weiter, ich muss meine Emotionen in den Griff bekommen, mahnte sie sich schließlich und überlegte, was Meru ihr wohl so Dringendes zu berichten hatte. Es konnte nichts Gutes sein.

    Als Jo am Morgen nach einem unruhigen Schlaf aufwachte, hatten Sturm und Regen noch an Heftigkeit zugelegt, und über Auckland tobte ein Gewitter. Erst nachdem sie aufgestanden war, wurde ihr bewusst, dass es noch viel zu früh war und Meru wahrscheinlich noch im Bett lag.

    Aber sie hatte genug zu tun und schaltete den Laptop ein. Dann wartete sie, es geschah jedoch nichts. Ah ja, der Strom ist ausgefallen, dachte sie resigniert und stellte das Gerät wieder ab. Das tropische Tiefdruckgebiet erstreckte sich wahrscheinlich von Neuseeland bis nach Rotumea.

    Auch aus dem Duschen wurde nichts, denn plötzlich krachte es draußen im Sturm und Regen so laut, dass sie zusammenzuckte.

    „Was ist denn jetzt passiert?“, sagte sie laut vor sich hin und eilte ans Fenster.

    Im selben Moment klopfte jemand an die Tür, und sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass sie nach wie vor in ihrem fast durchsichtigen Nachthemd herumlief.

    „Einen Augenblick!“, rief sie und zog rasch den Morgenmantel über, ehe sie öffnete. Luc stand vor ihr, und sie fragte besorgt: „Weißt du, was da passiert ist?“

    „Vermutlich ist ein Baum umgestürzt.“ Er kam herein, und sie versuchten, draußen in der grauen Morgendämmerung etwas zu erkennen.

    „Ah ja, da drüben die Norfolk-Island-Kiefer.“ Er wies in eine bestimmte Richtung. „Ich vergewissere mich mit Sanders, dass niemand darunter begraben liegt.“

    „Ich komme mit“, erklärte sie spontan.

    Luc packte sie am Arm, ließ ihn jedoch sogleich wieder los, als sie sich versteifte. „Am besten ziehst du dich erst einmal an“, riet er ihr.

    „Oh, da hast du natürlich recht.“ Sie errötete.

    „Bleib hier“, forderte er sie auf. „Du brauchst nicht auch noch nass zu werden.“

    Es klingt so, als wäre ich ihm nur im Weg, überlegte sie leicht gereizt. „Okay. Sag Bescheid, wenn ich helfen kann.“

    „In Ordnung.“ Er verließ den Raum.

    Mit heftig klopfendem Herzen machte sie sich fertig und ärgerte sich wieder einmal über ihre Reaktion auf diesen Mann. Als sie wenig später das Kreischen einer Kettensäge hörte, stellte sie sich ans Fenster und sah die roten Warnlichter eines Autos aufleuchten. Kurz darauf traf auch ein Rettungswagen ein, aber die Bäume versperrten ihr die Sicht auf das Geschehen. Und da der Starkregen nicht aufhörte, blieb sie lieber im Haus.

    Als sich das Gewitter verzogen hatte und der Strom wieder da war, versuchte sie erneut, eine Verbindung mit Rotumea herzustellen. Es klappte jedoch immer noch nicht. Entnervt gab sie auf und ging nach unten.

    Sogleich erschien Sanders. Er deutete ein Lächeln an. „Guten Morgen. Das Frühstück ist fertig. Mr MacAllister lässt Ihnen ausrichten, Sie sollten nicht auf ihn warten.“

    Sie trank gerade die letzte Tasse Kaffee, als sie Lucs Stimme in der Eingangshalle hörte. Hastig stand sie auf, eilte aus dem Raum und begegnete Sanders.

    „Ich dachte, Luc wäre zurückgekommen.“ Sie blickte ihn fragend an.

    „Mr MacAllister legt die nassen Sachen im Abstellraum ab. Die zweite Tür rechts.“

    Nach kurzem Zögern betrat sie den Raum, wo Luc sich gerade die Regenjacke abstreifte.

    Er sah sie stirnrunzelnd an. „Was gibt es?“

    „Ich wollte nur wissen, ob der umgestürzte Baum irgendwelche Schäden angerichtet hat.“ Spürte er etwa, wie beunruhigt sie war? Sie betrachtete seine breiten Schultern, während er die Jacke aufhängte, und hatte plötzlich das Gefühl, der Raum wäre viel zu klein für sie beide.

    „Nur kleinere.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Du bist ziemlich blass. Konntest du wegen des Unwetters nicht schlafen?“

    „Doch, doch“, wehrte sie etwas zu hastig ab.

    „Dann verrat mir, was mit dir los ist.“ Er fuhr sanft mit der Fingerspitze über die dunklen Ränder unter ihren Augen. „Die kommen nicht von ungefähr.“

    Die leichte Berührung raubte ihr beinah den Atem, und sie konnte sich kaum rühren. „Ich hatte eine unruhige Nacht, aber nicht wegen des Unwetters“, antwortete sie schließlich.

    „So? Ich nämlich auch.“ Seine Stimme klang auf einmal hart. „Ob wir wohl dieselben Gründe dafür haben?“

    „Wer weiß? Ich verschwinde am besten wieder. Bis später.“ Sie drehte sich schnell um und ließ ihn allein.

    „Ja, bis später“, rief er hinter ihr her.

    Ihm war bestimmt nicht entgangen, wie durcheinander und nervös sie in seiner Gegenwart war. Er hatte genügend Erfahrung und wusste genau, wie die Frauen auf ihn reagierten. Seiner charismatischen Ausstrahlung, seines scharfen Verstands und seines beeindruckenden Äußeren war er sich zweifellos bewusst. Jedenfalls er hatte etwas Besseres verdient, als nur ein Objekt der Begierde zu sein. Er hatte eine Frau verdient, die ihn liebte.

    Jo schüttelte unwillig den Kopf. Luc MacAllister wusste genau, was er tat und was er wollte. Sie musste sich endlich um ihre eigenen Probleme kümmern, damit hatte sie genug zu tun.

    Sie betrat ihr Zimmer und war erleichtert, als der Kontakt mit Meru endlich zustande kam und ihr Gesicht auf dem Bildschirm erschien.

    „Was ist passiert?“, fragte Jo.

    „Du kennst doch meinen Cousin Para’iki.“

    „Natürlich.“ Er war einer der Häuptlinge. Jo ahnte nichts Gutes.

    „Er hat mir berichtet, ein international bekannter Kosmetikhersteller habe dem Stammesrat ein lukratives Angebot zur Zusammenarbeit bei der Herstellung von Naturkosmetik unterbreitet.“

    „Hat er erwähnt, um wen es sich dabei handelt?“

    Meru nannte den Namen des Konzerns.

    „Das überrascht mich. Die bieten doch nur Produkte der mittleren Preisklasse an. Unsere Kosmetika sind für die eigentlich viel zu teuer in der Herstellung. Irgendwie verstehe ich das nicht. Hat Para’iki schon herausfinden können, was die anderen Stammesältesten davon halten?“

    Meru seufzte. „Nein. Es kann mehrere Wochen dauern, bis der Stammesrat die Sache ausdiskutiert hat. Du weißt ja, dass immer alles bis ins kleinste Detail besprochen und jede Meinung gehört wird.“

    Jo war natürlich klar, dass die Leute nicht nur an sie und den Vertrag mit ihr, sondern auch an die Zukunft der Bewohner von Rotumea denken mussten.

    „Mein Cousin bittet darum, dass du bis zur endgültigen Entscheidung mit niemandem darüber redest“, fügte Meru hinzu.

    „Okay, versprochen.“

    „Er hat angedeutet, dass Tom irgendeine Vereinbarung mit ihnen getroffen hat, als du dein Geschäft gegründet hast. Ist dir davon etwas bekannt?“, erkundigte sich Meru.

    Jo war verblüfft. „Meinst du, sie haben einen Vertrag abgeschlossen?“

    „Keine Ahnung. Eigentlich waren sie immer davon überzeugt, man könnte sich auf Toms Wort verlassen. Jedenfalls will mein Cousin die anderen an Toms Versprechen erinnern.“

    „Mir gegenüber hat er nichts dergleichen erwähnt.“ Dass Tom sich für sie eingesetzt hatte während der Verhandlungen, wusste Jo, mehr hatte sie allerdings nicht erfahren.

    „Vielleicht solltest du nachforschen, ob es etwas Schriftliches gibt“, schlug Meru vor. „Es ist ja möglich, dass plötzlich irgendein wichtiges Schriftstück auftaucht.“

    „Ja, das mache ich.“ Jo bezweifelte, dass sie ein Dokument finden würde, das sie retten könnte. Außerdem lagen alle Unterlagen dem Notar vor, der sicher etwas erwähnt hätte. Dennoch wollte sie sich auf die Suche begeben.

    „Vielen Dank für die Informationen, Meru. Auch deinem Cousin danke ich vielmals. Was auch immer geschieht, du und die Menschen auf Rotumea werden nicht darunter leiden.“

    „Nein, aber was ist mit dir?“

    „Ich komme zurecht. Mach dir um mich keine Sorgen“, erwiderte Jo so zuversichtlich, wie sie konnte.

    Nach dem Gespräch saß sie lange mit geschlossenen Augen da, während ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf schwirrten. Sie hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Schließlich öffnete sie die Lider wieder, atmete tief durch und nahm sich vor, sich darauf zu konzentrieren, wie sie ihr kleines Unternehmen weiterführen konnte, falls die Stammesältesten sich gegen sie entschieden.

    Sogleich nach der Rückkehr nach Rotumea wollte sie nach einer schriftlichen Vereinbarung suchen, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass es an der Situation etwas änderte.

    Ein so großer internationaler Konzern konnte den Leuten wesentlich mehr bieten als sie, selbst wenn sie auf das Erbe zurückgriff, das Tom ihr hinterlassen hatte. Er hatte sie vor der Gefahr gewarnt, Verträge nur mündlich statt schriftlich abzuschließen, auch wenn das auf Rotumea so üblich war. Hatte er sich oder sie vielleicht doch abgesichert? Nach ihrer Rückkehr würde sie es herausfinden.

    In dem Moment klopfte es. Sie durchquerte den Raum und öffnete die Tür.

    Luc betrachtete sie forschend und fragte fast streng: „Was beunruhigt dich?“

    Sie hob das Kinn. „Es hat nichts mit dir zu tun.“

    „Mit anderen Worten, du willst mit mir nicht darüber reden“, stellte er leicht gereizt fest.

    „Es gibt da ein Problem, mit dem ich ganz allein zurechtkommen muss“, fügte sie ruhig hinzu.

    „Hat es etwas mit diesem Schnösel zu tun, der sich auf Rotumea lächerlich gemacht hat?“, wollte er wissen.

    Er meinte wohl Sean, an den sie schon gar nicht mehr gedacht hatte. „Nein, ganz und gar nicht. Es ist nichts Persönliches.“

    Wieder schaute er sie aufmerksam an. „Dann geht es um dein Geschäft. Wenn du einmal jemanden zum Reden brauchst, ich stehe zur Verfügung.“

    „Danke.“ Sie fand es verblüffend, wie rasch er den Ton änderte. Zuerst hatte sich seine Stimme irgendwie selbstherrlich angehört, und dann klang sie auf einmal beinah fürsorglich.

    Vielleicht werde ich mich in den sechs Monaten daran gewöhnen, ging es ihr durch den Kopf. Der Gedanke, dass danach alles zu Ende war, machte sie traurig, und sie wünschte, sie wären einander als völlig Fremde und vorurteilslos begegnet. Doch ohne Tom hätten sie sich natürlich nie kennengelernt, denn sie lebten in Welten, die meilenweit voneinander entfernt waren.

    Wenn Tom ihr allerdings mehr über seinen Stiefsohn erzählt hätte, wäre es für sie leichter, Luc zu verstehen und mit der neuen Situation umzugehen. So musste sie sich vorsichtig herantasten und sich gegen die Gefühle wehren, die er in ihr weckte und die sowieso zu nichts führten.

    „Worüber denkst du nach?“

    Kann er etwa Gedanken lesen? überlegte sie und erwiderte: „Die ganze Sache mit uns beiden finde ich irgendwie grotesk. Obwohl es sinnlos ist, frage ich mich immer wieder, warum Tom so eine sonderbare Klausel in sein Testament aufgenommen hat.“

    „Es ist doch ganz einfach. Tom hat sein Leben lang getan, was er wollte, und er konnte wahrscheinlich der Versuchung nicht widerstehen, seinen Einfluss über den Tod hinaus geltend zu machen.“ Belustigt stellte er fest, dass sie genauso reagierte, wie er erwartet hatte: Sie hob das Kinn und blickte ihn herausfordernd an.

    „Wann immer wir über ihn reden, scheinen wir über zwei ganz verschiedene Menschen zu sprechen“, entgegnete sie.

    So langsam störte es ihn, dass sie seinen Stiefvater geradezu vergötterte. Am liebsten hätte er sie aufgefordert, endlich erwachsen zu werden und zu begreifen, dass sich Männer ihren Bettgefährtinnen gegenüber anders verhielten als anderen Menschen gegenüber, besonders wenn diese jung und begehrenswert waren.

    Plötzlich sah er sie wieder vor sich, wie sie ihm am Morgen in Nachthemd und Morgenmantel die Tür geöffnet hatte. Wie gern wäre er ihr mit den Händen durch das wunderschöne lange Haar gefahren, das ihr Gesicht umrahmte, und er stellte sie sich in einem Seidennachthemd vor, das ihre verführerischen Rundungen betonte.

    Schließlich verdrängte er die verräterischen Fantasien und sagte: „Du bist dreiundzwanzig, oder?“

    „Ja. Was hat das denn damit zu tun?“ Sie blickte ihn irritiert an.

    „Dann bist du alt genug, um zu wissen, dass die Menschen in verschiedenen Situationen verschieden reagieren. Ihr Verhalten richtet sich danach, wen sie vor sich haben.“

    Nach kurzem Nachdenken antwortete sie betont liebenswürdig: „Das ist eine grobe Verallgemeinerung. Stützt du dich dabei auf irgendwelche Statistiken?“

    Verblüfft lachte er auf. „Aus dir spricht die Wissenschaftlerin. Nein, ich habe lediglich aus eigener Erfahrung gesprochen.“

    „Das klingt irgendwie zynisch.“ Sie blickte ihn vorwurfsvoll an.

    Luc war klar, warum Tom von ihr fasziniert gewesen war. Abgesehen von den körperlichen Vorzügen musste sie für ihn eine intellektuelle Herausforderung gewesen sein, und so etwas hatte er immer geliebt. In der Hinsicht war Luc ihm sehr ähnlich.

    „Ich halte mich keineswegs für zynisch“, widersprach er. „Allerdings habe ich gelernt, vorsichtig zu sein, was Beziehungen betrifft. Das geht wohl den meisten Menschen so.“ Eine seiner Exfreundinnen hatte für viel Geld in einem Interview mit einem Hochglanzmagazin über seine Bettqualitäten geplaudert. „Wenn man erwachsen genug ist, lässt man sich auf keine Beziehung mehr ein, ohne zuvor zu klären, dass beide die Spielregeln verstehen und keine falschen Erwartungen entstehen.“

    „Meine Güte, für dich ist die Liebe ja so etwas wie ein Geschäft.“

    „Nicht die Liebe, sondern die Ehe.“

    „Dann heiratest du bestimmt nicht ohne Ehevertrag“, meinte sie.

    „Richtig.“ Zu viele Geschäftsleute und Unternehmer aus seinem Bekanntenkreis hatten ihre leichtfertig geschlossenen Ehen bitter bereut. Ihren geschiedenen Frauen hatten sie hohe Abfindungen zahlen müssen und waren zu lebenslangen Unterhaltszahlungen verpflichtet.

    „Ich glaube, das würde ich auch tun. Zwar habe ich noch nie darüber nachgedacht, aber es klingt vernünftig“, erklärte sie lächelnd.

    Bei jeder anderen Frau in ihrer Situation hätte er diesen Pragmatismus zu schätzen gewusst, doch bei Jo irritierte er ihn. Er fragte sich, wie sie sich verhalten würde, wenn sie einen Mann wirklich bedingungslos und von ganzem Herzen liebte und sich nicht nur für sein Geld interessierte.

    Er bezweifelte allerdings, dass es eine solche Liebe überhaupt gab. Und eine Frau, die sich mit einem vierzig Jahre älteren Mann einließ in der Hoffnung, dass es sich eines Tages auszahlte, war viel zu kaltblütig, um sich rettungslos zu verlieben. Joanna hatte ihr Erstaunen über die Erbschaft perfekt gespielt, doch ihre Bestürzung über die Bedingung, die damit verknüpft war, verriet ihre wahre Einstellung. Sie hatte damit gerechnet, sofort über das Erbe verfügen zu können.

    Er war es Tom schuldig, dass er Jo half, vernünftig mit dem plötzlichen Reichtum umzugehen. Doch nach sechs Monaten konnte sie damit machen, was sie wollte.

    „Jeder, der auf einen Ehevertrag verzichtet, ist ein Dummkopf“, sagte er kühl.

    Sie warf ihm unter halb geschlossenen Lidern einen rätselhaften Blick zu, den sie vor dem Spiegel geübt haben musste, wie er vermutete, und erwiderte: „Ich werde daran denken.“

    Das wird sie bestimmt, dachte er und verkündete: „Ich bin den ganzen Tag außer Haus. Hast du irgendetwas vor?“

    „Ja, ich werde den Nachmittag mit meiner Freundin Lindy in Devenport verbringen. Du hast sie damals im Restaurant gesehen. Ich saß mit ihr und ihrem Mann am Tisch. Sie holt mich ab.“

    „Gut. Wir sehen uns dann heute Abend.“

    „Sobald wir genug gespart haben, kaufen wir uns ein Haus“, erzählte Lindy, als sie mit Jo in der behaglich eingerichteten Wohnung saß, die sie und ihr Mann gemietet hatten. „Nicht jeder hat so viel Glück wie du und kann mit einem Tycoon in einem großen, geräumigen Haus mit wunderschönem Privatstrand an der North Shore wohnen. Wie ist er eigentlich?“

    „Beeindruckend“, antwortete Jo, ohne nachzudenken.

    „Was verstehst du darunter? Arrogant? Von sich selbst überzeugt? Einschüchternd?“, wollte Lindy es genauer wissen.

    „Einschüchternd ist er auf jeden Fall.“ Jo verzog spöttisch die Lippen.

    „Und sicher sehr attraktiv“, ergänzte die Freundin. „Willst du dein Glück mit ihm versuchen?“

    „Hältst du mich wirklich für so dumm?“

    „Nein, aber warum errötest du?“ Lindy lachte. „Gib es zu, er gefällt dir.“

    „Er ist nicht mein Typ“, behauptete Jo.

    „Was hat es denn damit zu tun? Ich war der Meinung, Kyle wäre auch nicht dein Typ gewesen. Er war zu selbstgefällig und egoistisch. Dennoch hast du dich in ihn verliebt.“

    „Ja, und was hat es mir gebracht?“

    Lindy kannte die ganze Geschichte. „Klar, er konnte sehr charmant und geistreich sein, aber letztlich war er einfach nur ein Schuft. Er hat sogar von dir verlangt, deine kranke Mutter in einem Pflegeheim unterzubringen. Weil du dich geweigert hast, hat er zur Strafe mit Faith Holden geschlafen. Auch wenn du zuerst ein bisschen enttäuscht warst und gelitten hast, warst du dann doch froh und erleichtert über die Trennung“, erinnerte sie die Freundin.

    „Das bestimmt. Aber Luc MacAllister ist ganz anders als Kyle, außerdem haben wir keine wie auch immer geartete Beziehung.“

    „Er hat dich an dem Abend im Resort auf Rotumea sehr genau beobachtet“, wandte Lindy ein. „Und du hast ihm auch ab und zu einen Blick zugeworfen.“

    „Natürlich wusste er, wer ich war. Wahrscheinlich wollte er mich nur unter die Lupe nehmen. Dich hat er jedenfalls mehr beachtet als mich. Du hast ja auch wunderschön ausgesehen.“

    „Das muss etwas mit den Flitterwochen zu tun gehabt haben“, erwiderte Lindy lachend. „Du solltest es auch einmal ausprobieren. Hoffentlich hat Kyle dich nicht ganz davon abgebracht.“

    „Nein, hat er nicht“, versicherte Jo ihr. „Momentan konzentriere ich mich jedoch lieber auf mein Geschäft, denn ich habe gar keine Zeit für eine Beziehung.“

    „Na ja, genieß wenigstens das Zusammenleben mit diesem attraktiven Mann. Ehrlich gesagt, ich kann mir kaum vorstellen, dass du dich überhaupt nicht für ihn interessierst.“

    „Es stimmt aber. Es wäre reine Zeitverschwendung“, entgegnete Jo kurz angebunden. „Außerdem kann ich mit seinen schönen Exfreundinnen sowieso nicht konkurrieren.“

    „Du unterschätzt dich. Ich rate dir ja auch gar nicht, dich in ihn zu verlieben, denn dann könnte es wirklich schwierig werden.“

    „Eben“, stimmte Jo ihr zu. „Mach dir um mich keine Gedanken. In den nächsten sechs Monaten versuche ich einfach nur, so gut wie möglich mit Luc MacAllister zurechtzukommen und mich vor allem um mein Geschäft zu kümmern.“

    „Okay, aber er ist bestimmt ein fantastischer Liebhaber. So eine Gelegenheit solltest du dir nicht entgehen lassen“, meinte Lindy und musste über Jos verblüffte Miene lachen. „Wie du siehst, hindert mich die Ehe nicht daran, mich an dem Anblick attraktiver Männer zu erfreuen.“

    Zu ihrer Überraschung empfand Jo so etwas wie Eifersucht. So besitzergreifend kannte sie sich gar nicht.

    Als sie sich wenig später verabschieden wollte, überredete die Freundin sie, noch bis zum Abendessen zu bleiben. Und so war es schon kurz vor zehn, als Lindy und ihr Mann sie nach Hause zurückfuhren.

    Sanders öffnete Jo die Tür. „Guten Abend“, empfing er sie.

    Sie erwiderte die Begrüßung und winkte Lindy und ihrem Mann freundlich zu, ehe sie die Eingangshalle betrat. „Ich frage mich, wann der Regen endlich aufhört“, sagte sie.

    „Laut Wettervorhersage hält er mindestens noch zwei Tage an“, erwiderte Sanders. „Mr MacAllister ist noch nicht da. Er hat angerufen und mitgeteilt, es würde sehr spät heute. Möchten Sie noch etwas essen oder trinken?“

    „Nein, danke. Dann gute Nacht.“ Irgendwie vermisste sie Luc, wie sie sich eingestand, während sie hinauf in ihr Zimmer ging.

    Nachdem sie geduscht und sich für die Nacht umgezogen hatte, schaltete sie den Laptop ein. Doch zu ihrer Enttäuschung gab es keine neuen Informationen von Meru. Frustriert machte sie ihn wieder aus und stellte sich ans Fenster.

    In dieser schwierigen Zeit müsste sie eigentlich zu Hause sein. Zwar würden Meru und Savisi versuchen, in ihrem Sinne Einfluss zu nehmen, aber das war nicht dasselbe. Es wäre auf jeden Fall besser, sie wäre an Ort und Stelle.

    Tom, das war wirklich keine gute Idee von dir, sagte sie leise vor sich hin. Natürlich hatte er nicht ahnen können, dass so eine Situation entstand. Das Angebot des Kosmetikkonzerns war im ungünstigsten Moment gekommen.

    Plötzlich fiel ihr etwas ein. Wenn es überhaupt eine schriftliche Vereinbarung mit dem Stammesrat gab, wusste sie, wo sie suchen musste: in der antiken chinesischen Truhe, in der Tom seinen edlen Whisky aufbewahrte.

    Er hatte ihr das Geheimfach einmal gezeigt. Vielleicht fand sie dort etwas, was ihr weiterhalf.

    Da sie vor lauter Unruhe und Sorge um die Zukunft ihres kleinen Unternehmens nicht einschlafen konnte, ging sie hinunter in den Frühstücksraum, um sich aus der großen Auswahl in dem Bücherregal einen historischen Roman auszuleihen. Auf Zehenspitzen schlich sie wieder nach oben und öffnete ihre Schlafzimmertür. In dem Moment hörte sie ein Geräusch hinter sich auf dem Flur und wirbelte herum.

    Mit finsterer Miene stand Luc da und sah in dem eleganten Abendanzug einfach überwältigend aus.

    Prompt kam sie sich in dem kurzen Nachthemd aus feiner Baumwolle fehl am Platz und irgendwie lächerlich vor. „Hallo, Luc. Ich habe mir etwas zu lesen geholt.“

    „Hast du gefunden, was du suchtest?“ Seine Stimme klang rau, und in seinen Augen blitzte es voller Verlangen auf.

8. KAPITEL

    Lauf so weit, wie du kannst! schien ihr eine kleine innere Stimme zuzuflüstern. Jo versteifte sich und hielt das Buch wie einen Schutzschild vor sich. „Ja, habe ich“, erwiderte sie seltsam atemlos.

    Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, Luc würde es hören, und ein Gefühl wohliger Schwäche breitete sich in ihr aus.

    Lauf weg, solange du noch kannst, meldete sich wieder die kleine innere Stimme, doch Jo stand wie erstarrt da.

    „Hast du Angst?“, flüsterte er, während er den Finger auf die Stelle an ihrem Hals legte, wo ihr Puls so verräterisch pochte.

    Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. „Vor dir?“, brachte sie heiser hervor. „Nein.“

    „Gut.“

    Wie gebannt blickte sie ihm in die Augen. Ja, kein Zweifel, er begehrte sie genauso sehr wie sie ihn. Es ist viel zu früh, meldete sich die kleine innere Stimme erneut, aber Jo wollte sie nicht hören, denn Lucs sanfte Berührung nahm sie völlig gefangen.

    Schließlich ließ er die Finger über ihren Hals und weiter hinuntergleiten, während sie alle möglichen Emotionen, Wünsche und Sehnsüchte empfand, die so überwältigend waren, dass sie sich seltsam hilflos fühlte.

    Sie begehrte Luc mit einer Intensität, die alles andere ausschloss. Allerdings versuchte sie dieses Mal nicht, sich selbst zu belügen, wie sie es bei Kyle getan hatte. Es war keine Liebe. Sie wünschte sich von Luc nicht mehr als das Stillen ihres leidenschaftlichen Verlangens, das in ihr zu brennen schien.

    Erfahren, wie er war, wusste er natürlich, was in ihr vorging. „Joanna, willst du es wirklich?“, fragte er mühsam beherrscht.

    Sekundenlang zögerte sie. Doch als er die Lippen zärtlich über ihren Hals und ihre Schultern gleiten ließ, stöhnte sie auf und wisperte: „Ja.“

    Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. Er presste die Lippen auf ihre und küsste sie so leidenschaftlich und besitzergreifend, als hätte er sie verloren gehabt und endlich wiedergefunden.

    Und sie erwiderte seine Küsse genauso innig und ungestüm und genoss den Zauber des Augenblicks.

    Auf einmal hob Luc den Kopf. „Bist du geschützt?“

    Verblüfft blickte sie ihn an und erkannte die eiserne Entschlossenheit, die sich in seinen Augen spiegelte. „Ich muss es wissen“, fügte er hinzu.

    „Nein, bin ich nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß, obwohl sie am liebsten das Gegenteil behauptet hätte.

    Er murmelte etwas vor sich hin und löste sich von ihr. „Ich habe auch nichts dabei“, sagte er.

    Sie stand ganz still da und hörte den Regen, der ihr vorkam wie Tränen des Schmerzes und der Einsamkeit. Ihr Frust verwandelte sich in ein düsteres, trostloses Gefühl der Demütigung.

    „Dann vergessen wir die Sache einfach.“ Mit dem ganzen Mut, den sie noch aufbringen konnte, wandte sie sich zu ihrer Zimmertür um.

    „Joanna …“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, lass es, wie es ist“, unterbrach sie ihn leise und betrat ihr Zimmer. Dann drehte sie sich um, blickte ihn an und suchte nach den richtigen Worten, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern. Aber ihr fielen keine ein.

    „Schon gut, es ist in Ordnung.“ Seine Stimme klang kühl. „Ich kann meine niederen Instinkte beherrschen, wenn es das ist, wovor du Angst hast.“

    Sie hob das Kinn. „Davor habe ich bestimmt keine Angst.“ Nur ungern gestand sie sich ein, dass sie wünschte, Luc MacAllister hätte sich nicht immer so eisern unter Kontrolle. „Im Übrigen war ich der Meinung, die Zeiten, in denen man körperliches Verlangen als niederen Instinkt bezeichnete, wären längst vorbei. Gute Nacht, Luc“, fügte sie scharf hinzu und schloss energisch die Tür hinter sich.

    Langsam ging er über den Flur in sein Zimmer und ärgerte sich darüber, dass er sich nicht besser im Griff gehabt hatte. Und darüber, dass er für einen solchen Fall nicht vorgesorgt hatte. Da sie die Geliebte seines Stiefvaters gewesen war, hatte er geglaubt, er wäre immun gegen die Versuchung, die sie darstellte.

    Doch als er sie in den Armen gehalten und geküsst hatte, hatte er an nichts anderes denken können, als sie so innig und leidenschaftlich zu lieben, dass sie alle anderen Männer vor ihm vergaß und nur noch er für sie existierte.

    Oder hat sie mir etwas vorgespielt? überlegte er, während er das Licht in seinem Zimmer anknipste. Nein, das bezweifelte er. Er hatte genug Erfahrung mit weiblicher List und Tücke und konnte gut beurteilen, ob eine Frau ihm nur etwas vormachte. Jo hatte ihn genauso leidenschaftlich begehrt wie er sie, dessen war er sich sicher.

    Wenn sie sich geliebt hätten, würde er endlich seine innere Ruhe wiederfinden, denn es war nichts anderes als körperliches Verlangen, was er für sie empfand. Tiefere Gefühle waren nicht im Spiel.

    Da sie jedoch ein halbes Jahr miteinander unter einem Dach verbringen mussten, wäre es sicher falsch, mit Joanna zu schlafen. Er stellte sich ans Fenster, blickte hinaus in den Regen und hatte das Gefühl, er wäre Teil dieses wilden Unwetters und der Wellen, die sich an den Klippen brachen.

    Die Erinnerung an Joannas verführerische Lippen und der oftmals rätselhafte Blick ihrer Augen mit den dichten, langen Wimpern und der dezente Duft ihrer feinen Haut ließen ihn nicht los. Die Sehnsucht nach ihr wurde so übermächtig, dass er am liebsten in ihr Zimmer geeilt wäre.

    Irgendwie war ihm offenbar die Kontrolle über seine Emotionen entglitten. Die sechs vor ihm liegenden Monate erschienen ihm wie ein Ausflug in ein verbotenes Land oder wie ein Gefängnis.

    Was, zum Teufel, hatte Tom sich dabei gedacht? Was hatte er mit dieser absurden Klausel in seinem Testament bezwecken wollen?

    Als Jo am nächsten Morgen aufwachte, hatte der Regen aufgehört. Die Sonne schien durch die Vorhänge zum Fenster herein. Sie erinnerte sich an die erotischen Träume und gestand sich ein, dass sie Luc geradezu verzweifelt begehrte. Ihr war natürlich klar, dass es dumm und gefährlich wäre, mit ihm zu schlafen. Doch ihr Körper schien anderer Meinung zu sein.

    Sie stand auf, zog die Vorhänge zurück und betrachtete das in der Sonne glitzernde Wasser des Swimmingpools. Eigentlich müsste ich froh darüber sein, dass ich mich vor einer Dummheit bewahrt habe, sagte sie sich. Und auch Luc war sie dankbar, dass er ihre Entscheidung respektiert hatte. Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut.

    Kyle war ganz anders gewesen. Er hatte gleich beim ersten Treffen darauf bestanden, mit ihr zu schlafen. Als sie sich weigerte, hatte er sie als unterkühlt und gefühllos bezeichnet. Dann hatte er ihr versprochen, es würde bestimmt nichts passieren, dafür würde er sorgen. Sie war jedoch standhaft geblieben. Später hatte er behauptet, er habe sie da schon viel zu sehr geliebt und nur deshalb so ausfallend reagiert, weil sie ihn mit ihrer Weigerung verletzt habe.

    Sie war darauf hereingefallen und hatte ihm geglaubt. Dabei hätte sie von Anfang an ahnen können, dass es ihm nur um die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse ging.

    Am besten konzentriere ich mich auf das, was wirklich wichtig ist, nämlich mein kleines Unternehmen, nahm sie sich schließlich vor. Zuvor wollte sie sich allerdings bei einem Arzt ein Rezept für die Pille holen, um auf der sicheren Seite zu sein, falls sie sich doch eines Tages in Lucs Armen wiederfand. Immerhin wusste sie jetzt, wie schnell sie in seinen Armen alle guten Vorsätze vergaß.

    Nachdem sie ihren Bikini angezogen hatte, ging sie mit einem Badetuch und Kleidung zum Wechseln in den Händen die Treppe hinunter und ließ sich von Sanders den Umkleideraum zeigen.

    Zu ihrer Bestürzung war Luc ihr zuvorgekommen und sprang in dem Moment in den Swimmingpool, als sie die Terrasse betrat. Prompt schwamm er an den Rand und blickte ihr entgegen.

    Er sieht beunruhigend gut aus mit der gebräunten Haut und dem muskulösen Körper, schoss es ihr durch den Kopf. „Hallo! Da hatten wir ja denselben Gedanken“, begrüßte sie ihn.

    „Ich verschwinde gleich wieder“, verkündete er mit undefinierbarer Miene.

    „Nicht nötig, ich brauche nicht viel Platz“, versuchte sie zu scherzen.

    Er zog jedoch nur die Augenbrauen hoch und tauchte unter.

    Jo bemühte sich, ihn zu ignorieren und die Erinnerungen daran, wie sicher und geborgen sie sich in seinen Armen gefühlt hatte, zu verdrängen. Als er schließlich aus dem Wasser stieg, atmete sie erleichtert auf und ließ sich ins Wasser gleiten.

    Wenig später rief er ihr vom Beckenrand aus zu: „Das Frühstück ist fertig!“

    „Ich komme!“

    Sogar in dem kurzärmeligen dunklen Hemd und der perfekt sitzenden hellen Baumwollhose wirkte er dominant und autoritär. Obwohl sie auf der anderen Seite den Pool verließ, fühlte sie sich unter seinem forschenden Blick unbehaglich.

    „Keine Angst, ich falle nicht über dich her“, rief er ihr zu.

    „Das ist mir klar.“ Zu ihrem Entsetzen errötete sie, während sie an ihm vorbei zur Umkleidekabine eilen wollte.

    „Den Eindruck erweckst du aber nicht“, stellte er fest.

    „Ich ziehe mich rasch um und bin gleich da“, verkündete sie nur.

    Als sie sich schließlich im Spiegel betrachtete, kam sie sich in dem Pareo viel zu leicht bekleidet vor. Auf Rotumea war es für sie in der Freizeit ein völlig normales Kleidungsstück.

    Mit hoch erhobenem Kopf gesellte sie sich endlich zu Luc. Er stand im Schatten der von Jasmin überrankten Pergola mit dem Handy am Ohr. Bei ihrem Anblick blitzte es in seinen Augen bewundernd auf. Rasch beendete er das Gespräch und kam auf sie zu.

    „Es ist sicher zu kühl für dich. Ich vergesse immer wieder, dass du viele Jahre in den Tropen gelebt hast.“

    „So viele nun auch wieder nicht. Aber ich setze mich in die Sonne“, erwiderte sie.

    „Gut, ich ziehe den Tisch etwas weiter vor.“ Ehe sie sich setzte, fragte er: „Hast du dich eingecremt?“

    „Ja.“ Schon seit vielen Jahren achtete sie darauf, ihre feine Haut nicht ungeschützt den Sonnenstrahlen auszusetzen.

    „Kommen deine Sommersprossen von der Sonne?“ Er wies auf ihre Nase.

    „Es sind Überbleibsel aus meiner Kindheit. Obwohl ich mich immer eincremen und einen Strohhut aufsetzen musste, habe ich Sommersprossen bekommen, und die auf der Nase sind nie wieder verschwunden.“

    „Ich finde sie ganz bezaubernd. Wie schaffst du es eigentlich, dass deine Haut immer etwas golden schimmert?“

    „Danke für das Kompliment, aber da brauche ich gar nicht nachzuhelfen. Sie ist von Natur aus so.“

    „Ah ja. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, wechselte er unvermittelt das Thema.

    Sogleich war sie auf der Hut und erkundigte sich vorsichtig: „Worum geht es denn?“

    „Ich möchte dich bitten, während unseres Zusammenlebens mit niemandem über Toms Testament oder deine Beziehung mit ihm zu reden.“

    Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, damit allerdings nicht. „Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste, falls du darauf hinauswillst. Und ich werde bestimmt nicht lügen …“

    „Das erwarte ich auch gar nicht von dir“, unterbrach er sie. „Es wird jedoch Gerede geben.“ Er wies auf den Tisch. „Bedien dich.“

    Sie schenkte sich Kaffee ein und nahm sich Müsli mit Früchten und Joghurt.

    „Es hat immer Spekulationen darüber gegeben, welchen Platz du in seinem Leben eingenommen hast“, fuhr er fort. „Es wäre das Beste für alle Beteiligten, dich nicht zu deiner Beziehung mit Tom oder mit mir zu äußern.“

    „Normalerweise wird es für eine Bestätigung gehalten, wenn man keinen Kommentar abgibt“, wandte sie ein. „Wenn also jemand unhöflich genug ist, genauer nachzufragen, werde ich wahrheitsgemäß antworten, dass meine Tante Toms Haushälterin war und ich ihm nach ihrem Tod geholfen habe. Nur wie sollen wir erklären, dass ich jetzt mit dir unter einem Dach lebe?“

    „Gar nicht. Nachdem ich hier alles geregelt habe, fliegen wir sowieso nach Rotumea zurück.“

    Sie nickte und trank einen Schluck Kaffee. „Ich sollte mich wirklich um mein Geschäft kümmern. Tom wusste das, und ich bin sicher, es war nicht seine Absicht, dass du mich überallhin wie ein Gepäckstück mitnimmst.“

    Luc lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Er war in erster Linie Geschäftsmann und hat an die Kontakte gedacht, die du dabei knüpfen könntest“, entgegnete er.

    „Welche Verbindungen hast du denn zur Kosmetikindustrie?“, fragte sie leicht gereizt.

    „Wenige oder gar keine. Ich kenne jedoch genug Leute, die sich für Naturkosmetik interessieren, wie du anlässlich des Galadiners gemerkt hast“, erinnerte er sie belustigt.

    „Deshalb hast du also mein kleines Unternehmen erwähnt“, stellte sie fest.

    „Die Zielgruppe, die du ansprechen willst, ist auf Wohltätigkeitsveranstaltungen zu finden und bereit, für gute Produkte einen guten Preis zu bezahlen. Wenn du mich auf meinen Geschäftsreisen begleitest, hast du Gelegenheit, Absatzmärkte zu erforschen.“

    „So kann man es auch sehen“, sagte sie. „Wann genau fliegen wir zurück nach Rotumea?“

    „Wahrscheinlich in drei oder vier Tagen.“

    Gut, dann kann ich mir noch das Rezept besorgen, dachte sie und nickte.

    „Hast du Verwandte in Auckland, die du besuchen möchtest?“

    „Nein. Und du?“

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Auch nicht, aber einige in Frankreich und Schottland. Wie kommt es, dass du niemanden mehr hast?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter und meine Tante sind in einer Pflegefamilie aufgewachsen, und mein Vater kam aus einer sehr religiösen Familie, die nicht damit einverstanden war, dass er mit meiner Mutter befreundet war. Er ist bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen, als er sie besuchen wollte, und seine Angehörigen gaben ihr die Schuld daran. Sie haben jeglichen Kontakt zu ihr abgebrochen. Ich kenne sie gar nicht.“

    „Auf solche Menschen kann man verzichten, finde ich“, meinte er.

    Sein Verständnis oder Mitgefühl berührte sie sehr. „Ich vermisse sie auch nicht. Aber ich will noch Blumen zum Grab meines Vaters bringen.“ Nach kurzem Zögern forderte sie ihn auf: „Erzähl mir doch etwas über deine Verwandten.“

    „Meine Mutter ist in der Provence in einem halb verfallenen Schloss als Einzelkind aufgewachsen“, begann er nach kurzem Zögern. „Als sie eine Schulfreundin in den Highlands, dem schottischen Hochland, besuchte, hat sie meinen Vater, einen Jagdaufseher, kennengelernt und ihn geheiratet. Die beiden haben sich sehr geliebt. Sie kam jedoch mit dem Leben dort nicht zurecht und ist nach Frankreich zurückgekehrt, wo ich dann geboren worden bin. Fünf Jahre nach dem Tod meines Vaters hat sie Tom geheiratet.“ Es klang seltsam emotionslos und wie ein sachlicher Bericht.

    Irgendwie tat er ihr leid. „Ein halb verfallenes Schloss, wie romantisch“, meinte sie. „Gehört es deiner Familie?“

    „Nein, mir. Es ist übrigens inzwischen in einem besseren Zustand.“

    Sie erinnerte sich daran, dass Tom erwähnt hatte, Lucs Mutter habe sich gewünscht, er würde in die französische Aristokratie einheiraten. Wie hatte wohl seine Familie auf ihre nicht standesgemäße Heirat reagiert?

    Von Luc wusste sie eigentlich so gut wie gar nichts, außer dass er wunderbar küssen konnte und dass allein sein Anblick genügte, ein Feuer in ihr zu entfachen.

    „Was bedeutet deine rätselhafte Miene?“ Er sah sie belustigt an.

    Prompt errötete sie und improvisierte: „Ich versuche, mir ein halb verfallenes Schloss in der Provence vorzustellen.“

    „Sobald du über das Erbe verfügst, kannst du dir auch eins kaufen.“

    „Das tue ich ganz bestimmt nicht. Stattdessen investiere ich das Geld in die Erweiterung meines Geschäfts“, erklärte sie.

    „Wie willst du es denn erweitern, wenn du die Inhaltsstoffe nur auf dieser einen kleinen Insel im Pazifik bekommst?“

    „Wie alle diese Inseln ist auch Rotumea relativ groß“, antwortete sie. „Außerdem benutzen wir noch zahlreiche andere Ingredienzien, die es auch woanders gibt. Aber ich möchte nicht über die Einzelheiten reden.“

    Er lächelte spöttisch. „Tom war ein guter Lehrmeister.“

    Immer wieder Tom, dachte sie und straffte die Schultern. Was sie und Tom miteinander geteilt hatten, war etwas ganz Besonderes. Luc davon zu überzeugen, dass sein Stiefvater sie, abgesehen von einigen freundschaftlichen Umarmungen, kein einziges Mal angefasst hatte, war sinnlos, sie brauchte es gar nicht erst zu versuchen.

    Wenn ich nie vergesse, wie voreingenommen Luc ist, bin ich auf der sicheren Seite, sagte sie sich angesichts ihrer fatalen Schwäche für diesen Mann. Sie trank noch einen Schluck Kaffee und erwiderte betont fröhlich: „Er hat dir bestimmt auch viel geholfen bei deiner Karriere.“

    Er lachte verächtlich auf. „Keineswegs. Er war der Meinung, ich würde mehr lernen aus meinen eigenen Fehlern.“

    „Und? Traf das zu?“

    „Ich habe jedenfalls genug gelernt, um ihm sein Lebenswerk aus der Hand zu nehmen.“

    „Dafür hattest du sicher einen Grund, oder?“, mutmaßte sie.

    Er hob kaum wahrnehmbar die Schultern. „Richtig. Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, aber nach dem leichten Schlaganfall veränderte er sich, zwar kaum spürbar, es gab jedoch Ungereimtheiten. Manchmal traf er Entscheidungen, die für den Konzern schädlich waren. Das wäre ihm vorher nie passiert. Und er war nicht bereit zuzugeben, dass ihm Fehler unterliefen.“

    Das ließ einiges in einem anderen Licht erscheinen. Da Jo als Kind die Ferien auf Rotumea verbracht hatte, hatte sie Tom schon lange vor dem Schlaganfall kennengelernt. Seit sie auf der Insel lebte, war ihr dann aufgefallen, dass er sich manchmal etwas seltsam verhielt. Doch weil ihre Tante es kommentarlos überging und es nur selten vorkam, hatte sie sich nichts dabei gedacht.

    Wahrscheinlich war es also doch richtig gewesen, dass Luc die Leitung des Konzerns übernommen hatte.

    „Du glaubst mir nicht, stimmt’s?“, stellte er so emotionslos fest, als wäre es ihm egal.

    „Doch“, erwiderte sie ruhig. „Mir ist klar, dass Tom Schwächen niemals zugegeben hätte.“

    „Wenigstens hatte er keine Aussetzer, was seine Großzügigkeit betraf“, erklärte Luc.

    „Nein“, stimmte sie ihm zu, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr die Bemerkung sie verletzte. „Aber wir beide, du und ich, sitzen jetzt in der Falle, die er gelegt hat und aus der wir nicht herauskommen.“

    Luc lachte freudlos auf. „Ich bin sicher, es hat ihm großen Spaß gemacht, und soweit es mich betrifft, hat er dabei bestimmt so etwas wie ein boshaftes Vergnügen empfunden.“

    „Er wollte uns beiden sicher nur etwas Gutes tun“, widersprach sie ihm und konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: „Vielleicht hättest du ihn besser kennengelernt, wenn du ihn öfter besucht hättest.“ Doch sogleich bereute sie es. Wahrscheinlich ärgerte er sich jetzt.

    Ruhig trank er den Kaffee aus und schob den Teller weg. „Wir sind uns in seinen letzten Lebensjahren fremd geworden, und nachdem ich die Leitung des Konzerns übernommen hatte, wollte er mich nicht mehr sehen. Als meine Mutter meine Partei ergriff, denn ihr waren seine leichten Verhaltensstörungen aufgefallen, warf er ihr vor, sie würde ihn verraten. Danach gingen sie getrennter Wege, obwohl sie den Schein wahrten.“

    „Es tut mir leid, ich hätte es nicht sagen dürfen“, entschuldigte sie sich.

    „Ja, schon allein deshalb nicht, weil du vermutlich der Grund dafür warst, dass er sich auf Rotumea niedergelassen und uns und seinen Freunden verboten hat, ihn zu besuchen.“

    „Das ist doch Unsinn“, protestierte sie, bestürzt über die absurde Unterstellung.

    Er stand auf. „Es gibt keine andere Erklärung. Ich habe ihn dafür verachtet, dass er es als Waffe gegen meine Mutter benutzt hat.“

    Sein verächtlicher Ton machte sie wütend. „Ich glaube dir kein Wort. So war er wirklich nicht. Es klingt auch völlig unlogisch“, fuhr sie ihn an. „Von deiner Mutter hat er immer nur mit großem Respekt gesprochen. Außerdem waren er und ich kein Liebespaar, allein die Vorstellung verursacht mir Übelkeit.“

    Mit regloser Miene blickte er sie an. „Gib es auf, Joanna. Er war keineswegs der Heilige, für den du ihn offenbar hältst.“ Er verzog das Gesicht. „Ich kann ihn sogar verstehen. Du hast ja selbst gemerkt, dass ich deinen Reizen gegenüber nicht immun bin. Deshalb brauche ich mich nicht über ihn lustig zu machen oder ihn zu verurteilen. Meine Mutter war in seinem Alter, und in den letzten Jahren ging es ihr nicht gut. Du musst für ihn so etwas wie eine frische Brise in seinem Leben gewesen sein.“

9. KAPITEL

    Nachdem Jo ihre Sachen ausgepackt hatte, ging sie hinaus auf die Veranda. Die Luft duftete nach Meer und Salz, und die Sonnenstrahlen schimmerten golden zwischen den Blättern der Palmen hindurch. Sie bekam Herzklopfen, als sie Luc entdeckte, der nur wenige Meter entfernt dastand und auf das Wasser schaute.

    Während der letzten Tage in Auckland hatte zwischen ihnen eine etwas entspanntere Atmosphäre geherrscht, aber sie hatte immer wieder mit dem Chaos ihrer Gefühle zu kämpfen gehabt. Lucs Verachtung verletzte sie viel tiefer als Kyles Anschuldigungen und Beleidigungen.

    „Würdest du dich durch eine Haushälterin gestört fühlen?“, fragte sie unvermittelt.

    Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. „Nein, es sei denn, sie redet zu viel.“

    „Das tut sie nicht“, versicherte sie. „Ich muss mich mehr um mein Geschäft kümmern und werde tagsüber die meiste Zeit abwesend sein.“

    Er nickte, betrachtete sie allerdings forschend. Ihm war natürlich klar, warum sie diesen Vorschlag machte.

    „Ich werde sie bezahlen“, erklärte er. „Dann brauchst du dich nicht mehr verpflichtet zu fühlen, mir etwas zu essen zuzubereiten. Und wahrscheinlich fühlst du dich dann auch sicherer.“

    Jo hatte gehofft, er würde nicht merken, wie verletzlich sie war. Vergebens, wie ihr jetzt klar wurde. Sie wollte antworten, er kam ihr jedoch zuvor.

    „Offenbar hast du schon jemanden für diese Aufgabe gefunden.“

    „Ja, die Cousine meiner Produktionsleiterin.“

    „Gut, du kannst ja alles mit ihr regeln. Ich muss nachher noch weg.“

    Zu ihrer Erleichterung läutete in dem Moment das Telefon, und sie eilte ins Haus. Nach dem Gespräch beschloss sie, in dem Geheimfach der antiken Truhe nach Dokumenten zu suchen.

    Zum Glück ließ es sich leicht öffnen – und dann hielt sie tatsächlich einige Papiere in den Händen. Vor lauter Aufregung ließ Jo sie fallen. Mit zittrigen Fingern hob sie alles wieder auf und konnte kaum glauben, was sie sah: ihre Geburtsurkunde. Sie las den Namen ihres Vaters, der sehr jung gestorben war und den sie nur von einigen alten Fotos und aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte.

    Er war Mechaniker gewesen, und die beiden hatten heiraten wollen. Aber dann war er ums Leben gekommen. Seine Familie hatte ihr untersagt, zur Beerdigung zu kommen, und erst später war ihr bewusst geworden, dass sie schwanger war. Obwohl sie über seinen Tod unendlich traurig gewesen war, freute sie sich auf das Kind.

    Rätselhaft blieb Jo allerdings, wozu Tom ihre Geburtsurkunde gebraucht hatte. Sie setzte sich an den Tisch und suchte in den Papieren weiter nach dem Dokument, das Meru erwähnt hatte, und fand es endlich. Es half ihr allerdings nicht weiter. Und das bedeutete, sie würde ihr Geschäft verlieren.

    Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Die ständige Anspannung, die das Zusammenleben mit Luc mit sich brachte, machte die Sache noch schlimmer.

    „Ich muss darüber hinwegkommen“, sagte sie leise vor sich hin und fing an, die Papiere wieder zusammenzulegen. Plötzlich fiel ein Blatt aus dem Stapel, und sie betrachtete es stirnrunzelnd. Der Absender war ein medizinisches Labor in Sydney, Australien, und zu ihrer Überraschung stand ihr Name darauf.

    Interessiert las sie den Text, und dann saß sie sekundenlang wie erstarrt da. Doch das war noch nicht alles. Mit zittrigen Händen sortierte sie die Papiere und entdeckte einen an sie adressierten Brief mit Toms Handschrift. Er hatte ihn einige Monate vor seinem Tod geschrieben, und sie musste ihn dreimal lesen, ehe sie alles begriff und aufstand. So aufgewühlt, wie sie war, konnte sie jedoch kaum stehen und hielt sich an der Stuhllehne fest.

    In dem Moment kam Luc herein. Mit einem Blick erfasste er die Situation und war mit wenigen Schritten neben ihr. „Was, zum Teufel, ist passiert?“, fragte er und nahm sie behutsam in den Arm. „Beruhige dich. Was auch immer es ist, wir kommen damit zurecht.“

    „Jetzt weiß ich, warum Tom wollte, dass wir ein halbes Jahr zusammenleben“, brachte sie leise hervor.

    Er hielt sie etwas von sich weg und sah sie aufmerksam an.

    „Überzeug dich selbst.“ Sie wies auf die Papiere auf dem Tisch.

    Er führte sie zu einem Sessel, in den sie sich sinken ließ. Dann nahm er die Unterlagen in die Hand und las.

    „Er war also dein Vater“, stellte er schließlich ruhig fest.

    „Ja“, bestätigte sie traurig. „Meine Mutter ist vor vierundzwanzig Jahren nach Rotumea gekommen, nachdem der Mann, den sie für meinen Vater gehalten hat, ums Leben gekommen war.“

    „Wie alt war sie?“

    „Achtzehn.“

    Er runzelte die Stirn. „Tom war damals Ende dreißig“, überlegte er laut. „Es muss also passiert sein, kurz nachdem meine Mutter ihm mitgeteilt hatte, dass sie keine Kinder mehr bekommen könne. Doch wieso war deiner Mutter nicht bewusst, dass das Kind, das sie erwartete, seins war?“

    Sie schluckte, ehe sie leise sagte: „Ich kann es mir nur so erklären, dass sie davon überzeugt war, dass sie ein Baby von meinem Vater erwartete. Ich meine natürlich von Joseph Thompson“, korrigierte sie sich.

    „Ja, so muss es gewesen sein“, stimmte er ihr voller Mitgefühl zu und verstummte. Er hatte schon den fatalen Fehler begangen, ihr zu unterstellen, Toms Geliebte gewesen zu sein. Deshalb behielt er seine Vermutung, ihre Mutter hätte sicher Unterhaltszahlungen verlangt, wenn sie gewusst hätte, dass Joanna Toms Tochter war, lieber für sich.

    „Sie war mit Joseph Thompson verlobt, und sie hätten geheiratet, wenn er nicht bei dem Verkehrsunfall ums Leben gekommen wäre. Sie hat ihn sehr geliebt und bis zu ihrem Tod vermisst.“

    „Wie konnte sie sich so sehr irren?“ Luc runzelte die Stirn.

    „Keine Ahnung.“ Jo schüttelte den Kopf. „Allerdings kann man den genauen …“ Sie verstummte unvermittelt und errötete, doch dann fuhr sie fort: „Also, den genauen Zeitpunkt der Zeugung kann man nie genau wissen.“

    Stimmt, dachte Luc. Wie aus Toms Brief hervorging, war Joannas Mutter eine Woche nach dem Tod ihres Verlobten nach Rotumea gekommen. Tom hatte sie trösten wollen, und schließlich waren sie miteinander im Bett gelandet. Sie hatte sicher nie daran gezweifelt, dass ihr Verlobter Joannas Vater war.

    Joanna war also Toms einziges Kind.

    Luc betrachtete ihr blasses Gesicht. „Du siehst aus, als würdest du jeden Moment ohnmächtig“, meinte er besorgt. Das wäre auch kein Wunder nach allem, was sie gerade erfahren hat, fügte er insgeheim hinzu.

    „Das ist mir noch nie passiert.“ Ihre Stimme klang glücklicherweise schon wieder etwas fester.

    Er holte ihr ein Glas Wasser. Besser wäre natürlich ein Kaffee mit einem Schuss Whisky, überlegte er und gestand sich ein, dass er selbst auch jetzt so etwas gebrauchen könnte.

    „Wo hast du eigentlich die Dokumente gefunden?“

    „Im Geheimfach in der antiken Truhe da drüben.“ Sie wies zu dem Möbelstück.

    „Offenbar hat Tom nie den Verdacht gehabt, du könntest seine Tochter sein, als du in deiner Kindheit die Ferien hier verbracht hast“, sagte er.

    „Nein, offenbar nicht.“

    „Wie er in dem Brief geschrieben hat, ist ihm deine Ähnlichkeit mit seiner Mutter erst aufgefallen, als du auf die Insel gekommen bist, um deiner Tante zu helfen.“

    „Ja, und deshalb hat er den DNA-Test machen lassen.“ Sie fühlte sich wie betäubt.

    „Konntest du irgendwann eine Veränderung in seinem Verhalten dir gegenüber bemerken?“

    Nach kurzem Nachdenken antwortete sie: „Ja, mir fällt ein, dass er mit mir öfter über seine Familie und seine Vergangenheit geredet hat. Und er hat mir sehr geholfen, als ich mein Geschäft gründete. Alle meine Pläne konnte ich mit ihm besprechen. Außerdem hat er Freunde und Bekannte eingeladen, die er mir vorstellte …“ Sie verstummte.

    Da er ja selbst falsche Schlüsse gezogen hatte, meinte Luc: „Damit hat er dir sicher keinen Gefallen getan, denn die meisten waren vermutlich überzeugt, du wärst seine Geliebte.“

    „Dann hatten sie überhaupt keine Menschenkenntnis“, fuhr sie ihn an. „Er hat sich mir gegenüber immer nur wie ein Onkel oder ein Vater verhalten.“ Sie atmete tief durch, ehe sie fortfuhr: „Warum nur hat er ein Geheimnis daraus gemacht? Und warum sollen wir sechs Monate unter einem Dach leben?“

    „Na ja, Tom hat grundsätzlich niemandem vertraut. Nachdem er die Bestätigung hatte, dass du seine Tochter bist, wollte er wohl, dass du auf Rotumea bleibst, damit er herausfinden konnte, was für ein Mensch du bist.“

    „Okay, aber das beantwortet die letzte Frage nicht. Es kommt mir einfach unfassbar vor. Du glaubst also, er habe mich auf die Probe gestellt?“

    „Klar.“ Luc betrachtete ihr blasses Gesicht. Sie tat ihm leid. Es wurde ihr offenbar alles zu viel. Dennoch musste sie die ganze Wahrheit erfahren. „Seine erste Frau hat ihn sehr enttäuscht“, erzählte er. „Meine Mutter hat ihn des Geldes wegen geheiratet. Nach meiner Geburt teilte man ihr mit, dass sie keine Kinder mehr bekommen könnte, was sie Tom jedoch verschwiegen hat, weil sie hoffte, die Diagnose wäre falsch. Und später habe ich ihm dann auch noch die Leitung seines Konzerns entrissen, wenn man es so ausdrücken will. Weshalb hätte er also dir vertrauen sollen nach so schlechten Erfahrungen?“

    „Irgendwie ist das verständlich“, stimmte sie zögernd zu. „Immerhin hatten wir eine schöne Zeit miteinander. Allerdings hatte ich oft das Gefühl, er wäre einsam und langweilte sich. Außerdem hatte ich den Eindruck, du würdest ihn nicht mögen.“

    „Doch, ich hatte ihn wirklich gern“, entgegnete er. „Ich hatte allerdings auch Verständnis für seinen Wunsch, sich zurückzuziehen und sich selbst zu bedauern. Er hat dir bestimmt gern geholfen und war sicher stolz darauf, dass du, sein einziges Kind, etwas von seinem Unternehmungsgeist geerbt hast.“

    „Genauso stolz war er auf dich.“

    Luc zuckte mit den Schultern. „Ich bezweifle, dass er in mir jemals einen Sohn gesehen hat.“

    „Aber er hat immer nur voller Stolz und Zuneigung von dir geredet“, wandte sie ein, wie um ihn zu trösten.

    „Du brauchst nichts zu beschönigen.“

    „Das tue ich auch nicht. Es hat ihm bestimmt nicht gefallen, dass du ihn aus der Konzernleitung gedrängt hast, dennoch war er stolz darauf, wie professionell und erfolgreich du das Unternehmen führst.“

    „Na ja, das klingt schon eher nach ihm.“ Er lächelte spöttisch.

    „Schade, dass er mir verschwiegen hat, dass ich seine Tochter bin. Wir hätten zwei herrliche Jahre haben und eine Familie sein können.“ Irgendwie verletzte es sie. Sie hätten sich besser kennenlernen können. Es wäre nicht nötig gewesen, sie auf die Probe zu stellen. Oder war sie einfach nur sentimental?

    Behutsam und voller Mitgefühl erinnerte er sie: „Es hätte nicht zu ihm gepasst, dich nicht auf Herz und Nieren zu prüfen.“

    „In Ordnung, aber er kannte mich doch. Ich habe mindestens einmal im Jahr Urlaub auf Rotumea gemacht, und er war dann auch sehr oft hier. Man kann sagen, er hat gesehen, wie ich herangewachsen bin.“

    „Er kannte dich als Kind und Teenager, doch eine erwachsene Frau ist etwas anderes“, gab er zu bedenken.

    „Warum konnte er Frauen nicht vertrauen?“, fragte sie.

    Nach kurzem Zögern antwortete Luc: „Seine erste Frau hat sein Geld mit vollen Händen ausgegeben, ohne einzusehen, dass er sie, um es zu verdienen, oft allein lassen musste. Es hätte ihn fast in den Ruin getrieben, und dann hat sie ihn verlassen und seinen schärfsten Konkurrenten geheiratet.“

    „Wegen einer einzigen schlechten Erfahrung soll er generell allen Frauen gegenüber misstrauisch gewesen sein?“

    Luc zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich war es nicht die einzige. Reiche Männer sind bei bestimmten Frauen sehr begehrt. Meine Mutter war nach einer gescheiterten Liebesehe eine nüchtern denkende und unsentimentale Französin, die offen zugab, dass sie Tom wegen des Geldes geheiratet hat. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Ehrlichkeit ihm gefallen hat. Meine Mutter hat ihm die Türen zu den Kreisen der Gesellschaft geöffnet, die für seine Karriere nützlich waren, und Tom hat ihr und damit auch mir den Lebensstil ermöglicht, den sie sich gewünscht hatte. Er hat das alte Schloss ihrer Familie vollständig restaurieren lassen, und sie hatte an seiner Seite ein gutes Leben. Sie haben also gegenseitig voneinander profitiert.“

    Jo vermutete, dass er wie seine Mutter die Ehe eher für eine nüchterne und pragmatische Angelegenheit hielt.

    „Ich nehme an, dass er sich sehr gefreut hat, eine Tochter zu haben. Er wollte dir das alles sicher selbst irgendwann erzählen. Leider hat ihm diese verdammte Kokosnuss einen Strich durch die Rechnung gemacht“, fügte er hinzu.

    Mit Tränen in den Augen sagte sie: „Er war so fit, hat gesund gelebt und bestimmt geglaubt, er würde noch lange nicht sterben.“

    Luc sah sie aufmerksam an. „Du hattest ihn wirklich gern, stimmt’s?“

    „Ja.“ Sie blinzelte die Tränen weg. „Er war für dich wie ein Vater und irgendwie für mich auch.“ Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Das macht uns zu Schicksalsgefährten.“

    „So kann man es ausdrücken.“ Er wollte auf sie zugehen, hatte sich jedoch sogleich wieder unter Kontrolle und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ach, was soll’s? Gemeinsam ist uns nur die Zuneigung zu Tom, das ist alles. Und nun müssen wir uns darüber verständigen, was wir aus der Situation machen.“

    Seine Worte töteten das Fünkchen Hoffnung, das in ihr aufgekeimt war. Egal, wie sehr sie sich insgeheim dagegen wehrte, sie musste sich endlich eingestehen, dass ihre Gefühle für Luc weit über körperliches Begehren hinausgingen.

    „Ja, ich weiß“, erwiderte sie heiser.

    „Zuerst müssen wir die sechs Monate hinter uns bringen, die Tom uns auferlegt hat“, stellte er emotionslos fest.

    Das war ihr klar, aber was bedeutete es für sie? Dass Luc sie begehrte, hatte er sogar selbst zugegeben. Mehr empfand er jedoch nicht für sie, und er würde sich sicher nicht auf eine flüchtige Affäre mit ihr einlassen. Das vor ihr liegende halbe Jahr kam ihr plötzlich erschreckend lange vor.

    „In der Tat“, stimmte sie ihm schließlich ruhig zu.

    „Wir müssen jetzt unbedingt dem Notar die Neuigkeit mitteilen.“

    Sie blickte ihn verständnislos an. „Warum das denn?“

    „Als Toms Tochter hast du Anspruch auf sein ganzes Vermögen.“

    „Meine Güte, das will ich doch gar nicht haben.“ Rasch setzte sie die Kaffeetasse, die sie gerade in die Hand genommen hatte, wieder ab, so sehr zitterten ihre Finger. „Ich will nicht mehr haben als das, was er mir vererbt hat. Wenn ich irgendwann ein riesiges Vermögen besitze, dann habe ich es mir selbst erworben. Das Testament fechte ich jedenfalls nicht an.“

    Langsam verzog er die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. „Ja, okay, du bist seine Tochter.“ Auf einmal schämte er sich. Toms Schweigen und sein eigener Zynismus hatten ihn ihr gegenüber misstrauisch gemacht, obwohl er sie auch irgendwie bewunderte. Es gab viel an Joanna Forman zu bewundern, wie er sich eingestand. Doch seine Gefühle für sie hatten damit nichts zu tun. Sie waren zu komplex und widerstreitend. Aber er hatte ja genug Zeit, sie zu analysieren.

    In den folgenden Wochen änderte sich Lucs Verhalten Joanna gegenüber immer mehr. Er war weniger zurückhaltend und distanziert. Allmählich entwickelten sie eine akzeptable Form des Zusammenlebens, ohne sich abzusprechen. Es ergab sich alles von selbst. Ihr gefiel sein Humor, und wenn sie am späten Nachmittag nach Hause fuhr, freute sie sich auf die Wortgefechte mit ihm. Sein scharfer Verstand und seine außergewöhnliche Intelligenz faszinierten sie.

    Doch die Atmosphäre zwischen ihnen war trotzdem oft genug gespannt, und das erotische Knistern war immer noch zu spüren. Da er sie, wie er erklärt hatte, nur körperlich begehrte, wollte sie sich jedoch auf nichts einlassen. Dazu war sie viel zu stolz.

    Luc genoss das Zusammensein mit den Einheimischen, und eines Abends, nachdem sich die letzten Gäste verabschiedet hatten, lobte sie ihn: „Dafür, dass du wenig über die Sitten und Gebräuche der Menschen auf den pazifischen Inseln weißt, kommst du wirklich gut mit ihnen zurecht.“

    „Die Anstandsregeln gelten doch überall“, erwiderte er und lächelte spöttisch. „Ehe man in fremde Länder reist, sollte man die wichtigsten Verhaltensregeln kennen.“ Er erzählte ihr, was er auf seiner ersten Geschäftsreise nach China falsch gemacht hatte, und sie musste herzlich lachen.

    Vielleicht lag es an der an diesem Abend entspannten Atmosphäre oder dem Sternenhimmel über ihnen in seiner ewigen Schönheit, dass sie auf einmal den Mut fand, ihm eine Frage zu stellen, die ihr schon länger auf der Seele lag.

    „Konntest du eigentlich die Probleme in Auckland zu deiner Zufriedenheit lösen?“

    Seine Miene wurde ernst. „Ich vertraue darauf, dass du es für dich behältst, okay?“

    „Darauf kannst du dich verlassen.“

    „Eine unserer leitenden Mitarbeiterinnen hat einhunderttausend Dollar veruntreut, weil ihr ältester Sohn an einer seltenen Form von Krebs erkrankt war. In Amerika bietet man eine experimentelle Behandlung dagegen an, die allerdings sehr teuer ist. Da sie das Geld nicht hatte und auch keinen Kredit aufnehmen konnte, hat sie sich vom Firmenkonto bedient.“

    „Oh.“ Jo war bestürzt. „Hat die Therapie wenigstens geholfen?“

    „Nein, der Junge ist gestorben.“

    „Das ist hart für die Mutter und sehr traurig. Wie geht es nun weiter?“

    „Wir haben uns auf eine für alle Beteiligten zufriedenstellende Lösung geeinigt. Die Frau arbeitet weiterhin in unserem Unternehmen und wird das Geld zurückzahlen.“

    Überrascht blickte Jo ihn an und schwieg.

    „Du hast geglaubt, ich würde sie entlassen und anzeigen, stimmt’s?“, fragte er spöttisch.

    „Ja“, gab sie zu.

    „Stell dir vor, bei mir regt sich tatsächlich manchmal so etwas wie Mitleid. Sie ist eine ausgezeichnete Mitarbeiterin und hat einen hohen Preis bezahlt. Ihre Ehe ist an der Sache zerbrochen, und ihren Sohn hat sie auch verloren.“

    Zuweilen kamen auch Lucs Freunde oder Geschäftspartner auf die Insel, und Jo mochte sie sogar, wie sie zu ihrem eigenen Erstaunen feststellte. Dank seines lockeren Umgangs mit ihnen verbrachten sie einige wunderschöne Stunden. Ihr wurde jedoch immer deutlicher bewusst, dass sie sich viel mehr von Luc wünschte als nur Freundschaft.

    Seine distanzierte Höflichkeit ihr gegenüber strapazierte ihre Nerven zusehends. Auch dass der Stammesrat so lange brauchte, um eine Entscheidung zu treffen, belastete sie sehr.

    Und so führten Jos wachsende Sorge um ihr Geschäft und ihre immer tiefer werdenden Gefühle für Luc dazu, dass sie sich nachts ruhelos im Bett herumwälzte.

    Eines Tages verkündete er: „Wir fliegen morgen für fünf Tage nach China.“

    „Ich kann dich nicht begleiten.“

    „Warum nicht? Shanghai wird dir gefallen, außerdem hast du dort die Möglichkeit, nützliche Kontakte zu knüpfen.“

    „Ich muss hierbleiben, weil die Entscheidung darüber, ob ich mein Geschäft bald aufgeben muss, vielleicht in den nächsten Tagen getroffen wird.“

    „Wie bitte? Willst du mir nicht verraten, was los ist?“

    Nachdem sie ihm erzählt hatte, was passiert war, meinte er: „Ich sehe ein, dass du momentan nicht wegkannst.“ Er machte eine Pause und bot ihr dann an: „Ich kann auch hierbleiben, wenn du möchtest.“

    „Nein, das ist nicht nötig.“ Seine Rücksichtnahme rührte sie. „Es ist noch gar nicht sicher, dass in den nächsten Tagen etwas entschieden wird. Ich muss einfach abwarten.“

    Während seiner Abwesenheit rief Meru an. „Irgendetwas ist geschehen, ich weiß aber nicht, was. Ich befürchte jedoch, dass du dein Geschäft verlieren wirst. Es wird ihnen sehr leidtun, doch sie müssen auch die eigenen Interessen und die der Bewohner berücksichtigen. Die Leute des Konzerns haben offenbar wirklich ein enorm gutes Angebot unterbreitet und sind sogar bereit, mit dem Stammesrat zusammenzuarbeiten und dessen Bedingungen zu akzeptieren.“

    „Okay, ich bin auf die schlechte Nachricht vorbereitet“, sagte Jo deprimiert.

    Sie vermisste Luc sehr und fühlte sich ohne ihn einsam und allein. Aber sie musste sich beherrschen und durfte ihn nicht merken lassen, was sie für ihn empfand. Wenn die gemeinsame Zeit vorbei war, würden sie wieder getrennte Wege gehen, und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.

    Am Morgen seiner Rückkehr wurde Jo von dem schrillen Warnruf einer Amsel geweckt. Aufgeregt und voller Vorfreude stand sie auf und griff nach dem Pareo, der über dem Stuhl hing, wickelte ihn um ihren Körper und verknotete ihn. In dem Moment hörte sie, dass eine Wagentür zugeschlagen wurde. Hastig bürstete sie ihr zerzaustes langes Haar, atmete tief durch und eilte hinaus auf die Veranda. Als sie Luc erblickte, verkrampfte sich ihr fast das Herz.

    Er stand neben einem Strauch rotblau blühender Bougainvilleen und beobachtete die Amsel in dem Hibiskusstrauch. Jos Puls begann zu rasen. Sein Haar schimmerte in der Sonne, und die leichte Bräune seiner Haut hatte sich seit seiner Ankunft in den Tropen vertieft. Er sah einfach umwerfend gut aus.

    Und sie liebte ihn.

10. KAPITEL

    Um Luc wirklich zu lieben, kenne ich ihn doch gar nicht gut genug, überlegte Jo. Er hatte sich ihr gegenüber zunächst als voreingenommen, unflexibel, intolerant und selbstherrlich erwiesen. In der letzten Zeit hatte sich sein Verhalten allerdings verändert.

    Plötzlich drehte Luc sich zu ihr um, und seine Miene wurde hart. Im selben Moment wurde sie sich ihres unpassenden Outfits bewusst, und sie zog sich in den Schatten der Veranda zurück.

    „Verdammt, Joanna, warum bist du nicht ordentlich angezogen?“ Seine Stimme klang seltsam gequält.

    Alle möglichen Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, während er mit großen Schritten auf sie zukam. Erst als er dicht vor ihr stehen blieb, fiel ihr auf, wie erschöpft er wirkte. Doch in seinen Augen schien ein leidenschaftliches Feuer zu brennen, und er stöhnte auf, als er sie in die Arme nahm. Mit einem Seufzer der Erleichterung schmiegte sie sich an ihn.

    „Wie hat sich der Stammesrat entschieden?“, erkundigte er sich schließlich.

    „Noch gar nicht.“

    „Wie lange brauchen die Leute eigentlich?“

    Sie spürte, wie sehr er sich bemühte, sich zu beherrschen, und flüsterte: „Luc, lass einfach los.“

    „Du willst es doch auch, Joanna, gib es zu.“ Er presste sie noch fester an sich.

    „So habe ich es auch gar nicht gemeint.“ Sie hob den Kopf und blickte Luc in die Augen. „Ich meine, du sollst dich entspannen und deine Gefühle zulassen.“

    „Ach so, okay.“ Zu ihrer Verblüffung lachte er belustigt auf. „Aber nur wenn es auf Gegenseitigkeit beruht.“

    „Du hast doch gerade selbst festgestellt, dass ich es auch will“, erinnerte sie ihn sanft.

    Langsam neigte er den Kopf. Doch statt sie ungestüm und leidenschaftlich zu küssen, wie sie erwartet hatte, tat er es zärtlich und innig. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie hatte keine Hemmungen mehr, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.

    „Hast du nun genug?“, fragte er auf einmal und sah sie forschend an.

    „Nein“, erwiderte sie. „Es sei denn, du bist müde“, fügte sie hinzu, obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte, sich jetzt zurückzuziehen.

    „Das bin ich zwar, aber dazu bestimmt nicht“, sagte er rau. Dann hob er sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Dort stellte er sie wieder auf die Füße und küsste sie fordernd und voller Verlangen, ehe er den Pareo löste und sie bewundernd betrachtete. „Du bist wunderschön. Ich habe dich vom ersten Augenblick an begehrt, und all die Gründe, warum wir es nicht tun sollten, sind mir jetzt völlig egal.“

    Jo hatte sich noch nie zuvor so begehrenswert gefühlt. Die leichte Brise, die vom Meer her hereinwehte, fühlte sich auf ihrer Haut an wie ein zärtliches Streicheln, während Luc sie ansah, als wäre er am Ziel seiner Wünsche. Heißes Verlangen durchflutete sie und ließ sie alle Vorsicht vergessen.

    „Mir auch“, flüsterte sie.

    Er lachte leise und irgendwie triumphierend auf, ehe er sich das Hemd und die anderen Sachen abstreifte. Dann zog er Jo so behutsam an sich, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. Völlig entspannt schmiegte sie sich an ihn und überließ sich seinen verführerischen Zärtlichkeiten.

    Schließlich hob er sie wieder hoch und legte sie aufs Bett. Statt sich neben sie zu legen, betrachtete er sie wie ein Eroberer seine Beute. Sein Blick und seine Miene verrieten ihr, dass er sie genauso heftig begehrte wie sie ihn. Instinktiv streckte sie die Arme nach ihm aus, aber er rührte sich nicht.

    Will er sich etwa zurückziehen? schoss es ihr durch den Kopf. „Ich nehme seit einigen Wochen die Pille“, versuchte sie, seine offensichtlichen Zweifel zu zerstreuen.

    Er lachte auf. „Und ich habe mir auch etwas besorgt, um uns zu schützen.“

    Ihr Puls raste, als Luc sich endlich neben ihr ausstreckte und sie so ungestüm in die Arme nahm und an sich presste, als hätte auch er sich Tag und Nacht nach diesem Augenblick gesehnt.

    Unter seinen fordernden und zugleich zärtlichen Küssen erbebte sie immer wieder, und als er die Lippen über ihren Hals und weiter hinunter über ihren Körper gleiten ließ, stöhnte sie auf vor Lust. „Ich wusste nicht, dass es sich so gut anfühlen kann“, wisperte sie an seinem Hals.

    Und dann liebten sie sich innig und leidenschaftlich und vergaßen die Welt um sich her. Es gab nur noch sie beide, und das, was sie nun erlebten, war so wunderschön und einmalig, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatten.

    „Wenn ich nicht bald in mein Zimmer gehe, schlafe ich hier in deinem Bett ein“, sagte er später, als sie eng umschlungen nebeneinanderlagen.

    „Dann hast du wohl im Flieger nicht geschlafen, oder?“

    „Nur wenig.“ Er löste sich von ihr und stand auf. Nachdem er sie sekundenlang mit rätselhafter Miene angeschaut hatte, drehte er sich um und zog sich an, ehe er den Pareo in die Hand nahm. „Der ist viel zu verführerisch.“ Er reichte ihn ihr. „Was ist aus der Geschäftsfrau geworden, die jeden Morgen früh aufsteht und zur Arbeit fährt?“ In seiner Stimme schwang leichte Ironie.

    Ihre ganze Welt hatte sich verändert, dennoch war vieles immer noch so wie zuvor, sie kreuzten nach wie vor die Klingen.

    „Sie wurde verführt“, antwortete sie ruhig und stand auch auf. „In einer halben Stunde bin ich weg. Dann kannst du ausschlafen.“

    „Jo“, sagte er leise.

    „Ja? Was ist?“

    „Ich habe geglaubt, ich wäre stark genug, dir zu widerstehen, aber ich habe mich getäuscht. Ist alles in Ordnung?“

    Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Natürlich. Ich brauche sicher nicht zu betonen, dass du ein wunderbarer Liebhaber bist, oder?“

    Seine leichte Verlegenheit überraschte sie. „Deine Einschätzung freut mich. Auch für mich war es etwas Besonderes. Sobald du wieder zu Hause bist, müssen wir reden.“ Dann drehte er sich um und verließ den Raum.

    Obwohl er freundlich und nett gewesen war, verspürte sie den ganzen Morgen ein unerklärliches Unbehagen. Während der Arbeit in ihrem Laden schweiften die Gedanken immer wieder ab, und sie war erleichtert, als Meru erschien.

    „Es gibt eine Neuigkeit“, verkündete die ältere Frau mit besorgter Miene.

    Jo hatte geglaubt, auf das Schlimmste gefasst zu sein, doch jetzt konnte sie vor lauter Angst vor dem, was auf sie zukam, kaum atmen. „Fällt heute die Entscheidung?“

    Meru seufzte und setzte sich hin. „Vermutlich. Der Stammesrat hat allerdings noch ein Angebot erhalten.“

    Damit hatte Jo am allerwenigsten gerechnet. „Von wem?“

    „Keine Ahnung. Angeblich ist es wesentlich besser als das erste. Wir müssen also damit rechnen, dass du dein Geschäft auf jeden Fall verlierst, Jo.“

    Sie versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Okay, dann solltest du deinen Cousin bitten, dafür zu sorgen, dass der Stammesrat mit dem Käufer vertraglich vereinbart, eure Jobs zu erhalten und niemanden zu entlassen.“

    „Mache ich.“ Meru blickte sie voller Mitgefühl an. „Und was wird aus dir?“

    Jo verspürte einen Kloß in der Kehle und schluckte. „Ich werde woanders ein ähnliches Unternehmen gründen, vielleicht in Neuseeland.“

    „Wir werden dich vermissen.“ Mit Tränen in den Augen umarmte Meru sie.

    Nachdem die ältere Frau sich verabschiedet hatte, saß Jo lange da und blickte ins Leere. Ihr ganzes Leben war aus den Fugen geraten. Angefangen hatte alles mit Lucs Auftauchen auf der Insel. Zunächst hatte sie ihn abgelehnt, weil sie sich viel zu sehr zu ihm hingezogen fühlte. Doch dann hatte sie gelernt, ihn zu respektieren, und daraus war Liebe geworden.

    Das Ende ihrer Träume und Pläne, was ihr Geschäft betraf, war ein harter Schlag. Allerdings wäre der Verlust noch viel schwerer zu verkraften, wenn sie Luc nicht kennengelernt hätte. Doch wie sollte es nun weitergehen?

    Sie stand auf, ging hinüber zum Fenster und blickte zwischen den gefiederten Blättern der Palmen hindurch aufs Meer. In den dezenten Duft der Gardenien mischte sich der Duft nach Salz und Wasser. Sie schloss die Augen, während langsam ein Entschluss in ihr reifte, der wohl der schwierigste ihres Lebens war.

    Es erschien ihr sehr unwahrscheinlich, dass Luc sie jemals wirklich lieben würde. Vielleicht glaubte er auch gar nicht an die ganz große Liebe, wie ihre Mutter sie erlebt hatte. Und nur damit wäre Jo zufrieden.

    Da sie Luc liebte, würde Sex ohne tiefere Gefühle auf Dauer etwas in ihr töten. Sie würde abstumpfen, und das wollte sie nicht. Also musste sie ihm klarmachen, dass es keine Wiederholung gab.

    Als sie am frühen Nachmittag nach Hause zurückkam, war er nicht da. Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, hörte sie Motorengeräusche. Das konnte nur Luc sein. Sie bekam Herzklopfen und eilte zur Tür. Doch als Jo sie öffnete, verging ihr die Vorfreude. Sean Harvey stand da und musterte sie unverschämt lächelnd von Kopf bis Fuß.

    „Hallo, meine Schöne“, begrüßte er sie dreist. „Wie geht es dir?“

    „Gut, vielen Dank“, erwiderte sie kühl.

    „Es wird gemunkelt, du hättest das große Los gezogen.“

    „So? Davon weiß ich nichts.“

    „Man erzählt sich, du seist Tom Hendersons Tochter.“

    „Was geht dich das denn an?“ Sie fühlte sich mit jeder Minute mehr unbehaglicher.

    „Also stimmt es“, folgerte er haarscharf. „Warum gibst du es nicht zu?“

    „Was willst du eigentlich hier?“

    „Hat die Geheimniskrämerei etwas damit zu tun, dass deine Mutter ein Callgirl war? Hat der alte Tom sich ihrer geschämt?“ Er grinste höhnisch.

    „Meine Mutter war kein Callgirl“, fuhr sie ihn wütend an und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Deine Mutter hätte dir öfter den Mund mit Seife auswaschen sollen. Verschwinde, du hast hier nichts verloren.“

    „Und wenn ich noch hierbleiben will? Da dein Liebhaber nicht da ist, fühlst du dich sicher einsam und freust dich über etwas Gesellschaft.“

    Aufgebracht schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Natürlich war ihr klar, dass es nicht viel nützte, denn das Haus war nach allen Seiten offen.

    Und dann hörte es sich so an, als würde er wegfahren. Ihre Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, denn ihr wurde bewusst, dass noch ein Wagen herankam und vor dem Haus abgestellt wurde. Danach herrschte sekundenlang völlige Stille, ehe Lucs Stimme ertönte. Sie klang so kalt und Unheil verkündend, dass Jo erbebte.

    Als sie die Tür wieder aufriss, sah sie, wie Sean mit geballter Faust und mit gesenktem Kopf wie ein Stier auf Luc zurannte.

    „Spielen Sie sich doch nicht so auf“, forderte dieser ihn gefährlich ruhig auf. „Verschwinden Sie!“

    Sean blieb stehen, zögerte kurz und ließ die Hand sinken. Offenbar verließ ihn der Mut, denn er drehte sich um und stieg in sein Auto. Durch das geöffnete Fenster rief er Luc allerdings noch zu: „Auf Rotumea weiß jeder, was hier los ist.“ Dann gab er Gas, schoss mit seinem Wagen auf Luc zu und verfehlte ihn nur um Haaresbreite, ehe er davonbrauste.

    „Was, zum Teufel, wollte er von dir?“ Luc blickte sie mit undefinierbarer Miene an.

    „Mir unter die Nase reiben, dass ich Toms Tochter bin.“ Jo war wütend. „Luc, er wollte dich überfahren! Warum bist du nicht zur Seite gesprungen?“

    „Ich lasse mich doch von so einem Flegel nicht einschüchtern“, antwortete er verächtlich. „Wie hat er es herausgefunden?“

    „Keine Ahnung, es ist mir auch egal.“ Sie atmete tief durch und beruhigte sich langsam. „Ich kann mir nicht erklären, warum er so aufdringlich ist. Wir waren nie mehr als Freunde und wahrscheinlich noch nicht einmal das, sonst hätte er mich an dem Abend im Resort nicht so beleidigt.“

    „Hast du niemandem erzählt, dass du Toms Tochter bist?“ Er packte sie am Arm und führte sie ins Haus.

    „Nein“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. Doch plötzlich fiel ihr etwas ein. „Ich habe mit Lindy darüber gesprochen. Sie würde es jedoch niemals weitererzählen, das hat sie mir versprochen“

    „Auch nicht ihrem Mann?“

    Sie zögerte kurz. „Das weiß ich nicht.“

    „Vielleicht glaubt sie, du wärst damit einverstanden.“

    Der Zynismus, der in seiner Stimme schwang, machte sie zornig. „Ist das überhaupt wichtig?“, fuhr sie ihn an. „Die Klausel in Toms Testament habe ich jedenfalls nicht erwähnt.“

    „Es ist wichtig“, entgegnete er kurz angebunden. „Vor einer Stunde hat mich eine Klatschkolumnistin angerufen. Du musst also damit rechnen, dass die Medien jetzt auch auf dich zukommen. Hast du schon mit dem Rechtsanwalt gesprochen?“, wechselte er das Thema und folgte ihr in die Küche, wo sie eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank nahm.

    „Nein, habe ich nicht. Das ist nicht nötig, wie ich dir schon gesagt habe. Es geht niemanden etwas an, wer meine Eltern waren.“

    „Stimmt. Aber als Toms einziges Kind hast du Anspruch auf sein gesamtes Vermögen.“

    „Darüber haben wir bereits geredet.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich will davon nichts mehr hören. Ich nehme das, was er mir in seinem Testament zugedacht hat, und damit ist die Sache für mich erledigt. Und was die Medien angeht, die können sagen und schreiben, was sie wollen. Es interessiert mich nicht.“

    Er blickte sie durchdringend an und zuckte dann mit den Schultern. „Okay. Ich ziehe mich jetzt schnell um, und anschließend unterhalten wir uns.“

    Zehn Minuten später wanderten sie zum Strand, und Jo versuchte, ihre Freude darüber im Zaum zu halten. Der nächste Dämpfer ließ sicher nicht lange auf sich warten.

    Betont beiläufig fragte Luc: „Warum willst du eigentlich keinen Anspruch auf einen größeren Teil von Toms Vermögen erheben?“

    Sie blieb stehen und beobachtete einen Fregattvogel, der sich immer höher hinauf in den Himmel schwang. Die Sonne blendete sie, und dem ihr so vertrauten Rauschen der Wellen, die sich auf dem Korallenriff brachen, konnte sie heute nichts abgewinnen.

    Sekundenlang überlegte sie, wie sie es ausdrücken sollte. „Wenn er es mir verraten hätte, dass ich seine Tochter bin, und wir eine Beziehung hätten aufbauen können, würde ich vielleicht anders darüber denken.“

    „Das kann ich verstehen. Aber du hast mir doch erzählt, er habe dich wie ein Onkel oder ein Vater behandelt.“

    „Ja, das stimmt. Dennoch hatte ich nie das Gefühl, wir wären eine Familie, so wie ich es mit meiner Mutter und meiner Tante empfunden habe. Ich meine, er hat mir mehr als genug hinterlassen, und wenn er gewollt hätte, dass ich noch mehr bekomme, hätte er es in seinem Testament so bestimmt.“

    „Möglicherweise hatte er das sogar vor. Er hat ja nicht damit gerechnet, bei dem Hurrikan ums Leben zu kommen“, wandte Luc ein.

    „Im Pazifik sagt man dazu Zyklon“, korrigierte sie ihn. „Wir wissen nicht, was er beabsichtigt hatte. Ich will wirklich nicht mehr haben, Luc. Zuerst konnte ich es gar nicht fassen, dass ich überhaupt etwas erbe und dann noch so viel. Du hast es verdient, den Konzern mit allem Drum und Dran zu bekommen. Ich denke, das wusste er, auch wenn er sich über dich geärgert hat, weil du ihm die Führung entrissen hast.“ Jo hoffte, dass sie ihn überzeugt hatte, und fügte hinzu: „Ich weiß nicht, welches Druckmittel Tom benutzt hat, um dich zu zwingen, die Klausel im Testament zu akzeptieren. Ich finde allerdings, dazu hatte er kein Recht.“

    „Sein Druckmittel ist, dass du die Macht erhältst, mein Leben verdammt schwierig zu machen“, antwortete er.

    „Wie bitte?“ Sekundenlang stockte ihr der Atem. Heute Morgen hatte sie schon genug mitgemacht, noch mehr konnte sie nicht verkraften. Seine abweisende und zornige Miene verhieß nichts Gutes.

    „Nach Ablauf der sechs Monate wird der Notar dich nach deiner Meinung über mich fragen. Deine Beurteilung entscheidet darüber, ob ich Toms Erbe antreten kann oder nicht.“ Arrogant und selbstbewusst fuhr er fort: „Es wäre für mich keine Katastrophe, wenn du behaupten würdest, ich sei der größte Mistkerl, den du kennst, denn irgendwann bekomme ich sowieso, was ich haben will. Allerdings könnte in der Zwischenzeit dem Konzern erheblicher Schaden zugefügt werden, die Aktienkurse würden in den Keller fallen, wenn die Aktionäre erfahren, dass du seine Tochter bist.“

    „Wieso das denn?“

    „Weil sie mit einer gerichtlichen Auseinandersetzung rechnen.“

    „Ah ja.“ Jetzt war ihr klar, warum er seine Zurückhaltung aufgegeben und mit ihr geschlafen hatte: Es ging ihm nur um den Konzern.

    Ihr wurde ganz übel, und sie schloss die Augen. Ihn zu lieben war schon schlimm genug, doch mit der Wahrheit konfrontiert zu werden war noch viel schlimmer.

    „Nur deshalb habe ich mich auf diese absurde Situation eingelassen“, fügte er hart und kalt hinzu.

    Was auch immer Tom mit der seltsamen Klausel bezweckt hatte, Lucs Karriere durfte dadurch nicht zerstört werden. Dass er sie jedoch kaltblütig benutzte, um sein Ziel zu erreichen, fand Jo einfach nur zynisch.

    Stolz hob sie das Kinn. „Ich verstehe. Nachdem du wochenlang deiner Wut Luft gemacht und dich so gemein wie möglich benommen hast, bist du zu dem Schluss gekommen, die sicherste Methode, meine Zustimmung zu erlangen, wäre, mit mir zu schlafen.“ Sie war froh, dass ihre Stimme ruhig und gelassen klang.

    „Behaupte jetzt nicht, es hätte dir nichts bedeutet“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Sie wollte weitergehen, doch er hielt sie am Arm fest und fügte hinzu: „Ich habe mit dir geschlafen, weil ich nicht anders konnte und weil du mich genauso begehrt hast wie ich dich. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und hatte wahrhaftig nicht geplant, dich zu verführen.“

    „Lass mich los“, forderte sie ihn leise auf.

    Nach kurzem Zögern gab er sie frei. Völlig aufgewühlt eilte Jo zum Haus zurück, er holte sie jedoch mit wenigen großen Schritten ein.

    „Keine Angst, ich bleibe hier“, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. „Nach Ablauf der sechs Monate werde ich Mr Keller versichern, dass niemand besser geeignet ist als du, Henderson Holdings zu übernehmen.“

    Er betrachtete sie schweigend. Sie war blass, doch sie blickte ihm fest in die Augen.

    „Ich finde, es reicht“, fuhr sie fort. „Ich will nicht mehr nach Toms Regeln leben. Deshalb schlage ich vor, wir erwähnen ihn nicht mehr, und ich gehe dir nach Möglichkeit aus dem Weg.“

    Was, zum Teufel, meint sie damit? überlegte er. Vermutlich wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie nicht noch einmal mit ihm schlafen würde. Er hatte die Sache gründlich vermasselt, wie er sich gereizt eingestand.

    Natürlich würde sie ihr Versprechen halten, dessen war er sich absolut sicher. Aber er hatte das Gefühl, etwas sehr Kostbares verloren zu haben. Und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er wollte sie in seinem Bett haben, denn das eine Mal hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es überhaupt besaß.

    Wenn er an die große Liebe glaubte, wäre er überzeugt, er habe sie gefunden. Sich ihr gegenüber zurückzuhalten kam ihm vor wie die reinste Hölle. Doch da er sie am Anfang so völlig falsch eingeschätzt hatte, schuldete er ihr jetzt jeden erdenklichen Respekt. Außerdem fand er ihren Vorschlag sehr vernünftig.

    „Okay, abgemacht“, willigte er schließlich ein und reichte ihr die Hand.

    Zögernd ergriff Jo sie, und prompt erinnerte er sich daran, wie sie in seinen Armen gelegen und seine Zärtlichkeiten beinah scheu erwidert hatte.

    „Gut, dann ist das geklärt.“ Er hatte Mühe, sich zu beherrschen und sie nicht einfach zu umarmen und zu trösten. „Aber du solltest wirklich mit einem Rechtsanwalt über die ganze Sache reden. Kennst du einen?“

    Sie wandte den Blick ab. „Ich suche mir einen auf der Insel. Allerdings sehe ich keinen Grund, den Notar zu konsultieren. Ich denke, wir schaffen es, die nächsten Monate einigermaßen gut zu überstehen, und danach ist sowieso alles vorbei.“

    Und wir gehen wieder getrennter Wege, will sie damit sagen, schoss es ihm durch den Kopf.

    „Sprich trotzdem mit dem Rechtsanwalt.“ Er schaute auf die Uhr. „Lass uns im Resort essen.“ Dort wären sie unter Menschen, und es würde ihm leichterfallen, seinen Wunsch, sie zu küssen und den ganzen Nachmittag zu lieben, zu verdrängen.

    Sie zuckte mit den Schultern. „Lieber nicht. Ich esse nur ein Sandwich, denn ich habe einen Termin mit dem Stammesrat. Man will mir endlich mitteilen, wie man sich entschieden hat.“

    „Okay, dann wünsche ich dir viel Glück.“

    Schade, dass er nicht angeboten hat, mich zu begleiten, ich könnte seine moralische Unterstützung gut gebrauchen, dachte sie enttäuscht.

    Luc stand am Strand im Schutz der Palmen und drehte sich um, als er Joannas Wagen näher kommen hörte. Am liebsten wäre er ihr in der Dunkelheit entgegengelaufen. Er zwang sich jedoch, ruhig stehen zu bleiben. Vergebens hatte er versucht, sich einzureden, er wäre glücklich oder wenigstens zufrieden über den Entschluss, den er heute gefasst hatte.

    Er begehrte sie noch genauso sehr wie zuvor. Dass er ihr verraten hatte, welche Macht sie letztlich dank Toms Testament über ihn hatte, war richtig, dessen war er sich sicher. Warum sie sich ihm gegenüber jedoch absolut loyal verhalten wollte, konnte er sich nicht so recht erklären. Sie hatte versprochen, auch die restlichen Monate mit ihm unter einem Dach zu leben, sodass für ihn weder seine Position in dem Konzern noch das Erbe auf dem Spiel standen.

    So als wüsste sie, wo er zu finden war, ging sie zwischen den Palmen hindurch zum Strand.

    „Wie haben die Leute sich entschieden?“, fragte er, als sie ihn fast erreicht hatte.

    Erschrocken wirbelte sie herum. „Oh.“ Vor lauter Erleichterung atmete sie tief durch. „Ich hatte dich nicht bemerkt.“

    „Ich weiß.“

    „Der Stammesrat hat beschlossen, das Angebot des Kosmetikkonzerns nicht anzunehmen“, berichtete sie.

    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und eine Atmosphäre, die bestimmt war von unausgesprochenen Worten und unterdrückten Emotionen. „Gut“, sagte Luc schließlich rau und fügte hinzu: „Heirate mich, Jo.“

    Fassungslos blickte sie ihn an. Zu früh freuen wollte sie sich vorsichtshalber nicht. „Red doch kein dummes Zeug“, wies sie ihn zurecht, obwohl sie sich geradezu verzweifelt wünschte, er meinte es ernst und hätte es nicht nur so dahingesagt.

    Er zuckte mit den Schultern, seine Miene konnte sie jedoch in der Dunkelheit nicht erkennen. „Da es der erste Heiratsantrag ist, den ich jemals gemacht habe, habe ich mich wahrscheinlich sehr ungeschickt angestellt. Ich bin allerdings der Meinung, du weißt inzwischen, dass ich kein dummes Zeug von mir gebe.“

    „Luc, das ist doch lächerlich. Du musst mich nicht heiraten, nur damit du sicher sein kannst, dass ich mein Versprechen halte.“

    „Darum geht es mir doch gar nicht, nur deshalb würde ich dir keinen Heiratsantrag machen.“

    „Dann verrat mir den Grund“, bat sie ihn. „Weil wir guten Sex miteinander hatten? Den hattest du mit anderen Frauen bestimmt auch.“

    „Ich verstehe ja, dass du verbittert bist. Aber ich habe nicht mit dir geschlafen, damit du mir ein gutes Zeugnis ausstellst.“

    Sie atmete tief durch. „Ich bin nicht bereit, eine Vernunftehe zu schließen wie deine …“ Sie unterbrach sich, denn das, was sie hatte sagen wollen, kam ihr plötzlich unhöflich und unsensibel vor.

    „Wie meine Mutter, meinst du, oder? Ihren ersten Mann hat sie aus Liebe geheiratet, aber Tom aus Vernunftgründen. Und so eine Ehe möchte ich mit dir ganz bestimmt nicht führen.“

    Jo musste all ihren Mut zusammennehmen, um zu fragen: „Sondern?“ Für sie kam nur eine Liebesheirat infrage. „Ich nehme mir da meine Mutter als Vorbild. Sie hat Joseph bis zu ihrem Tod geliebt. Sie war übrigens kein Callgirl, sondern ein Model, und sie war absolut treu und zuverlässig, egal, was über sie geredet wird.“

    „Verrate mir bitte, was du dir wünschst.“ Seine Stimme klang irgendwie seltsam. Er trat aus dem Schutz der Palme hervor, und unter dem klaren Sternenhimmel begegnete Jo seinem durchdringenden Blick.

    „Das habe ich doch versucht, dir klarzumachen. Für mich kommt nur eine Liebesheirat mit völliger Hingabe infrage.“

    „Als wir uns geliebt haben, hast du dich mir ganz hingegeben“, erinnerte er sie.

    „Körperliches Begehren ist keine Liebe“, entgegnete sie traurig.

    „Genau darauf wollte ich auch hinaus.“ Er sah sie unverwandt an. „Ich hatte mehrere Affären, aber von Liebe war nie die Rede. Jo, empfindest du mehr für mich als nur leidenschaftliches Verlangen?“

    „Ich …“ Sie suchte nach den richtigen Worten, gab es jedoch auf und antwortete: „Natürlich. Ich liebe dich. Aber das willst du gar nicht hören, oder?“

    Er ballte die Hände zu Fäusten. „Da ich nicht weiß, was Liebe ist, kann ich auch nicht behaupten, ich liebte dich. Ich kann dir allerdings versichern, dass ich dich trotz meiner dummen Vorurteile vom ersten Moment an für mich gewinnen wollte. Seit ich dich besser kennengelernt habe, bewundere ich dich grenzenlos. Du bist zuverlässig, furchtlos und loyal. Und du glaubst an das, was du tust.

    Ich gebe zu, ich habe mit dem Gedanken gespielt, dich zu verführen, damit du mir einen guten Leumund bescheinigst. Ich wollte dich sogar verachten, weil ich glaubte, du hättest dich an Tom verkauft. Aber du hast immer nur voller Zuneigung von ihm gesprochen, und das passte so gar nicht zu meinem falschen Bild von dir. Und auch dass du dich um deine kranke Mutter und deine Tante gekümmert hast, spricht nur für dich. Als du dachtest, du würdest dein Geschäft verlieren, galt deine Hauptsorge deinen Mitarbeitern. So entdeckte ich jeden Tag neue Seiten an dir.

    Ich begriff, dass du durch und durch ehrlich und anständig bist. Ich sah dich nicht länger als eine Frau, die sich nur für Geld interessiert. Wenn das keine Liebe ist, dann weiß ich nicht, was es ist.“

    „Aber wird sie für immer halten?“, fragte sie ruhig, während ihr alle möglichen Zweifel und Ängste durch den Kopf gingen.

    „Ja, mein Leben lang.“

    Es klang wie ein feierliches Versprechen. Jo traten Tränen in die Augen, und sie brachte kein Wort heraus.

    „Bitte wein jetzt nicht“, bat er sie rau. „Joanna, heirate mich. Ich schwöre, du wirst es nie bereuen.“

    „Ja“, stimmte sie leise zu.

    Begeistert und unendlich erleichtert hob er sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Schließlich stellte er sie wieder auf die Füße. „Am liebsten würde ich dich hier und jetzt lieben, aber da draußen in der Lagune, nur etwa fünfzig Meter entfernt, habe ich ein Fischerboot mit drei Mann Besatzung entdeckt. Deshalb lass uns lieber ins Haus gehen.“

    Lachend und weinend vor Freude und Glück nahm sie seine Hand. „Innerhalb kürzester Zeit wird es sich auf der ganzen Insel herumsprechen“, meinte sie.

    „Stört es dich?“

    „Überhaupt nicht.“

    Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft auf die Lippen. „Es wird einen Medienrummel geben, aber das sollte uns egal sein. Und die Gerüchteküche wird kochen. Man wird vermuten, ich würde dich nur heiraten, weil du Toms Tochter bist.“

    Sie schnitt ein Gesicht. „Na und?“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Meinst du, dass Tom sich das so gedacht hat mit uns beiden?“

    „Es würde mich nicht überraschen.“

    „Mich auch nicht. Was hältst du davon, hier auf der Insel zu heiraten?“

    „Das ist eine wunderbare Idee. Wann findet die Hochzeit statt?“

    Sie musste lachen und fühlte sich plötzlich völlig leicht und beschwingt. Sie war grenzenlos erleichtert, dass sich für sie und Luc doch noch alles zum Guten gewendet hatte. Zwar hatte er nicht gesagt, dass er sie liebte, aber sie schätzte seine Aufrichtigkeit. Eines Tages würde er die Worte, die sie so gern hören wollte, aussprechen, dessen war sie sich sicher.

    „In drei Wochen“, erwiderte sie schließlich. „So lange müssen wir hier im Inselparadies warten.“

    Drei Wochen später wurden sie am Strand hinter dem Haus im Kreis von zahlreichen Gästen getraut. Jo trug einen langen, weiten Sarong aus cremefarbener Seide, der mit goldenen Hibiskusblüten bestickt war, eine Handarbeit der einheimischen Großmütter während ihrer regelmäßigen wöchentlichen Nähstunden. Frangipaniblüten in derselben Farbe zierten ihr Haar, und ihre Sandaletten waren mit glitzernden Perlen besetzt, die farblich auf das Bolerojäckchen abgestimmt waren. Der Brautstrauß bestand aus kostbaren Gardenien von der Insel, die die Luft mit ihrem betörenden Duft erfüllten.

    Lindy, die immer noch entsetzt darüber war, dass eine Arbeitskollegin das Gespräch mit ihrem Mann mitbekommen und so erfahren hatte, dass ihre Freundin Tom Hendersons Tochter war, war Jos Brautjungfer. Es war eine bewegende Zeremonie, und sie musste immer wieder die Tränen wegblinzeln. Als ihnen anschließend all die vielen Freunde, Freundinnen, Bekannten und Geschäftsfreunde gratulierten, hielt Luc seine frischgebackene Ehefrau fest an der Hand.

    „Meru hat mir etwas erzählt, was mir bewusst gemacht hat, wie glücklich ich mich schätzen kann“, sagte Jo später zu ihrem Mann. Die Sonne war längst untergegangen und die Musik verklungen, es wurde nicht mehr getanzt, und die Gäste hatten sich verabschiedet. Der beinah golden schimmernde Mond schien zwischen den Kronen der Kokospalmen zu hängen und verbreitete eine zauberhafte Atmosphäre über der Insel und dem Meer.

    Luc zog eine Augenbraue hoch. „Was denn?“

    „Sie hat erfahren, dass der Stammesrat das Angebot des Kosmetikkonzerns abgelehnt hat, weil jemand ein wesentlich besseres Angebot unterbreitet hatte.“

    „So?“, meinte er betont uninteressiert.

    „Willst du nicht wissen, wer der Bieter ist?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das geht mich nichts an.“

    „Also, man hat keinen Namen genannt“, fuhr sie glücklich lächelnd fort. „Meru hat jedoch angedeutet, dass du weißt, wer dahintersteckt.“

    Er blickte ihr in die Augen. „Du erwartest sicher jetzt, dass ich dir verrate, um wen es sich handelt, oder?“, fragte er lachend.

    „Ach, du solltest es mir nicht zu leicht machen“, erwiderte sie mit einem schalkhaften Lächeln.

    „Für wie gut hältst du denn deine Überredungskünste?“

    „Ich habe sie zwar noch nicht getestet, aber ich denke, sie erfüllen den Zweck.“

    „Du bist einfach wunderbar.“ Er nahm sie in die Arme und sah ihr in die Augen. „Ich liebe alles an dir, Joanna.“ Es klang ruhig und gelassen, doch sie hörte die Liebe, die in seiner Stimme schwang, erkannte sie in seinem Blick und spürte sie in der sanften Umarmung.

    „Ich liebe dich mehr, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Eine so tiefe Liebe macht mir Angst, weil ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren, aber ich kann nicht anders. Jeden Tag liebe ich dich mehr“, fügte er hinzu.

    Dieses Geständnis empfand sie am glücklichsten Tag ihres Lebens als ein unendlich kostbares Geschenk. Mit Tränen in den Augen sagte sie: „Ich liebe dich auch und werde dich immer lieben.“

    Als sie viel später entspannt in seinen Armen lag, wollte er von ihr wissen: „Bist du jetzt glücklich zu wissen, dass ich es war, der den Leuten hier ein Angebot unterbreitet hat, das sie nicht ablehnen konnten?“

    „Ich wusste es in dem Moment, als Meru die Andeutung gemacht hat.“

    „Ah ja.“ Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Und seit wann weißt du, dass du mich liebst?“

    „Seit deiner Rückkehr aus Shanghai.“ Lächelnd küsste sie ihn auf die Schulter.

    „Du hast also eingewilligt, mich zu heiraten, ehe du geahnt hast, dass ich hinter dem zweiten Angebot steckte“, stellte er fest. „Ich könnte gar nicht sagen, seit wann genau ich dich liebe. Ich glaube, es war so eine Art Entwicklungsprozess.“

    Liebevoll umarmte sie ihn. „Das ist es wohl immer, bis einem auf einmal bewusst wird, was da geschieht. Dass du mich liebst, war mir allerdings schon klar, ehe du es mir gestanden hast.“

    „Wie bist du darauf gekommen?“, erkundigte er sich lachend.

    „Weil du auf einen Ehevertrag verzichtet hast, ohne ihn überhaupt zu erwähnen.“

    „Ja, mir ging es genauso. Da du gar nicht daran gedacht hast, war ich mir sicher, dass du mich liebst.“ Ruhig und mit ernster Miene fügte er hinzu: „Wir können Tom dankbar sein für die Klausel im Testament.“

    „Ja, das können wir wirklich“, stimmte sie ihm zu.

    Eng umschlungen lauschten sie dem beständigen Rauschen der Wellen und dem Flüstern des Windes, der die zauberhaften Düfte der Insel zu ihnen hereintrug.

    – ENDE –
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Der Mann, von dem ich träumte

PROLOG

    Es gibt nichts Schlimmeres als einen Highschool-Ball am Valentinstag, wenn man keinen Partner hat, dachte Kate Lovat gereizt.

    Ein leeres Glas in der Hand, bahnte sie sich mühsam unter Einsatz ihrer Ellbogen einen Weg durch die Menschenmenge zur Bar.

    Wäre ich wenigstens ein paar Zentimeter größer! ärgerte sie sich. Selbst in den hochhackigen Pumps, die sie extra für diesen Anlass gekauft hatte, reichte sie ihren gleichaltrigen Klassenkameradinnen kaum bis zu den Schultern.

    Um die Bar herum drängten sich die tonangebenden Mädchen ihrer Jahrgangsstufe, lästerten über Outfits und Begleiter ihrer Mitschülerinnen und stellten ihre extravaganten teuren Kleider zur Schau. Wortführerin war wie üblich Crystal Jordan, die, wie die meisten Schülerinnen an dieser Highschool, aus reichem Elternhaus stammte.

    Kate, die häufig Zielscheibe ihres Spotts wurde, fürchtete, dass sie gleich wieder auf ihr herumhacken würde. Hilfe suchend sah sie sich nach ihren Freundinnen um. Sie entdeckte Amber in einer Ecke des Ballsaals, in eine Unterhaltung mit Sam vertieft und blind für den Rest der Welt. Saskia kümmerte sich gerade um eine Cousine, die am Vortag aus Frankreich angereist war. Von Petra war ohnehin keine Unterstützung zu erwarten, denn sie flirtete wieder einmal mit jedem verfügbaren Jungen.

    „Tolles Kleid, Kate.“ Crystal lächelte abfällig. „Zu schade, dass du niemanden hast, der dich darin gebührend bewundern kann! Für kleine Leute wie dich ist die Auswahl im Secondhandshop sicher begrenzt.“

    Die „Kristalle“, wie Kate insgeheim die Gruppe treuer Bewunderinnen nannte, die Crystal ständig umschwirrten, kicherten beifällig.

    Unwillkürlich strich Kate mit der Hand über den Rock ihres dunkelroten trägerlosen Satinkleids. „Gefällt es dir? Ich habe es selbst entworfen. Nur wegen der Farbe der Abendhandschuhe war ich mir nicht ganz sicher“, rang sie sich eine gleichmütige Antwort ab.

    „Abendhandschuhe auf einer Schulparty? In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Sie beleidigen meine Augen. Zieh sie sofort aus.“ Die arrogante Blondine griff nach Kates Rechter und zerrte an dem Handschuh.

    Ehe Kate sich von ihrer Überraschung erholen und ihr die Meinung sagen konnte, geschahen jedoch mehrere Dinge zugleich:

    Das Glas glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden – zum Glück, ohne in Scherben zu zerbersten. Crystal ließ sie unvermittelt los, warf sich in Positur und warf das lange Haar mit einer eleganten Kopfbewegung zurück. Ihre Freundinnen verstummten und machten große Augen. Das konnte nur eines bedeuten: Ein interessanter Mann war in der Nähe.

    Neugierig blickte Kate sich um. Plötzlich nahm sie nichts mehr wahr von der laut dröhnenden Musik und dem Lärm, den vierzig Mädchen und ihre Begleiter veranstalteten. Ihr war, als hätte sie den ganzen Abend, vielleicht sogar ihr Leben lang, auf diesen Augenblick gewartet. Das Rascheln von edlem Stoff und der verführerische Duft eines teuren Aftershaves erfüllten ihre Sinne, eine köstliche Mischung, die von Eleganz, Reichtum und Klasse zeugte.

    Umso größer war ihre Überraschung, als er ihr einen Arm um die Taille legte.

    „Kate, da bist du ja. Ich habe schon überall nach dir gesucht.“

    Überrascht blickte sie Heath Sheridan in die Augen. Der Stiefbruder ihrer Freundin Amber war Kapitän des Poloteams an seiner Universität in Boston, Erbe des Sheridan-Verlags, Musterstudent und gern gesehener Gast auf jeder Party. Er galt als besonders kinder- und tierlieb – und sie war, solange sie denken konnte, unsterblich in ihn verliebt.

    Sein unwiderstehliches Lächeln war ihr von seinen seltenen Besuchen in London her vertraut, doch nie zuvor hatte es ihr gegolten. Niemals war sie ihm so nahe gewesen, dass sie die goldenen Sprenkel in seinen dunkelbraunen Augen hätte bemerken können oder die winzige Narbe auf seiner Wange, die, wie Amber erzählt hatte, von einem Schlittenunfall in seiner Kindheit stammte.

    Von einem Kind hatte der Zwanzigjährige allerdings nichts mehr an sich – zum Glück, wie Kate fand.

    Um die gaffenden Mädchen eifersüchtig zu machen – nur aus diesem Grund –, legte sie ihm die Arme um den Nacken. Dass sie dabei sein seidiges braunes Haar berührte, das ihm bis zum Hemdkragen reichte, störte sie nicht im Geringsten, ebenso wenig seine Reaktion: Er zog sie dicht an sich.

    „Liebling, du siehst umwerfend aus.“ Heath blickte ihr tief in die Augen. „Dieses Kleid steht dir fantastisch. Jetzt bedauere ich umso mehr, dass ich nicht pünktlich bei dir sein konnte. Mein Flugzeug hatte Verspätung. Kannst du mir jemals verzeihen?“

    Seine tiefe, wohlklingende Stimme jagte ihr heiße Schauer über den Rücken, und das Atmen fiel ihr plötzlich seltsam schwer. „Kein Problem“, stieß sie mühsam hervor. Für einen Moment musste sie die Augen schließen. Seine Nähe trieb ihren Blutdruck gefährlich in die Höhe, und ihr schwindelte, als er die Lippen zärtlich auf ihr Haar presste.

    „Entschuldigen Sie, meine Damen, ich muss Ihnen Kate entführen.“ Er streifte Crystal mit einem flüchtigen Blick und wandte sich sofort wieder Kate zu. „Wir waren viel zu lange voneinander getrennt, nicht wahr, Liebling?“

    Ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen, nickte Kate wortlos.

    Heath ließ sie kurz los, nur um ihr den Arm sogleich wieder um die Taille zu legen und sie noch fester an sich zu drücken. Im Fortgehen küsste er sie vor den Augen der vor Neid erblassten Kristalle auf die Stirn, und Kate warf Crystal einen triumphierenden Blick zu.

    „Wie habe ich mich geschlagen?“, fragte Heath wenig später gut gelaunt, als sie sich zu Amber und Sam gesellten. „Glaubst du, die Mädchen haben begriffen, was ich ihnen sagen wollte? Was hältst du davon, wenn ich dir etwas zu trinken besorge, ehe ich Amber und dich nach Hause bringe?“ Er lächelte selbstzufrieden und tippte Kate auf die Nasenspitze. „Du siehst, ich nehme meinen Job als Ersatz-Date ernst. Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder zurück.“

    Sobald er fort war, packte Kate hektisch ihre Freundin Amber am Arm und wies mit dem Kopf zur Damentoilette. „Es dauert nicht lang“, rief sie Sam zu, der ergeben nickte. Er war an die vertraulichen Beratungen der Freundinnen gewöhnt. Petra war gerade mit einem Jungen vor die Tür gegangen, aber Saskia wurde mit einem Winken herbeizitiert. Im Waschraum vor den Toiletten steckten die drei Mädchen die Köpfe zusammen.

    „Hat Crystal dich wieder beleidigt?“, erkundigte sich Saskia besorgt. „Die ist doch nur eifersüchtig!“

    Kate atmete tief durch, ehe es aus ihr heraussprudelte: „Heath hat mich vor den Kristallen gerettet und mich Liebling genannt. Gerade holt er mir einen Drink. Amber, was soll ich bloß tun? Ich bin bisher davon ausgegangen, dass er nicht mal meinen Namen kennt!“

    „Da fragst du die Falsche.“ Die langbeinige Blondine lachte. „Mein Stiefbruder hat sich immer um mich gekümmert, nicht umgekehrt. Am besten, du spielst mit und lässt dich von ihm sicher nach Hause bringen.“

    „Sicher? Wir sprechen hier von Heath! Ihm liegen die schönsten Mädchen an der Uni zu Füßen, er wird in Hochglanzmagazinen an der Seite eleganter Damen abgebildet, mit denen er bedeutende Events besucht. Männer wie er geben sich nicht mit siebzehnjährigen Möchtegern-Designerinnen ab.“

    Saskia legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. „Mach dich nicht kleiner, als du bist. Er ist zumindest kein Fremder für dich, und Amber betet ihn an.“

    „So ist es“, mischte diese sich ein. „Mom ist immer froh, wenn er mich nach Hause begleitet. Sie vertraut ihm zu einhundert Prozent. Sei tapfer und nimm sein Angebot an.“

    Als Kate eine Stunde später allein neben Heath in seinem Sportwagen saß, fühlte sie sich alles andere als mutig. Während er locker von seinen Plänen für die nächsten Tage erzählte, zerbrach sie sich unaufhörlich den Kopf nach einer originellen Bemerkung. Vergeblich. Das Atmen bereitete ihr größte Mühe, wie sollte sie da auch noch sprechen können?

    Vermutlich hält er mich für geistig minderbemittelt, dachte sie beschämt.

    Nachdem sie kurz darauf vor dem Geschäft ihres Großvaters angehalten hatten, stieg Heath aus dem Auto aus, ging zur Beifahrertür und öffnete sie.

    „Danke“, brachte Kate mühsam hervor. Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. Sie presste die Schenkel fest zusammen und schwang die Beine so elegant wie möglich aus dem Auto. „Es war schrecklich nett von dir, mich nach Hause zu bringen.“

    Anstatt zu antworten, legte er ihr einen Arm um die Taille, schlug mit der anderen Hand die Wagentür zu und geleitete sie die vier Stufen zur Eingangstür hinauf. Geduldig wartete er, bis sie den Schlüssel aus ihrer Handtasche hervorgekramt hatte.

    Seine Berührung fühlte sich herrlich an, und Kate schmiegte sich unwillkürlich an ihn.

    Lachend packte er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Gern geschehen.“ Dann griff er nach ihrer behandschuhten Rechten, zog sie an seine Lippen und küsste sie. „Es war mir ein Vergnügen.“

    Langsam ließ er ihre Hand los und wollte davongehen, als Kate sich endlich ein Herz fasste. Sie machte einen Schritt auf Heath zu, packte ihn mit beiden Händen am Jackenaufschlag, stellte sich auf die Zehenspitzen, schloss die Lider und küsste ihn auf den Mund.

    Als sie die Augen wieder aufschlug, bemerkte sie seinen überraschten und gleichzeitig erfreuten Blick.

    Der Kuss hatte jedoch ihren gesamten Mut erfordert, nun aber gewann ihre Schüchternheit wieder die Oberhand. Sie wirbelte herum, schloss die Haustür auf, trat ein und schlug sie hastig hinter sich zu.

    „Gute Nacht, Heath“, hauchte sie, während sie sich drinnen mit dem Rücken gegen das Türblatt sinken ließ. „Träum süß.“

1. KAPITEL

    Elf Jahre später

    Heath Sheridan wird mich umbringen, schoss es Katherine Lovat, von ihren Freunden kurz Kate genannt, durch den Kopf. Vermutlich bereute er bereits, ihr diesen wichtigen Auftrag erteilt zu haben: die Anfertigung der Brautjungfernkleider für die Hochzeit seines Vaters.

    Zum zehnten Mal innerhalb von fünf Minuten blickte sie auf die Armbanduhr und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

    Von Amber wusste sie, dass Heath nichts mehr hasste als Unpünktlichkeit. Er war kein unbekümmerter Student mehr, sondern ein anerkannter Verleger – und sie würde mindestens zehn Minuten zu spät bei ihm eintreffen.

    Dummerweise war sie kurz vor ihrem Aufbruch Patrick begegnet, mit dem sie sich ein Atelier teilte. Sie hatten über seine bevorstehende Abreise in die USA gesprochen. Dann war Leo dazugekommen, der letzte Details zu dem für den nächsten Tag geplanten Fotoshooting klären wollte. Erst dreißig Minuten später als geplant hatte sie das Haus verlassen.

    Wenn es um meine Freunde geht, bin ich ein hoffnungsloser Fall, dachte Kate reumütig. Um ihren Geschäftssinn stand es kaum besser, aber zumindest war sie eine begabte Designerin.

    Erschöpft ließ sie sich auf die erste freie Bank in der um diese Tageszeit proppenvollen U-Bahn sinken, das Paket mit dem kostbaren Kleid fest an sich gedrückt. Natürlich hatte der Zug ausgerechnet an diesem Tag Verspätung.

    Keine Sorge, versuchte sie sich zu beruhigen, Heath wird mir alles vergeben, sobald er das hinreißende Kleid sieht. Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Amber würde stolz auf sie sein, und sämtliche Hochzeitsgäste würden künftig ihre Garderobe bei Katherine Lovat Designs anfertigen lassen, wie sie ihre Maßschneiderei seit Kurzem offiziell nannte.

    Mit etwas Glück würde diese Prominentenhochzeit ihr die Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit bescheren, die sie so dringend benötigte. Drei Brautjungfernkleider hatte sie der Braut bereits zugesandt, das vierte und letzte hatte sie ebenfalls termingerecht fertiggestellt. Es musste nur noch beim Kunden abgeliefert werden, dem grässlichen Wetter zum Trotz.

    Nachdenklich betrachtete sie die hochhackigen Peep-Toe-Stiefeletten an ihren Füßen, die bereits vom Regen feucht waren. Sie bewegte die Zehen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu setzen. Bei diesem schrecklichen Gewitter hätte sie besser andere Schuhe gewählt als offene High Heels, andererseits sollte es im Juli auch nicht schütten wie aus Kübeln.

    Als die Bahn ihr Ziel erreichte, schnürte es Kate vor Nervosität förmlich die Kehle zu. Dennoch hob sie das Kinn und setzte das fröhliche Lächeln auf, das ihr zum Markenzeichen geworden war.

    Alles wird gut, sprach sie sich Mut zu und verdrängte rasch die Tatsache, dass die Miete für ihr Atelier gerade verdoppelt worden war und Patrick, mit dem sie sich die Räume teilte, bald nach Hollywood ziehen würde, um dort als Kostümbildner beim Film zu arbeiten. Für die bevorstehende Begegnung mit Heath benötigte sie ihre ganze Kraft.

    Er ist doch nur Ambers Stiefbruder, versuchte sie sich zu beruhigen. Über ihre Schwärmerei für ihn war sie seit Jahren hinweg, und gewiss hatte auch er längst vergessen, dass sie sich ihm bei ihrer letzten Begegnung an den Hals geworfen hatte.

    Seither hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Wenige Tage nach dem Ball war er nach Boston zurückgekehrt, da seine Mutter schwer erkrankt war. Bei seinen weiteren Aufenthalten in London hatte sich kein Treffen ergeben.

    Der Termin an diesem Tag war rein geschäftlicher Natur: Kate überbrachte ihm das Brautjungfernkleid, das seine Verlobte bei der Hochzeit seines Vaters tragen sollte.

    Im U-Bahnhof schlug ihr schwülheiße Luft entgegen. Der Gestank nach verbranntem Öl und Ruß ließ ihr den Atem stocken. Die Kleiderschachtel fest an die Brust gepresst, fuhr sie mit der Rolltreppe nach oben, auf eine selbstbewusste Haltung bedacht. Sie wollte Zuversicht und Professionalität ausstrahlen, damit Heath sie seinen Freunden und Bekannten weiterempfahl. Aus diesem Grund hatte sie auch ihr Outfit mit großer Sorgfalt und Umsicht ausgewählt und eine geschlagene Stunde an ihrem Make-up gearbeitet, bis es vollkommen natürlich wirkte.

    Dass prominente Kunden wie die Sheridans ihre Arbeit wertschätzten, war für ihren Erfolg unglaublich wichtig. Daher hatte sie die Anweisungen, die Heath ihr per E-Mail erteilt hatte, bis aufs Wort befolgt.

    Gut, sie hatte gewisse Extras hinzugefügt, um den Kleidern ihren persönlichen Stempel aufzudrücken und ihnen einen einzigartigen Charakter zu verleihen.

    Du wirst überwältigt sein, Heath Sheridan, dachte sie voller Vorfreude.

    „Unsere Teilnahme an der Buchmesse hat nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Sämtliche Kunden, die ich gesprochen habe, haben unsere Präsentation gelobt und sich beeindruckt gezeigt von der Qualität der Bücher, wollten aber keine Bestellungen aufgeben.“ Lucas war die Enttäuschung deutlich anzuhören. „Die Inhaber der Buchhandlungen weigern sich, Fachliteratur vorrätig zu halten, die sich nur schwer verkauft.“

    Heath überflog betroffen die Zahlen, die Lucas ihm vor dem Telefonat per E-Mail aus Malaysia gesandt hatte. Sheridan Press war seit einhundertzwanzig Jahren für prächtig ausgestattete Biografien, Lexika und Atlanten bekannt. Die Werke waren zeitlos – was sich als Problem erwies.

    Seine jüngste Werbekampagne, die die Einzigartigkeit und herausragende Qualität der von Hand gebundenen Bücher betonte, zog nicht. Dabei hatte sein Vater ihn persönlich um Hilfe gebeten. Er sollte frischen Wind in das Unternehmen bringen und den Hunderten von Angestellten die Arbeitsplätze sichern.

    Von Kindheit an hatte Heath mehr Zeit im Verlag verbracht als auf dem Sportplatz. Er wusste um das Engagement der Mitarbeiter und dachte nicht im Traum daran, sie im Stich zu lassen.

    „Ich weiß, dass Sie und Ihr Team Ihr Bestes gegeben haben, Lucas. Vielleicht haben wir in Hongkong mehr Erfolg. Ich sehe geradezu vor mir, wie die Studienanfänger im Herbst in den Universitäten erscheinen, Fachbücher von Sheridan unter dem Arm“, versuchte er seinen Verkaufsleiter zu motivieren.

    „Hoffentlich haben Sie recht. Ich melde mich, sobald wir dort angekommen sind. Ihnen wünsche ich viel Spaß auf der Hochzeit des Jahres. Was bin ich froh, dass ich nicht Trauzeuge für meinen Vater spielen und mir eine Rede ausdenken muss!“

    „Ich gedenke, die Aufgabe mit Bravour zu meistern. Übrigens, feiern Sie mit dem Team doch ebenfalls am Samstag. Die Rechnung geht auf mich.“

    „Das hört sich gut an. Wir werden auf das Brautpaar anstoßen. Bis nächste Woche.“

    Heath legte nachdenklich den Hörer auf. Er war sicher gewesen, dass die Kampagne, die in ähnlicher Form in seinem eigenen Bereich die Verkaufszahlen in die Höhe getrieben hatte, sich auch auf den Vertrieb der Fachliteratur positiv auswirken würde.

    Nach seinem Abschluss an der Universität hatte er die vernachlässigte Belletristiksparte des Verlags übernommen. Er hatte jahrelang hart gearbeitet, auf Urlaub verzichtet, von zerbrochenen Beziehungen und versäumten Familienfesten ganz zu schweigen. Mittlerweile hielt der Profit seiner Sheridan Media die Sheridan Press seines Vaters am Leben.

    Er musste einen Weg finden, die Fachbuchsparte zu retten – und gleichzeitig die Beziehung zu seinem Vater zu kitten. Immerhin hatte dieser den ersten Schritt zur Versöhnung getan, indem er ihn um Unterstützung bat.

    Die Nachricht von ihrer Zusammenarbeit hatte in der Presse für Wirbel gesorgt. Heath wurde förmlich als Ritter in schimmernder Rüstung gefeiert, der den renommierten Verlag vor dem Untergang bewahren sollte.

    Er hatte die Aufgabe gern übernommen, zumal sie ihm erlaubte, Zeit mit seinem Vater Charles zu verbringen. Dass dieser ihn obendrein bitten würde, bei seiner dritten Hochzeit Trauzeuge zu sein, kam dennoch überraschend, umso mehr, als das Verhältnis zwischen der Braut und Heath bestenfalls kompliziert genannt werden konnte …

    Ich muss Dad von dem Telefonat berichten, dachte er.

    Im selben Moment wurde der Wagenschlag geöffnet. Heath gab dem Fahrer, der ihn vom Flughafen abgeholt hatte, ein großzügiges Trinkgeld, stieg aus und eilte über den Bürgersteig zu der eleganten Art-déco-Villa, in der sich das Büro von Sheridan London befand. Eine Gruppe Reporter, die unter dem Vordach Schutz vor dem Regen gesucht hatte, kam ihm entgegen, Kameras im Anschlag.

    Den Mantel fester um sich ziehend, lächelte er ihnen freundlich zu. Der Umgang mit Journalisten war seit jeher Bestandteil seiner Arbeit.

    „Mr Sheridan, werden Sie Sheridan Press übernehmen, sobald Ihr Vater sich zurückzieht?“

    „Stimmt es, dass Sie künftig in Übersee drucken lassen?“

    „Wie behagt Ihnen Ihre Rolle als Trauzeuge bei der Hochzeit Ihres Vaters? Heißt es nicht, aller guten Dinge sind drei?“, schallte es ihm entgegen.

    „Vielen Dank, dass Sie sich dem typisch englischen Sommerwetter zum Trotz zu meiner Begrüßung eingefunden haben“, scherzte Heath gutmütig. „Alice Jardine und mein Vater sind seit Jahren eng befreundet. Ich wünsche den beiden von Herzen alles Gute und freue mich auf meine Aufgaben als Trauzeuge. Was die Firma betrifft: Alles bleibt beim Alten. Solange ich an Bord bin, werden keine Druckereien geschlossen. Vielen Dank.“

    Wie auf ein geheimes Kommando wurde das Hauptportal geöffnet, und Heath betrat lächelnd das Haus. Im Fortgehen hörte er einen Reporter fragen: „Stimmt es, dass Ihre verstorbene Mutter und Alice Jardine Freundinnen waren? Wie denken Sie darüber?“

    Heath tat, als hätte er nichts gehört. Während er durch die weitläufige Eingangshalle eilte, löste er allmählich die zu Fäusten geballten Hände und atmete durch.

    Wie fühle ich mich wohl dabei, dass Alice meinem Vater „Gesellschaft“ geleistet hat, während Mom sterbend im Krankenhaus lag? dachte er bitter.

    Insgeheim kämpfte er gegen den Drang an, wütend um sich zu schlagen. Temperamentsausbrüche waren jedoch nicht sein Stil. Er war ein Sheridan aus Boston, Empfindungen ließ er sich nicht anmerken. Niemals würde er in der Öffentlichkeit dem heißen Zorn nachgeben, der in ihm brodelte. Er musste die Entscheidung seines Vaters akzeptieren, so schwer es ihm auch fiel.

    Ihm erschien es wie eine Ironie des Schicksals, dass ihm diese Frage ausgerechnet hier gestellt wurde, vor der Art-déco-Villa, in der seine Mutter aufgewachsen war und glückliche Jahre verbracht hatte. Seine Großeltern hatten das Haus erbaut. Es befand sich großenteils noch im Originalzustand.

    Sein Lieblingsraum war die Bibliothek mit den wunderbaren Regalen aus Teakholz, der kunstvoll geschnitzten Wendeltreppe, die zu einer den Raum umlaufenden Galerie führte, und der eleganten Kuppeldecke. Die prächtige Umgebung begeisterte regelmäßig die Besucher und lenkte von der Tatsache ab, dass die aktuell im Katalog von Sheridan Press aufgelisteten Bücher kaum die unterste Regalreihe zu füllen vermochten.

    Als Kind hatte Heath während seiner Besuche bei den Großeltern in den freundlichen Räumen, Speichern und im Kellergewölbe Verstecken gespielt. Noch immer meinte er den Duft nach Lavendel und Bienenwachs zu riechen, nach alten Büchern und Leinöl, und fröhliches Stimmengewirr zu vernehmen. Das Haus war ständig voller Menschen gewesen. Künstler aller Richtungen hatten sich hier versammelt, die Regale an den Wänden in der Bibliothek waren vor Ausstellungskatalogen und Büchern über Kunst übergequollen.

    Sich vorzustellen, dass demnächst Alice durch die Räume schlendern würde, in denen seine Mutter so glücklich gewesen war, fiel ihm schwer. Werde ich mich jemals mit dem Gedanken anfreunden können? fragte er sich.

    Doch zunächst musste er die Hochzeitsfeier überstehen und dabei den Anschein erwecken, das Verhältnis innerhalb der Familie wäre ungetrübt. Die Leute sollten Vater und Sohn als das Traumteam erleben, als das sie in der Presse beschrieben wurden.

    Heath betrat die Bibliothek und setzte sich auf den antiken Stuhl hinter dem blitzblank polierten Schreibtisch.

    Das Brautpaar hatte sich eine zwanglose Hochzeit auf dem Land erbeten. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihr Wunsch erfüllt wurde.

    Er zog seinen Laptop aus der Tasche, stellte ihn auf den Schreibtisch und schaltete ihn ein. Gerade als er die Checkliste für die Hochzeit aufrufen wollte, klingelte sein Handy.

    Den Apparat zwischen Schulter und Kinn geklemmt, die Finger auf der Computertastatur, nahm er das Gespräch entgegen.

    „Bist du das, Heath?“, hörte er eine Frauenstimme fragen. Die Verbindung war ausgesprochen schlecht, denn es rauschte in der Leitung, und im Hintergrund hörte er Donnergrollen.

    Schlagartig war er hellwach. „Olivia, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Hast du die Maschine nach London erwischt? Das Wetter hier ist grässlich, soll sich aber in den nächsten Tagen bessern.“

    Anstelle einer Antwort ertönte lautes Klappern, als würden schwere Gegenstände auf Stahlplatten geworfen, gleich darauf erklang wieder die Stimme seiner Verlobten. „Deswegen rufe ich an. Leider waren die Leitungen bis eben gestört. Ich bin noch immer in China.“

    Er schloss die Augen und zählte bis zehn. „Sag, dass das ein Scherz ist.“

    „Der Sturm, der hier seit drei Tagen herrscht, hat mittlerweile Orkanstärke erreicht. Sämtliche Flüge sind gestrichen, selbst Hubschrauber können nicht aufsteigen.“

    Hastig suchte Heath im Internet nach Informationen zum Wetter in Südchina. Tatsächlich fand er eine Sturmwarnung für das Gebiet, in dem Olivia sich aufhielt. „Das sieht wirklich schlimm aus! Geht es dir gut? Hast du eine sichere Unterkunft gefunden, wo du bis zum Ende des Taifuns bleiben kannst?“

    „Das ganze Tal ist überflutet, aber mein Team wurde rechtzeitig in Höhlen hoch in den Bergen evakuiert.“ Einen Moment schwieg sie. „Ich möchte nicht drum herumreden, Heath. Auch ohne den Sturm wäre ich nicht zur Hochzeit deines Vaters nach London gekommen.“

    Heath runzelte die Stirn und lehnte sich im Stuhl zurück. „Was willst du damit sagen? Wir haben doch alles ausführlich besprochen.“ Mit einer Hand massierte er sich den Nacken. Sein Magen verkrampfte sich unwillkürlich.

    „Du hast gesprochen, während ich versucht habe, dir zu erklären, dass ich Zeit brauche, um über uns nachzudenken. Wir sind jetzt seit fast einem Jahr zusammen, aber du bist noch so kühl und zurückhaltend wie am ersten Tag. Deine Arbeit ist dir wichtiger, als ich es bin. So leid es mir tut, ich kann unsere Beziehung nicht allein am Leben erhalten. Es ist besser, unsere Wege trennen sich. Wir beide verdienen eine Chance auf Glück. Bei dir werde ich sie nicht finden.“

    Es schien, als wollte sie noch etwas hinzufügen, als im Hintergrund gedämpfte Stimmen und Motorengeräusch erklangen. „Ich muss Schluss machen. Bitte entschuldige mich bei Charles und Alice. Ich denke an sie. Sobald ich zurück bin, melde ich mich bei dir, wenn du willst. Aber es bleibt dabei. Zwischen uns ist es aus, so leid es mir tut. Eine schöne Hochzeit euch allen. Bis bald.“

    Dann war die Leitung tot. Heath starrte fassungslos auf sein Handy und kämpfte gegen den Drang an, es durch das geschlossene Fenster zu werfen.

    Hatte Olivia tatsächlich gerade Schluss mit ihm gemacht – am Telefon, von China aus?

    Es stimmte schon, sie hatten in diesem Jahr noch keine ganze Woche zusammen verbracht – inzwischen war es Juli. Er hatte seine ganze Kraft in die Promotion seines neuesten Bestsellerautors investiert, anschließend in die Rettung von Sheridan Press, während Olivia mit Ausgrabungen in China beschäftigt war, die sich noch über Jahre hinziehen würden. Sie hatte ihm sogar ihre Maße für das Brautjungfernkleid per E-Mail gesandt, und er hatte sich die Klagen der Designerin anhören müssen, die sich beschwerte, dass keine einzige Anprobe möglich sei.

    Oh, nein! Wie soll ich jetzt Alice erklären, dass nur drei Brautjungfern sie zum Altar begleiten werden statt der geplanten vier?

    Aufstöhnend ließ er den Kopf in die Hände sinken.

2. KAPITEL

    Kate stand vor der Bibliothek und spähte aufgeregt durch die halb geöffnete Tür in den Raum.

    Ihre letzte Begegnung mit Heath Sheridan auf dem Valentinstags-Ball an der Highschool hatte sie nie vergessen können. Noch heute wusste sie vor Verlegenheit nicht ein und aus, wenn sie daran dachte, wie sie sich beim Abschied auf ihn gestürzt hatte. Das ist ewig her, versuchte sie sich zu beruhigen. Diesmal begegnete sie ihm schließlich auf rein geschäftlicher Ebene.

    Zu ihrem Leidwesen sah er sogar noch besser aus als in ihrer Erinnerung. Ginge es gerecht zu in der Welt, hätte der ehemalige Musterstudent, der heute eine Sparte des Familienunternehmens leitete, mittlerweile einen Schmerbauch, schütteres Haar und trüge Sakkos mit Lederflicken an den Ellbogen.

    Dass er eine stattliche Erscheinung, durchtrainiert und sonnengebräunt war, empfand sie als schlichtweg unfair. Das volle Haar fiel ihm in dunklen Locken bis auf den Hemdkragen, außerdem war er überaus elegant gekleidet. Von Amber wusste sie, dass er ein untrügliches Gespür für Stil besaß. Und wieso auch nicht?

    Seine Familie gehörte zur Creme der Bostoner High Society, seine Stiefschwester kleidete sich bei Topdesignern ein. Kein Wunder also, dass es sich bei seinem dunklen Anzug und dem schneeweißen Hemd um Maßanfertigungen handelte, wie ihrem geschulten Auge nicht verborgen blieb.

    Mit den breiten Schultern, der schmalen Taille und den langen Beinen war er der Traum jedes Schneiders. Kate wünschte sich nichts mehr, als seine Anzüge fertigen zu dürfen. Unvermittelt wurde ihr entsetzlich heiß. Am Wetter konnte es nicht liegen.

    „Da bist du ja“, brachte sie mühsam heraus, obwohl sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte. „Ich habe hier eine Eilzustellung für dich. Es ist schön, dich wiederzusehen, Heath.“

    Sie betrat den Raum und blieb unschlüssig stehen, denn statt sich zu ihr umzuwenden und ihr sein überwältigendes Lächeln zu schenken, das ihr als Teenager Herzklopfen bereitet hatte, blickte Heath weiterhin wie gebannt auf den Bildschirm und tippte auf der Tastatur herum.

    Sie versuchte es erneut. „Hallo, der Lieferservice ist da.“

    Gereizt sah sie auf die Schachtel in ihren Armen. Dass er sie nicht begrüßte, konnte sie ihm noch vergeben, doch ihr Meisterstück, das Brautjungfernkleid, durfte er einfach nicht ignorieren.

    „Herzlichen Dank, Kate. Ich stehe tief in deiner Schuld, weil du alles stehen und liegen gelassen hast, um mir zuliebe auf den letzten Drücker vier zauberhafte Kleider zu entwerfen und zu nähen“, murmelte sie vor sich hin. „Leider erlaubt es meine Zeit nicht, auch nur einen einzigen Blick von meiner Arbeit zu lösen. Lass die Tür beim Gehen nicht ins Schloss fallen.“

    Keine Reaktion.

    Frustriert fragte sie sich, weshalb sie die Mühe auf sich genommen hatte, ihm das Kleid persönlich zu bringen. Für ihre Finanzen wäre es besser gewesen, im Atelier an den Ballettkostümen weiterzuarbeiten, die ihr Freund Leo in Auftrag gegeben hatte, statt sich aufwendig zu schminken, chic anzuziehen und ihre Zeit in der U-Bahn zu verschwenden.

    In scharfem Ton sagte sie deshalb: „Ich lasse das Kleid einfach hier, die Rechnung kommt mit der Post. Schöne Hochzeit – und tschüss!“

    Doch statt zu gehen, legte sie die Schachtel auf den nächsten Stuhl, ging zum Schreibtisch und klappte den Laptop zu, ehe Heath etwas dagegen tun konnte.

    Überrascht sah er auf, entdeckte sie und lächelte verwirrt.

    Kate stöhnte entnervt auf und klopfte ihm mit den Fingerknöcheln zweimal sanft gegen die Stirn. „Hallo, ist jemand zu Hause? Erinnerst du dich noch an mich? Ich bringe dir das letzte Brautjungfernkleid, damit die Brautjungfern deine neue Stiefmutter in angemessener Aufmachung zum Altar begleiten können.“

    „Entschuldige, Kate. Wartest du schon lange?“ Verlegen rieb er sich die Stirn.

    „Lang genug, um zu bemerken, dass du nichts von dem vernommen hast, was ich gesagt habe. Man könnte dein Verhalten als grob unhöflich bezeichnen.“

    „Oh, nein! Ich fürchte, ich habe wieder einmal alles um mich her ausgeblendet. Wie lange bist du denn schon hier?“

    „Geschlagene fünf Minuten.“ Sein strahlendes Lächeln ließ sie ihm beinahe alles vergeben.

    „Ich bitte vielmals um Verzeihung. Da ich meistens in einem Großraumbüro arbeite, in dem ständig jemand telefoniert, habe ich es mir antrainiert, mich vollständig in die Arbeit zu versenken.“

    Kate beugte sich zu ihm hinab. „Stimmt das auch?“

    „Großes Ehrenwort!“ Er lächelte vielsagend. „Besonders schlimm ist es, wenn ich gestresst bin, und momentan stehe ich unter großem Druck. Diese Hochzeit treibt mich noch in den Wahnsinn! Kannst du mir vergeben?“

    „Ich überlege es mir. Was hast du eigentlich mit den Hochzeitsvorbereitungen zu schaffen? Willst du aus dem Verlagswesen aussteigen und dich künftig als Hochzeitsplaner betätigen?“

    Gespielt schaudernd schloss er die Augen. „Bloß nicht! Es war nur eine gemütliche Feier im Familienkreis geplant. Man sollte meinen, die wäre einfach zu organisieren, aber weit gefehlt.“ Er raufte sich mit beiden Händen das Haar.

    „Weshalb machst du es überhaupt?“

    „Dad hat mich gebeten, sein Trauzeuge zu sein. Mir ist schnell klar geworden, dass die Vorbereitungen für den großen Tag schiefgehen würden.“ Er schüttelte den Kopf. „Ursprünglich hatte sich ein Cousin der Braut erboten, die Feier zu gestalten. Leider fehlt ihm jegliche Fähigkeit dazu. Künstler und Schriftsteller haben einfach keinen Blick fürs Detail.“

    „Hallo, ich bin selbst Künstlerin! Menschen wie ich sind durchaus in der Lage, effizient zu planen, wenn es nötig ist.“

    Zum ersten Mal, seit sie so unvermutet neben ihm aufgetaucht war, schenkte Heath der attraktiven, temperamentvollen Frau im eleganten grauen Kostüm seine volle Aufmerksamkeit.

    Nichts an ihr erinnerte noch an die Siebzehnjährige mit der wilden Lockenmähne und den schrillen Outfits, die eine von Ambers Schulfreundinnen gewesen war, bestenfalls die Stimme.

    Ein flotter Kurzhaarschnitt betonte ihre feinen Gesichtszüge. Im diffusen Licht der Bibliothek schimmerte ihr Teint verführerisch, und ihre intensiv grünen Augen waren ein Blickfang. Klein und zierlich gebaut, wirkte sie wie eine Elfe – gleichzeitig aber sehr zielstrebig.

    Verwirrt senkte er den Blick, nur um an ihren Füßen … sehr unpraktische Schuhe zu entdecken. Es waren Stiefeletten, die die Zehen frei ließen und schwindelerregend hohe Absätze hatten. Unwillkürlich fragte er sich, wozu eine solche Fußbekleidung gut war.

    „Freut mich zu hören“, murmelte er geistesabwesend, während er sich zwang, den Blick von ihren schlanken Beinen zu lösen. „Mein Vater wünscht sich ein ungetrübtes Fest. Daher sah ich mich gezwungen, die Arrangements selbst zu übernehmen.“

    Als sie lächelte, erschien ihm die Atmosphäre im Raum unvermittelt viel wärmer. „Ich verstehe. Du hast die Kontrolle übernommen. Wenigstens eine Sorge kann ich dir nehmen. Hier ist das vierte und letzte Brautjungfernkleid.“ Sie öffnete den Karton. „Diesen Punkt kannst du also getrost abhaken. Außerdem darfst du es noch vor der Braut bewundern – aber nur mit sauberen Händen!“

    Neugierig stand Heath auf, trat neben sie und beugte sich über den Karton, in dem bislang nichts als cremefarbenes Seidenpapier zu erkennen war. Unwillkürlich ließ er den Blick zu Kates Ausschnitt gleiten. Unter ihrer Kostümjacke lugte ein korallenrotes Stretchtop hervor, das ihre perfekte Figur betonte. Trotz der hohen Absätze reichte sie ihm kaum bis zu den Schultern. Er nahm einen Duft nach Rosen und Jasmin wahr, wie nach einem sanften Sommerregen. Unvermittelt erschien ihm die Welt um einiges schöner als noch vor wenigen Minuten.

    „Ich liefere meine Ware gern persönlich aus, selbst wenn die Bestellung so kurzfristig erfolgt ist wie diese.“

    Heath richtete sich auf und ging zu einem hinter Holzpaneelen verborgenen Kühlschrank. Er holte zwei Flaschen Mineralwasser heraus und nahm zwei Gläser von einem Bord, schenkte ein und reichte ihr ein Glas. „Ich habe mich ganz spontan entschieden, die Kosten für die Kleider zu übernehmen. Was sonst soll man einer Braut schenken, die alles besitzt?“

    „Gute Frage. Ein Toaster wäre kaum das Richtige. Sie ist doch keine Goldgräberin, die es auf das Vermögen deines Vaters abgesehen hat?“

    Heath, der gerade einen Schluck Wasser trank, erlitt einen Hustenanfall. Hilfsbereit klopfte sie ihm auf den Rücken, bis er abwinkte. Sich Tränen aus den Augenwinkeln wischend, erklärte er: „Danke. Alice ist bestimmt nicht hinter seinem Geld her. Sie hat sogar auf einer schlichten Feier auf dem Land bestanden, da sie weiß, wie wenig mein Vater von großem Brimborium hält. Meine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass alles perfekt über die Bühne geht.“

    „Übst du schon für Ambers Hochzeit?“

    „Oh, nein! Für eine derartige Aufgabe lasse ich mich nie wieder einspannen. Du hast keine Vorstellung, worum ich mich alles kümmern muss! Und es wird noch schlimmer, sobald Alice, mein Vater und die letzten Gäste eintreffen. Ich weiß gar nicht, wie ich ihnen das von Olivia beibringen soll.“

    Verblüfft sah Kate ihn an. „Was ist mit ihr?“

    Für einen Moment schloss Heath die Augen, um sich zu fassen. Olivia hatte ihn als kühl und zurückhaltend bezeichnet. Ähnliche Vorwürfe hatten ihm bereits ihre beiden Vorgängerinnen gemacht.

    Bin ich wirklich kühl? fragte er sich. Seine Zurückhaltung resultierte aus dem Bedürfnis, sich vor Verletzungen zu schützen. Er hatte miterlebt, was geschah, wenn einem von einem Moment auf den nächsten ein geliebter Mensch entrissen wurde. Damals hatte er sich geschworen, sich niemals wieder emotional abhängig von jemandem zu machen, schon gar nicht von einer Frau.

    Mühsam riss er sich zusammen und wollte Kate gerade mit einer beiläufigen Antwort abspeisen, als er genauer in die geöffnete Schachtel blickte. Zwischen dem Seidenpapier glitzerte es verräterisch.

    Er trat näher, schob das Seidenpapier auseinander und betrachtete fassungslos die rosafarbene Kreation aus Satin und Spitze. „Was ist das?“ Er deutete auf die glitzernden Kristalle und elfenbeinfarbenen Perlen, die großzügig über den Stoff verteilt waren.

    „Verzierungen“, erklärte Kate stolz.

    Habe ich es nicht geahnt? stöhnte er insgeheim auf. Wieso kann nie etwas so laufen wie geplant.

    Amber hatte ihm zwar versichert, dass Kate ihr volles Vertrauen besaß, doch schien es ihr an Objektivität zu fehlen, was ihre Freunde anging.

    Nach der Bombe, die Olivia hatte platzen lassen, brachte das Brautjungfernkleid, das entgegen der Abmachung mit reichlich Schmucksteinen verziert war, das Fass zum Überlaufen.

    Vor Zorn bebend kehrte er an den Schreibtisch zurück und rief im Computer eine alte E-Mail auf. „Alice hat dir genaue Anweisungen bezüglich der Kleider erteilt. Sie sollten sich alle gleichen und schlicht gearbeitet sein. Von Verzierungen war keine Rede.“ Mit gerunzelter Stirn sah er Kate an. „Was hat sie zu den drei Kleidern gesagt, die du ihr geschickt hast?“

    „Sie hat mir nur den Erhalt bestätigt. Auspacken wollte sie diese erst zusammen mit den Brautjungfern, weil das mehr Spaß macht.“

    „Sie hat sie also noch nicht gesehen?“

    „Nein.“

    „Ich hatte dich gebeten, vier schlichte Modelle anzufertigen. Das war doch keine allzu schwierige Aufgabe, oder? Wieso hast du ein Kunstwerk daraus gemacht?“, fragte er leise, aber mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

    „Du übersiehst etwas Wichtiges.“ Kate warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ein Designer wird dafür bezahlt, dass er wunderschöne Kreationen erschafft. Das ist der Sinn der Maßschneiderei. Simple Kleidchen hätte Alice in jedem beliebigen Kaufhaus erwerben können. Meine Aufgabe war es, ihre Vorstellungen künstlerisch umzusetzen. Hast du etwas gegen Kreativität?“

    Damit hatte sie einen wunden Punkt getroffen: die Schwachstelle seiner Mutter. Verantwortungsbewusstsein hatte für sie bedeutet, dafür zu sorgen, dass stets genug Farbe und Leinwand im Haus waren. Darüber hinaus war es der talentierten Künstlerin nie gelungen, ihrem nach Halt und Struktur im Leben suchenden Sohn in dieser Hinsicht gerecht zu werden.

    Wie Kate ihr ähnelt! dachte Heath. Selbst ihr graues Businesskostüm konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es ihr an Zuverlässigkeit mangelte. Ich hätte es mir gleich denken können, schoss es ihm durch den Kopf. Wer außer einer leichtsinnigen Künstlerin trug an einem stürmischen, nassen Julitag offene rote Stiefeletten?

    Unwillkürlich fiel sein Blick auf ihre Beine – und verweilte länger dort als nötig. Sie hatte die Fußnägel feuerrot lackiert. Das passte gut zu seiner Stimmung, denn sie ließ gerade den Rest seiner Geduld in Flammen aufgehen. Wenn er etwas hasste, dann waren es Überraschungen.

    „Heißt das, alle vier Kleider sehen aus wie dieses?“

    „Du hast vier identische Modelle bestellt.“

    Auf seiner Stirn formte sich eine steile Zornesfalte, und die Luft schien förmlich vor Spannung zu knistern. „Alice hat sich schlichte Kleider gewünscht. So wenig ich auch von Mode verstehe, dieses ist alles andere als einfach.“

    Kate trat näher zu ihm, bis sie ihn beinahe berührte. In ihren Augen funkelte es angriffslustig. „Dafür kenne ich mich auf dem Gebiet umso besser aus. Alice und die Brautjungfern werden die Kreationen lieben, sämtliche Gäste werden davon begeistert sein. Die Hochzeit wird ein voller Erfolg. Punktum.“

    „Du hast keine Ahnung, wie wichtig mir diese Feier ist. Zum ersten Mal seit zehn Jahren hat mein Vater mich um etwas gebeten. Ich lasse mir den Tag nicht von dir und deinen gestalterischen Ideen verderben. Du wirst die Kleider umarbeiten.“

    Statt sich einschüchtern zu lassen, goss Kate mit ihrer Antwort noch Öl ins Feuer. Das schüchterne Schulmädchen gehörte der Vergangenheit an, vor Heath stand eine entschlossene, erwachsene Frau. „Das kommt überhaupt nicht infrage. Es ist sowieso unmöglich, auch nur eines der Modelle bis zum Wochenende zu ändern.“

    Fassungslos sah er sie an. Ehe er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, klingelte das Telefon. Am Apparat war sein persönlicher Assistent, den er um Rückruf gebeten hatte.

    „Bleib“, wies er Kate an und wandte sich dem Schreibtisch und seinen Zahlen zu.

    Kate kehrte ihm abrupt den Rücken zu, öffnete eine der Glastüren vor den Regalen, zog willkürlich ein Buch heraus und blätterte darin herum, ohne auch nur ein Wort aufzunehmen. Vor ihren Augen verschwamm alles. Ihr schlimmster Albtraum war Realität geworden: Sie war nicht gut genug für Heath.

    Seine abfälligen Worte hatten sie zutiefst verletzt. Im Handumdrehen hatte er das Kleid zurückgewiesen, das sie in stundenlanger mühevoller Handarbeit genäht und bestickt hatte. Damit lehnte er auch sie ab und alles, wofür sie stand.

    Konformität – das war es, was er von ihr verlangte. Schlichte unauffällige Kleider, die niemandem auffielen. Selbst ihre Eltern hatten ihr dringend geraten, ihre Kreativität den Konventionen zu opfern.

    Im tiefsten Inneren hatte sie geglaubt, Heath wäre anders. Dass er sich ihren Kritikern anschloss, schmerzte sie stärker, als sie für möglich gehalten hatte. Erschöpft ließ sie sich auf den nächsten Stuhl sinken.

    Was bin ich nur für eine Idiotin, schalt sie sich. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Und wieso auch nicht? Sie hatte die Ware abgeliefert, damit war ihr Auftrag erfüllt.

    Sobald die Beine mir wieder gehorchen, kehre ich in mein Atelier zurück, nahm sie sich vor. Ich werde die Tür hinter mir verriegeln und über meine alberne Jungmädchenschwärmerei lachen. Er ist es nicht wert.

    In seinen Augen war sie nie mehr als eine von Ambers dämlichen Freundinnen gewesen. Nur seiner Halbschwester zuliebe hatte er sie ertragen.

    Sie sehnte sich inständig nach Hause. Dort werde ich mich gründlich ausweinen und mit einem Becher Eiscreme darüber hinwegtrösten, dass er mir die rosarote Brille von der Nase gerissen hat, ging es ihr durch den Kopf. Heath war nicht mehr der Junge, den sie vor Jahren auf der Türschwelle geküsst hatte. Obwohl sie an Enttäuschungen mit Männern gewöhnt war, hatte sie gehofft, er würde sich als der warmherzige Mensch herausstellen, für den Amber ihn hielt.

    Im Lauf der Jahre war Kate mit Modedesignern, Malern und Musikern ausgegangen, die sich selbst als experimentierfreudig und kreativ bezeichneten. Im Endeffekt hatten sie sich allesamt als langweilig und angepasst erwiesen, nur allzu bereit, ihre Entwürfe herkömmlichen Vorstellungen zu opfern.

    Das aber war ihr nicht genug. Sie setzte eigene Standards und verfolgte ihren Traum. Niemand, nicht einmal Heath, konnte sie aufhalten. Sie war nicht bereit, sich zu verbiegen.

    Unter Aufbietung ihrer letzten Kraft stand sie auf und sah ihn traurig an. „Gut, ich nehme das Kleid wieder mit.“ Sie verpackte es ordentlich zwischen dem Seidenpapier und schloss den Karton. „Aber du übersiehst eine Kleinigkeit: Für deinen Vater ist dies die dritte Hochzeit, für mich dagegen die fünfzehnte. Vierzehn Bräute haben es mir überlassen, die gesamte Garderobe für ihren großen Tag anzufertigen. Bis zum Ende der Saison werden es zwanzig sein.“

    Sie klemmte sich die im Verhältnis zu ihrer Körpergröße riesige Schachtel unter den Arm. „Du weißt, wo du mich findest, falls du deine Meinung änderst. Viel Glück für die Hochzeit. Du wirst es brauchen, denn deiner Freundin fehlt jetzt das Brautjungfernkleid. Wie wirst du das der Braut erklären?“

    Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte mit schwingenden Hüften und kerzengeradem Rücken auf ihren hohen Absätzen aus dem Raum.

3. KAPITEL

    Heath kletterte aus dem Taxi, rückte sein Jackett zurecht und sah dem davonfahrenden Wagen hinterher. Allein auf dem Bürgersteig vor Kates Studio fühlte er sich ein wenig wie damals als Teenager im Internat, wenn er seinen Eltern zum Abschied hinterhergewinkt hatte.

    Rasch straffte er die Schultern, um das unangenehme Gefühl abzuschütteln, und ging auf das zweigeschossige ehemalige Lagerhaus zu, das fast die gesamte Länge der gepflasterten Straße einnahm. Die Gegend ähnelte dem alten Stadtviertel in Boston, in dem sich die Druckerei von Sheridan befand. Auch hier schien sich in den vergangenen einhundert Jahren kaum etwas verändert zu haben.

    Eindrucksvolle Bauten wie dieses Haus hatten ihren Besitzern früher als Ausdruck von Reichtum und Einfluss gedient. Heute setzte man auf die Macht bewegter Bilder. Daher organisierte er häufig Pressekonferenzen und TV-Interviews für seine Bestsellerautoren, während sein Vater darauf beharrte, dass sich harte Arbeit und hervorragende Qualität auch ohne aufwendige Werbung durchsetzten. Umso bemerkenswerter war es, dass Charles Sheridan kürzlich seinen Stolz heruntergeschluckt und ihn um Hilfe gebeten hatte.

    Ich hätte wissen müssen, dass es ihm um mehr geht als geschäftliche Probleme, dachte Heath. Dass sein Vater sich ihn als Trauzeugen wünschte, wäre ihm jedoch im Traum nicht eingefallen. Umso mehr lag ihm daran, dass Alice Jardine ihrem Wunsch gemäß von vier Brautjungfern zum Altar begleitet wurde, nicht nur von dreien.

    Dummerweise kannte er nur eine einzige Frau, die in Olivias Brautjungfernkleid passte: Kate Lovat. Nach seinem unfreundlichen Benehmen vom Vortag befürchtete er allerdings, dass es schwierig werden würde, sie als Ersatz für Olivia zu gewinnen.

    Das klassisch-elegante Metallschild mit der Aufschrift Katherine Lovat Designs neben der Eingangstür erregte seine Aufmerksamkeit. Möglicherweise habe ich sie unterschätzt, überlegte Heath. Anfangs war er von ihr sehr angetan gewesen. Sie sah fantastisch aus, war lebhaft und intelligent, außerdem hatte sie etwas an sich, das er einfach nicht benennen konnte. Im Nachhinein bereute er seine übertrieben heftige Reaktion zutiefst.

    Ein vorüberfahrender Lastwagen riss ihn aus seinen Überlegungen. Die Zeit drängte. Sein Vater und Alice waren bereits auf Jardine Manor eingetroffen und bereiteten sich dort auf die Feierlichkeiten vor.

    Rasch ging er ins Haus und erklomm die Stufen zur ersten Etage. Als er auf die Klingel neben der Tür drückte, bemerkte er eine Notiz:

    Casting heute von 10 bis 14 Uhr. Herren links, Damen rechts. Trikots und Tutus bitte zurückgeben. Vergessene Kleidungsstücke werden dem Recycling zugeführt.

    Verwirrt runzelte er die Stirn und sah auf die Uhr. Es war halb zehn. Dass Kate nicht nur schneiderte, sondern auch noch Tanzvorstellungen veranstaltete, hatte Amber ihm nicht verraten. Oder hatte er sich in der Adresse geirrt?

    Die Tür war nur angelehnt, daher klopfte er lediglich an den Rahmen, trat ein und sah sich neugierig um.

    Ein riesiger, offener Raum erstreckte sich über die gesamte Etage, mächtige Säulen trugen die Decke. An den Längswänden reihten sich riesige Fenster aneinander, helle Ziegelwände reflektierten das hereinströmende Tageslicht, sodass der Raum luftig und leicht wirkte.

    Zögernd ging er weiter. Die Absätze seiner Schuhe verursachten auf dem Holzfußboden ein lautes Geräusch, das durch den großen Raum hallte.

    Beiderseits der Tür teilten von der Decke herabhängende Tücher provisorische Umkleidekabinen ab, einige Meter weiter war ein professionelles Fotoatelier aufgebaut, mit Kameras, Scheinwerfern, Reflektoren und diversen Leinwänden als Hintergrund.

    Langsam schlenderte Heath weiter, an langen weißen Arbeitstischen vorbei, mehreren Bügelbrettern, Schneiderpuppen verschiedener Größen in mehr oder weniger bekleidetem Zustand und zwei mit Papier überhäuften Zeichentischen. Zwischen Nähmaschinen türmten sich Garn- und Stoffrollen, lagen Scheren und Schachteln aller Art.

    Wenn es in meinem Büro so aussähe, wäre der Verlag innerhalb von einem Monat pleite, wunderte er sich über die Unordnung. Neugierig spähte er hinter einen eleganten japanischen Wandschirm, erstarrte für einen Moment und lächelte dann amüsiert, denn dort saß Kate an einem Schreibtisch, sang leise, aber mit wunderschöner Stimme einen Popsong und nickte im Takt mit dem Kopf. Völlig versunken in die Musik, bemerkte sie ihn nicht, und es fiel ihm nicht ein, sie zu stören.

    Sie sah ganz anders aus als am Tag zuvor in dem strengen grauen Kostüm. Zu einem eng anliegenden zitronengelben Top trug sie eine Kette aus gelben und grünen Kugeln unterschiedlicher Größe. Ihr kurzes braunes Haar stand in kunstvolle Fransen gezupft vom Kopf ab, wirkte dabei aber weich und lud zum Drüberstreicheln ein.

    Dem heißen Sommerwetter Rechnung tragend, trug sie einen hautengen Minirock, der sich verführerisch über ihren Po spannte, als sie sich über die Tischplatte beugte. Die sonnengebräunten Beine steckten in braunen Plateausandaletten, immer noch leuchteten ihre Fußnägel knallrot.

    Das modisch bunte Outfit betonte ihre hinreißende Figur und ließ sie bezaubernd natürlich und frisch wirken, auch ganz ohne teure Kleidung und aufwendiges Make-up.

    Dabei wäre es Heath bedeutend leichter gefallen, mit der Geschäftsfrau vom Vorabend zu sprechen als mit der bezaubernden Schönheit mit dem Maßband um den Hals.

    Unwillkürlich fragte er sich, ob ihr das Atelier gehörte oder ob sie Angestellte einer größeren Firma war.

    Insgeheim verfluchte er sich, weil er es versäumt hatte, Amber über sie auszufragen. Hintergrundinformationen waren immer hilfreich bei Verhandlungen. Außerdem fürchtete er, die attraktive junge Frau könnte ihm sein schroffes Verhalten vom vergangenen Tag übel nehmen und seinen Vorschlag entrüstet zurückweisen.

    Während es Heath im Anzug viel zu heiß war, fühlte sie sich in ihrem sommerlichen Outfit offenbar rundum wohl in ihrer Haut – wunderbarer Haut übrigens!

    Pass auf, sie könnte dir gefährlich werden, ging es ihm durch den Kopf, als ihm ihre große Anziehungskraft bewusst wurde. Nach dem Fiasko mit Olivia konnte er wirklich keine weiteren Komplikationen brauchen.

    Mit dem Stift in ihrer Rechten klopfte sie rhythmisch auf einen Schreibblock, während sie in der Linken einen Lieferschein oder eine Rechnung hielt. Gelegentlich kritzelte sie etwas aufs Papier. Irgendwann seufzte sie tief auf.

    „Wieso geht das nicht auf?“, fragte sie und griff nach einer Pappschachtel, die vor Zetteln, Schnellheftern und Umschlägen förmlich überquoll. Sie zog einen Stapel Blätter heraus, sah sie durch und warf sie auf den Schreibtisch, bis sie eine kleine lila Haftnotiz entdeckte. „Da bist du ja!“, triumphierte sie. „Wusste ich es doch, dass ich dich letzte Woche bezahlt habe.“

    Ihr zufriedenes Lächeln schnitt ihm ins Herz. Sie sah unglaublich verletzlich und naiv aus.

    Buchhaltung ist nicht gerade deine Stärke, stellte er mit Blick auf ihren Schreibtisch für sich fest. Ihre Ablage musste dringend überholt werden, eine einfache Tabelle würde ihr die Additionen erleichtern. Es würde ihn nicht mehr als eine Stunde Arbeit kosten, alles auf Vordermann zu bringen, aber er vermutete, dass Kate Kritik an ihrem System nicht gut auffassen würde.

    Nicht nach dem gestrigen Abend.

    Nicht von ihm.

    Heath überlegte gerade, wie er sie auf sich aufmerksam machen sollte, als hinter ihm eine Stimme ertönte: „Hallo, du Hübscher. Das Casting beginnt erst in einer halben Stunde, aber egal. Du kannst dich dort drüben ausziehen. Ich bin gespannt, was du zu bieten hast.“

    Als er sich umdrehte, sah Heath sich einem großen dunkelhäutigen Mann in einem rot-grün karierten Anzug gegenüber, der ihn von Kopf bis Fuß musterte.

    Nachdenklich legte der Typ sich einen Finger aufs Kinn. „Wie ein Tänzer siehst du aber nicht gerade aus.“

    Tänzer? Ausziehen? Heath war perplex. Er erwachte erst aus seiner Erstarrung, als Kate lachend aufsprang, zu dem Mann lief und ihn auf beide Wangen küsste, ehe sie ihm einen Arm um die Taille legte. „Hallo, Leo. Du bist pünktlich wie immer.“ Sie deutete auf Heath. „Du hast recht, er hat nicht gerade den Körperbau eines Tänzers. Daher ist es gut, dass er mein Kunde ist und nicht zum Ballett will.“

    „Oh, schade. Bis später dann.“ Leo verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und zog sich zu seinen Kameras zurück.

    „Guten Morgen, Kate.“ Unvermittelt überlief es Heath heiß. „Entschuldige, dass ich dich bei der Arbeit störe. Hättest du ein paar Minuten Zeit für mich?“

    Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. „Wieso? Möchtest du einen Anzug in Auftrag geben? Ich bin zwar auf Damenmode spezialisiert, verwende aber, wie du siehst, Stoffe aller Arten und Farben. Sicher finden wir darunter etwas Passendes für dich. Was hältst du von knallrot?“

    Unter halb geschlossenen Augenlidern sah sie ihn an, und ihm wurde klar, dass sie ihm zwei Schritte voraus war. Sie ahnte offensichtlich, dass er sich entschuldigen wollte, beabsichtigte aber nicht, es ihm leicht zu machen.

    Als wäre er nicht da, ging sie vom Schreibtisch zu einer der Schneiderpuppen und befestigte Schnittmuster daran. Mit liebevollen, fast sinnlichen Bewegungen strich sie die Papierstücke glatt, und Heath, der sie fasziniert beobachtete, erschauerte.

    „Ich möchte mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen und mich gleichzeitig bei dir bedanken. Es war sehr nett von dir, kurzfristig vier ganz bezaubernde Brautjungfernkleider zu nähen. Wie klingt das?“

    Wortlos heftete Kate weitere Papierstücke an das Modell, bis so etwas wie ein Jackett zu erkennen war. Dann erst wandte sie sich wieder zu Heath um.

    Er atmete tief durch und wappnete sich gegen das Kommende. Dennoch traf ihn ihre Antwort unvorbereitet.

    „Etwas würde ich gern von dir wissen: War ich deine letzte Rettung? Hast du mir den Auftrag erteilt, weil es zu spät war, die Kleider in einem der renommierten Ateliers anfertigen zu lassen?“

    Zögernd nickte er. Leugnen hatte keinen Zweck. „Dad hat mir erst vor einem Monat von seinen Hochzeitsplänen erzählt. Ich hatte keine Ahnung, welche langen Vorlaufzeiten die Modehäuser benötigen. Glücklicherweise hat Amber mir geholfen. Sie wusste, wie wichtig mir die Hochzeit ist, und hätte mir Katherine Lovat Designs nie empfohlen, wäre sie nicht von der Qualität deiner Arbeit überzeugt gewesen.“

    Kate ballte die Hände zu Fäusten. „Und ich Dummkopf bin gestern extra durch Wind und Wetter zu dir gefahren, um mich persönlich dafür zu bedanken, dass du mich und nicht eines der berühmten Modeateliers ausgewählt hast!“ Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und begann, ihre Unterlagen zu sortieren. „Hat dir das Kleid wirklich nicht gefallen?“

    „Ganz im Gegenteil. Die Farbe steht mir bestimmt ausgezeichnet, aber ich fürchte, um die Brust herum könnte es zu eng sein.“

    Wider Willen musste Kate lachen. „Glaubst du? Was hältst du von der Perlenstickerei am Mieder?“

    Er trat einen Schritt näher. „Entzückend. Das meine ich ehrlich. Ist das Handarbeit?“

    „Das haben die Heinzelmännchen über Nacht getan. Natürlich sind die Perlen von Hand aufgestickt. Von diesen Händen, um genau zu sein.“

    „Hast du alle vier Kleider selbst bestickt?“

    Kate zuckte mit den Schultern. „Ich führe einen Eine-Frau-Betrieb und habe weder Assistenten noch Lehrlinge. Außerdem muss die Stickerei möglichst gut zu der auf dem Brautkleid passen.“

    Unvermittelt stöhnte sie auf und packte ihn am Ärmel seines Jacketts. „Oh, nein! Das hätte ich nicht sagen dürfen. Das Brautkleid muss bis zum großen Tag ein Geheimnis bleiben. Du darfst deinem Vater kein Wort darüber verraten. Gib mir dein Ehrenwort!“

    „Welches Brautkleid? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, erwiderte er gelassen. „Wieso hast du mir das gestern nicht erklärt?“

    „Du hast dich mehr für dein Telefonat interessiert als für meine Erläuterungen.“

    Sie ließ ihn los und strich seinen Ärmel glatt. „Warum eigentlich? Hat es dich in deinem Stolz verletzt, dass ich Eigeninitiative ergriffen habe, statt mich wortwörtlich an deine Anweisungen zu halten?“

    Wenn du wüsstest, was gestern los war! dachte Heath beschämt und schwieg. Das Kleid war lediglich der Funke gewesen, der die Lunte entzündet hatte.

    Nach einer Weile runzelte sie die Stirn. „Dann hatte es gar nichts mit mir zu tun? Ist gestern etwas passiert, vor meiner Ankunft? Etwas, das dich aus der Fassung gebracht hat?“ Sie sagte es leise, aber so eindringlich, dass er jedes Wort genau verstand. Dabei war sie ihm so nahe, dass er ihren Atem an seiner Wange spürte und sah, wie einzelne Strähnen in ihrem Haar im Sonnenlicht erstrahlten.

    Kann sie etwa Gedanken lesen? fragte er sich. „Ich lasse mich durch nichts erschüttern.“

    „Oh, doch.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm ins Gesicht. „Jetzt erzähl schon: Was war los?“

    Ein Blick in ihre schönen grünen Augen verriet ihm, dass sie ihn nicht verurteilen würde. Sie wollte lediglich begreifen, was geschehen war. Und er sah noch etwas: nicht Mitleid, sondern Mitgefühl in ihrem Blick. Sie sorgte sich um ihn.

    Sie ist die Erste, die das tut, schoss es ihm durch den Kopf. Weder Olivia noch eine seiner anderen Verflossenen hatten ihn jemals so angesehen. Diese Beziehungen hatten auf ähnlichen Interessen und Bequemlichkeit basiert. Sie waren in der Öffentlichkeit als Paar aufgetreten und hatten den Sex genossen. Wahre Nähe, Sorge umeinander hatte es nicht gegeben. Sie hatten weder Hoffnungen noch Ängste miteinander geteilt.

    Noch immer herrschte Schweigen. Kate versuchte nicht, es mit Geschwätz zu überbrücken. Stattdessen wartete sie geduldig auf seine Antwort. Ihr zarter, blumiger Duft, die körperliche Präsenz der zierlichen Frau und ihr fragender Blick gingen Heath nahe. Instinktiv spürte er, dass er ihr vertrauen konnte.

    „Kurz vor deiner Ankunft hat meine Freundin Olivia aus China angerufen. Sie hat mir mitgeteilt, dass sie nicht zur Hochzeit kommt und dass es zwischen uns aus ist.“

    „Sie hat Schluss gemacht? Per Telefon?“ Kate sah ihn entgeistert an.

    „Seit gestern bin ich offiziell wieder Single, und mir fehlt eine Begleiterin für die Hochzeit.“

    „Oh! Um es mit Ambers Worten auszudrücken: So ein Mist!“

    Heath stieß den Atem aus. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihn angehalten hatte. „Das trifft es auf den Punkt. Außerdem wirft ihre Entscheidung ein weiteres Problem auf. Alice hat Olivia gebeten, eine ihrer vier Brautjungfern zu sein. Da sie nicht kommt …“

    „Autsch! Weiß Alice schon Bescheid? Es dürfte schwierig werden, in weniger als einer Woche eine Ersatzfrau zu finden.“

    „Stimmt. Obendrein ist Olivia klein und zierlich und hat winzige Füße. Nur den wenigsten Frauen dürfte ihr Kleid passen …“ Er verstummte und musterte Kate von oben bis unten. „Darf ich fragen, welche Schuhgröße du trägst?“

    „Das hängt vom jeweiligen Modell ab. Meist komme ich mit Größe 36 klar. Wieso willst du das wissen?“

    Er zögerte einen Moment. „Alice hat die Schuhe für die Brautjungfern von einem Londoner Designer kommen lassen. Da ich die Rechnung bezahlt habe, weiß ich, welche Größe Olivia trägt. Rate einmal. Sechsunddreißig.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist wirklich schade, dass ich diese wunderschönen Pumps zurücksenden muss. Außerdem wünscht sich Alice unbedingt vier Brautjungfern, nicht fünf oder drei, sondern vier. Sie wird schrecklich enttäuscht sein. Ich hoffe, es verdirbt ihr nicht ihren großen Tag.“

    Mit dem rechten Zeigefinger klopfte er sich nachdenklich an die Lippen. „Es gäbe allerdings eine Alternative.“ Er blickte Kate tief in die Augen. „Hast du vielleicht eine Idee, wo ich kurzfristig einen Ersatz für Olivia finde? Eine Frau, der das Kleid passt und die Schuhgröße sechsunddreißig hat?“

4. KAPITEL

    Es dauerte einige Sekunden, ehe Kate begriff. „Oh, nein“, wehrte sie entrüstet ab. „Das kommt nicht infrage.“

    „Du bist die ideale Ersatz-Brautjungfer. Alice wäre begeistert.“ Heath lächelte ihr ermutigend zu.

    „Bist du verrückt? Ich kenne deine zukünftige Stiefmutter nicht einmal, wir haben lediglich miteinander telefoniert. Nur dass du es weißt: Die Braut bestimmt, wer sie zum Altar begleitet, nicht der Trauzeuge. Ich bin sicher, sie gibt einer Freundin oder Verwandten den Vorzug.“

    „Das funktioniert aber nicht. Du hast das Kleid speziell für Olivia angefertigt – und du als Einzige hast in etwa ihre Größe und Figur. Amber hat erwähnt, dass du sogar die Anproben selbst übernommen hast, da Olivia nicht aus Übersee anreisen konnte.“

    Lächelnd umkreiste er sie langsam, wobei er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. „Die Länge dürfte stimmen, lediglich um die Brust herum könnte es ein wenig knapp werden.“

    „Ist das das Einzige, was zählt? Dass ich klein und flachbrüstig sein muss?“

    „Und hübsch.“

    „Vergiss nicht die kleinen Füße. Du bist wirklich ein gewiefter Charmeur, Heath. Wie könnte ich deinen Schmeicheleien widerstehen?“ Als er sie hoffnungsvoll ansah, lachte sie. „Freu dich nicht zu früh, ich werde es dennoch nicht tun. Deswegen brauchst du aber nicht gleich in Panik zu geraten. Alice kennt bestimmt eine Frau, der das Kleid passt wie angegossen.“

    Heath verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Ich bin sämtliche weibliche Gäste auf meiner Liste durchgegangen. Nicht eine kommt infrage.“

    „Hast du etwa ein Dossier über die Gäste angelegt?“

    „Klar. Ich muss schließlich wissen, worüber ich mich mit ihnen unterhalten kann.“

    Kopfschüttelnd streifte Kate ein Nadelkissen über ihr Handgelenk und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er nun gehen könne. „Wenn das nicht typisch ist? Ich wünsche dir jedenfalls ein schönes Fest.“

    „Warte! Die Hochzeit ist mir ungemein wichtig“, platzte es aus ihm heraus. Rechtzeitig, ehe er zu viel verriet, verstummte er. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er diesen Tag als seine letzte Chance ansah, eine gute Beziehung zu seinem Vater herzustellen.

    Kate hob das Kinn und betrachtete ihn versonnen, die Lippen fest zusammengepresst. „Nenne mir nur einen Grund, weshalb ich in die Rolle schlüpfen soll, obwohl ich weder Braut noch Bräutigam kenne.“

    Erleichtert atmete Heath auf. Sie gab ihm eine Chance. Gelegenheiten zu nutzen hatte er in zehn Jahren im Verlagswesen gelernt. Doch welches Argument würde sie überzeugen?

    Sein Blick fiel auf die über ihren Schreibtisch verstreuten Unterlagen. Die Buchhaltung bereitete ihr offenbar große Probleme. Sollte er ihr einen Handel vorschlagen?

    „Ich biete dir einen Deal an. Als Designerin konzentrierst du dich ganz auf deine Entwürfe. Für anderes bleibt dir anscheinend kaum Zeit. Du brauchst professionelle Hilfe bei der Erledigung des Papierkrams.“ Er deutete auf ihren Schreibtisch. „Wie es der Zufall will, bin ich ein Experte auf diesem Gebiet. Ich habe ein perfektes Ablagesystem entwickelt und in meinem Verlag eingeführt. Es dauert nicht länger als ein oder zwei Tage, dein Büro auf Vordermann zu bringen und dir zu zeigen, wie das Ganze funktioniert. Was sagst du dazu?“ Er trat zu ihr, stützte sich auf ihren Schreibtisch, die Hände rechts und links neben ihr platziert, und versperrte ihr so mit seinem Körper den Fluchtweg.

    Kate blieb ganz ruhig, so schwer es ihr auch fiel, und betrachtete ihn abschätzend.

    Je länger Heath in ihre schönen grünen Augen schaute, die von unglaublich langen Wimpern gesäumt waren, desto schwerer fiel es ihm, den Blick abzuwenden. Schließlich machte er einen Schritt zurück und bewunderte stattdessen ihre makellose Haut.

    „Als Gegenleistung musst du dich nur ein Wochenende lang von mir entführen lassen und eines deiner bezaubernden Kleider tragen. Sag Ja“, flehte er mit warmer, tiefer Stimme. „Du willst es doch auch.“

    „Wow!“ Lachend drohte sie ihm mit einem Finger. „Fort mit dir! Gib mir ein paar Minuten, damit ich darüber nachdenken kann.“

    Kate ließ sich auf ihren Bürostuhl sinken und stützte den Kopf in beide Hände.

    Diese Hochzeit könnte für ihre Firma den Durchbruch bedeuten. Wenn sie auf Heath’s Vorschlag einging, dürfte sie sogar persönlich eines ihrer Kleider vorführen. Andererseits müsste sie in Schuhen, die eigentlich für Olivia vorgesehen waren, eine Braut zum Altar geleiten, die sie noch nie persönlich getroffen hatte.

    Sie blickte zu Heath hinüber. Er stand einige Schritte von ihr entfernt an einem der Fenster, das Handy in der Hand, und überprüfte die eingegangenen Nachrichten.

    Du liebst deinen Vater und sehnst dich danach, dass er deine Zuneigung erwidert, dachte sie. Wenn du nur wüsstest, wie ähnlich wir uns sind – und wie sehr wir uns trotzdem voneinander unterscheiden.

    Geistesabwesend schloss sie die Lider und massierte ihre Schläfen. Als sie die Augen wieder aufschlug, fiel ihr Blick auf die Rechnungen und Quittungen auf dem Tisch. Sie hatte Saskia versprochen, sich damit zu befassen, sobald die Brautjungfernkleider fertig waren.

    Dabei konnte sie dieser Aufgabe rein gar nichts abgewinnen. Einen Buchhalter konnte sie sich nicht leisten, und Saskias Hilfe erneut in Anspruch zu nehmen kam nicht infrage. Wenn allerdings ein Fachmann sich bereit erklärte, die ungeliebte Arbeit zu erledigen …

    Rastlos sprang sie auf und lief vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Heath galt als brillanter Geschäftsmann – und er brauchte eine Brautjungfer. Sie dagegen war ein hoffnungsloser Fall, was kaufmännische Angelegenheiten betraf, und verzweifelte an ihrer Buchhaltung.

    Am liebsten hätte sie die Papiere ganz weit hinten in einem Schrank versteckt und sich endlich an die Entwürfe für Leos Ballettkostüme begeben.

    Die Hochzeit könnte ihr jedoch den Durchbruch verschaffen. Ihr Umsatz würde steigen, und sie wäre endlich in der Lage, ihren Eltern zu beweisen, dass sie ihr Dasein nicht mit albernen Nichtigkeiten verschwendete, sondern von ihrer Leidenschaft leben konnte. Aber deswegen an der Feier teilnehmen?

    Es könnte funktionieren, ging es ihr durch den Kopf. Sie rief Heath: „Komm her. Ich habe eine Idee.“

    „Machst du mit?“

    „Nicht so schnell. Erst müssen wir einige Punkte klären.“ Erneut nahm sie ihre Wanderungen auf. „Meine Rolle bei der Hochzeit beschränkt sich auf die der Ersatz-Brautjungfer. Ich bin nicht deine offizielle Begleiterin, oder? Du beichtest Alice, dass Olivia sich von dir getrennt hat.“

    „Außerdem verspreche ich, dass es keine weitschweifigen Reden gibt und der Champagner bestens gekühlt ist.“

    Allmählich fiel die Anspannung von Kate ab. „Was ist mit Tanz und Spielen?“

    Heath runzelte verblüfft die Stirn. „Soweit ich weiß, ist kein Ball geplant, auch Spiele sind nicht vorgesehen. Mein Vater schätzt so etwas nicht. Allerdings wird ein Streichquartett musizieren, Freunde von Alice. Es wird sehr kultiviert zugehen. Was stört dich daran?“, erkundigte er sich, als sie aufstöhnte.

    „Verkäufer solltest du besser nie werden! Du machst mir keine große Lust auf die Feier.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, wir fahren zu einer Hochzeit, bei dir hört es sich eher nach einer kulturellen Veranstaltung an. Was ist mit Romantik, Spaß, Glück?“ Sie überlegte kurz. „Gibt es eine kirchliche Trauung?“

    „Ja, sie findet in der Dorfkirche statt.“

    „Lass mich raten: Die Jardines leben schon seit Generationen dort und besitzen ihre eigene Bank in der Kirche, und ihr Wappen hängt an der Wand.“

    „Woher weißt du das? Warst du schon einmal dort?“

    „Ich kenne mich aus mit englischen Traditionen.“ Lachend sah sie ihn an. „Du dagegen scheinst keine Ahnung davon zu haben.“

    Heath trat näher, bis er sie beinah berührte. Kate meinte fast, seinen Herzschlag zu hören. Statt zurückzuweichen, blieb sie jedoch stehen und begegnete seinem Blick gefasst.

    „Nur, um Missverständnissen vorzubeugen: Wenn ich bei der Hochzeit die Brautjungfer spiele, bringst du zwei Tage lang meine Buchhaltung auf Vordermann – du persönlich, kein Angestellter, okay?“

    Heath ergriff ihre Rechte, hob sie langsam an seine Lippen und küsste sie. Für einen Moment schwindelte ihr, und das Denken fiel ihr schwer. Unvermittelt fühlte sie sich um Jahre zurückversetzt. Sie war wieder siebzehn und stand auf der Türschwelle des Hauses ihrer Großeltern …

    „Abgemacht.“ Die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken.

    „Dann wäre das also geklärt. Wann soll ich am Samstag kommen?“

    „Habe ich das nicht erwähnt? Ich brauche dich bereits am Freitagmorgen. Abends findet die Probe statt, anschließend gibt es ein Dinner. Das ist doch kein Problem, oder?“

    „Stell dir die drei Musketiere vor, Schwerter und Degen – Johnny Depp.“ Saskia Elwood fuchtelte mit einer Kuchengabel vor ihrer Nase herum, und Kate beruhigte sie hastig:

    „Ich zeichne ja schon. Stulpenhandschuhe sind ziemlich kompliziert.“

    „Deswegen erteile ich ja dir den Auftrag. Du bist die Beste – und meine Rettung.“

    „Schmeichlerin.“ Kate warf ihrer Freundin einen neugierigen Blick zu. „Wie kommt es, dass ausgerechnet du ständig irgendwelche Projekte übernimmst, obwohl du mit deinem Geschäft mehr als ausgelastet bist?“

    „Es muss an meinem Gesicht liegen, dass alle mich um Hilfe bitten. Ich fürchte, ich habe bis heute nicht gelernt, Nein zu sagen.“

    „Nein.“ Kate lachte und tätschelte Saskia den Arm. „So bist du nun einmal, immer hilfsbereit und großzügig. Ändere dich bloß nicht.“ Sie schwieg kurz. „Mir kommt gerade eine großartige Idee. Wieso fährst du nicht an meiner Stelle zu der Hochzeit? Das Kleid ist für dich zwar etwas kurz, aber bei deinen tollen Beinen stört das niemanden. Heath wäre es bestimmt egal.“

    „Willst du etwa nicht mit eigenen Augen sehen, wie er im Cutaway vor dem Altar steht, groß und dunkel und umwerfend? Schließlich war er dein Jugendschwarm, nicht meiner.“

    Kate seufzte gespielt verzweifelt. „Hätte ich bloß niemals dir und Amber von dem Intermezzo nach dem Ball erzählt. Ihr seid zwei hoffnungslose Romantikerinnen. Leider überseht ihr einige wichtige Tatsachen.“

    An den Fingern einer Hand zählte sie ab: „Erstens lebt und arbeitet er in Boston, während ich in London bin. Zweitens hält er mich für eine Irre, und drittens hat er mich allein aus dem Grund zu der Hochzeit eingeladen, dass mir das Kleid passt, das ich für seine Exfreundin genäht habe. Erinnerst du dich an deine letzte Verabredung mit einem Jungen mit gebrochenem Herzen?“

    „Meinst du Hugo?“ Saskia erschauerte dramatisch. „Das war wirklich grässlich! Doch du vergisst selbst etwas: Heath sieht zum Anbeißen aus, und du verehrst ihn seit Jahren.“

    „Damals war ich siebzehn! Er war jung und frei, seine Mutter lebte noch. In den vergangenen elf Jahren haben wir beide uns gründlich verändert.“

    „Irgendwie glaube ich, dass er trotz der eleganten Anzüge und geschäftlichen Erfolge noch genauso charmant ist wie früher.“

    „Wer weiß? Hast du nicht gehört, was Amber gestern Abend gesagt hat? Er hat im Lauf der Jahre viel durchgemacht. Da war der Tod seiner Mutter, das unstete Liebesleben seines Vaters … Außerdem trägt er die Verantwortung für einen Teil des Familienunternehmens.“

    „Ihr fahrt zu einer Hochzeit, nicht zu einer Konferenz. Es wird bestimmt lustig.“

    Kate wollte Saskia schon zustimmen, doch dann fiel ihr die unterschwellige Anspannung ein, die sie bei Heath wahrgenommen hatte. Er verbarg etwas vor ihr.

    „Am Montag weiß ich mehr.“

    „Wir treffen uns um zehn Uhr in deinem Atelier. Ich bringe Schokoladenkuchen mit.“

    „Abgemacht.“ Kate lächelte. „Ich sollte mich rasch fertig machen. Es ist bestimmt schon fast zehn Uhr.“

    „Halb elf, um genau zu sein.“

    „Was?“ Entsetzt sprang sie auf. „Wieso hast du nichts gesagt? Du weißt doch, dass die Uhren meiner Oma nachgehen, und Heath ist ein Pünktlichkeitsfanatiker. Ich muss mir noch das Haar richten und Schuhe raussuchen. Hilfe!“

    „Keine Panik. Deine Tasche steht fertig gepackt samt Schuhen im Flur, das habe ich überprüft, und du siehst super aus. Du wirst ein tolles Wochenende erleben. Mach dich in Ruhe fertig, ich bewache derweil …“

    In diesem Moment klingelte es. Kate flüchtete ins Obergeschoss, und Saskia ging an die Haustür. Während Kate in eine weiße Caprihose, eine blau-weiß gestreifte Bluse und blaue Sneakers schlüpfte, hörte sie, wie ihre Freundin mit jemandem sprach.

    Neugierig spähte sie aus dem Fenster. Der Anblick verschlug ihr den Atem:

    Vor dem Haus parkte eine lange schwarze Limousine.

    Was werden die Nachbarn denken? schoss es ihr durch den Kopf.

    Tatsächlich stand bereits der Antiquitätenhändler vom Laden nebenan auf der Straße und versuchte, durch die verdunkelten Scheiben in den Wagen zu spähen. Gleich würde der Chauffeur aussteigen, eine Maschinenpistole in der Hand …

    Dabei wollte sie ihren alten Nachbarn nicht verlieren. Überhaupt hasste sie Veränderungen. Wieso konnte nicht alles bleiben, wie es war? Nach einem aufregenden Arbeitstag genoss sie nichts mehr als ihre gewohnte Umgebung, den Frieden und die Ruhe in ihrem Haus.

    „Kate“, rief Saskia. „Komm auf der Stelle nach unten, sonst zeige ich Heath deine Werkstatt. Ich möchte ihn nicht in die Küche bitten, kann ihn aber auch nicht länger vor der Tür stehen lassen.“

    „Wage es nicht! Ich will niemanden dort sehen. Sie ist mir heilig.“

    „Dann beeil dich.“ Saskia fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Du kannst diesen heißen Typen und seine Limousine nicht länger warten lassen.“

    „Danke. Du bist mir ein großer Trost“, schimpfte Kate vor sich hin, während sie in eine marineblaue Jacke mit goldenen Knöpfen schlüpfte, einen blau-weißen Seidenschal umschlang und mit einer perlmutternen Spange befestigte. Noch ein Spritzer von dem Vanilleduft, den auch ihre Großmutter ihr Leben lang getragen hatte, und sie war bereit. Nach einem letzten Blick in den Spiegel über ihrem Ankleidetisch wandte sie sich zum Gehen.

    So mulmig ihr auch zumute war, sie gedachte ihr Bestes zu geben – für ihre Firma.

    Wenn das Limousinen, Landhäuser und heißblütige Millionäre einschloss … Warum nicht?

5. KAPITEL

    Heath konnte sich nicht recht auf den Finanzbericht konzentrieren, den er auf der Fahrt nach Jardine Manor lesen wollte. Ständig unterbrachen ihn Begeisterungsrufe oder Fragen seiner lebhaften Begleiterin.

    Kate war wirklich einmalig. Ihr Parfüm, ein süßer, frischer Duft nach Sommerblumen, erfüllte den Fond. Sobald sie sich bewegte, umhüllte ihn eine neue Wolke, und sie konnte einfach nicht still sitzen.

    Gleich nachdem sie die Straße verlassen hatten, in der sie lebte, begann sie, das Wageninnere akribisch zu erforschen. Die Minibar und der kleine Kühlschrank erregten ihre besondere Aufmerksamkeit, und sie probierte jede mögliche Sitzeinstellung aus und drückte auf jeden erreichbaren Knopf. Sie benahm sich wie ein Kleinkind im Zuckerrausch.

    Nie zuvor war er einer Frau begegnet, die sich mit derartigem Enthusiasmus auf etwas Neues stürzte und sich nicht scheute, ihrer Begeisterung Luft zu machen.

    Die Menschen, mit denen er üblicherweise zu tun hatte, konzentrierten sich ganz auf ihre Karrieren und Geschäftspläne. Was sie mit ihm verband, war ihre Leidenschaft für gute Bücher zu einem günstigen Preis.

    Kate dagegen rutschte aufgekratzt auf ihrem Sitz hin und her und ließ es sich nicht nehmen, ihm im Vorüberfahren sämtliche Wahrzeichen Londons zu erklären und ihm all das zu zeigen, was sie an dieser Stadt besonders liebte.

    Dabei musste Heath daran denken, dass sein Vater das Büro in London vor einem Jahr eröffnet hatte, um von dort aus den Markt in Europa und dem Mittleren Osten zu erschließen, wie er behauptet hatte. War es Zufall, dass er zur selben Zeit begonnen hatte, häufiger mit Alice Jardine auszugehen, oder hatte er das Büro in erster Linie als Ausrede für seine zahlreichen Aufenthalte in England genutzt?

    In Boston war er jedenfalls kaum mehr anzutreffen, sosehr die Mitarbeiter in der aktuell angespannten Situation sich auch den engen Kontakt zu ihrem Vorgesetzten wünschten. Sie wollten den Chef im Betrieb sehen und sich persönlich von ihm versichern lassen, dass ihre Jobs nicht in Gefahr waren.

    Nach der Hochzeit spreche ich mit ihm darüber, nahm Heath sich fest vor. Auf große Veränderungen wagte er allerdings nicht zu hoffen. Alice würde künftig in der Villa in Boston leben, in der er aufgewachsen war, und sein Vater würde sich ganz ihr widmen.

    Sein Handy klingelte, und er sah rasch auf das Display, ehe er das Gespräch entgegennahm. „Guten Morgen, Lucas, oder sollte ich lieber sagen: guten Nachmittag?“

    Der Kanadier lachte gut gelaunt. „Das passt besser. Die Sonne lacht, und es ist sehr schwül hier in Hongkong. Wie sieht es bei euch aus? Ist alles bereit für das große Fest?“

    „Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Hast du gute Nachrichten von dem Treffen gestern?“

    „Leider nein. Unsere Mitbewerber haben verbesserte Online-Versionen ihrer Lehrbücher herausgebracht. Du weißt selbst, wie Studenten auf bewegte Bilder abfahren.“ Er seufzte. „Ich verspreche den Kunden nun schon seit einem Jahr revolutionäre Neuerungen, aber dein Vater lässt sich auf nichts ein. Könntest du nicht mit ihm reden …?“

    Heath fuhr sich enttäuscht über die Stirn. „Ich tue, was ich kann.“

    „Prima. Es gibt übrigens noch etwas, was du wissen solltest. Es sind Gerüchte im Umlauf, dass man bei Sheridan Press plant, künftig in Übersee drucken zu lassen, um die Kosten zu senken. Du weißt, was für schreckliche Klatschbasen Verleger sind, andererseits bin ich auf der Messe gleich zweimal darauf angesprochen worden. Ich hoffe sehr, es ist nichts an dem Gerede dran, denn die Qualitätsarbeit aus Boston ist ein gutes Verkaufsargument. Wie dem auch sei … Ich melde mich nächste Woche wieder mit einem Bericht von der Messe in Peking. Ich wünsche euch allen eine schöne Hochzeit.“

    „Danke. Bis dann.“ Heath klappte das Handy zu und behielt es in der Hand, während er darüber nachgrübelte, ob sein Vater ihn tatsächlich um Hilfe gebeten, ihm aber gleichzeitig seinen neuesten Plan verheimlicht hatte? Waren die Arbeitsplätze der hoch motivierten loyalen Mitarbeiter in Boston möglicherweise in Gefahr?

    Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, und der Hemdkragen erschien ihm mit einem Mal unerträglich eng. Hastig löste er seine Krawatte, öffnete den obersten Hemdknopf und atmete tief durch.

    Unvermittelt fügten sich unbedeutende Ereignisse wie Puzzleteile zu einem Bild: nicht erwiderte Anrufe, unbeantwortete E-Mails … Charles Sheridan galt als reserviert, verfügte aber, wie Heath wusste, über einen scharfen Verstand und schreckte nicht vor raffinierten Tricks zurück.

    Ist dir unsere Zusammenarbeit so wenig wert? fragte er sich verbittert.

    In diesem Moment bereute er zutiefst, dass er sein eigenes Unternehmen in die Hände eines Managementteams gelegt hatte, um dem Mann zu helfen, der erst seine Mutter mit Alice Jardine betrogen hatte, um zwölf Monate nach der Beerdigung seiner Frau Julia Swan zu heiraten. Dem Mann, der fast ein Jahrzehnt lang kaum ein Wort mit ihm gewechselt hatte, um dann unerwartet auf ihn zuzukommen und den Vater herauszukehren.

    So leicht lasse ich mich nicht zum Narren halten, dachte er frustriert.

    In diesem Moment bog die Limousine von der Autobahn auf eine gut befahrene Landstraße ab. Einen Moment lang erwog er, den Fahrer anzuweisen, ihn statt zum Landhaus der Jardines zum Flughafen zu bringen. Gepäck und Pass hatte er dabei. Es stand ihm frei zu gehen, wann und wohin er wollte.

    Andererseits fühlte er sich den Druckern verpflichtet, die Sheridan Press zu Weltruf verholfen hatten. Er hielt Wort. Immer. Daher würde er nicht abreisen, ehe er wusste, was an den Gerüchten dran war. Dazu musste er mit seinem Vater reden, von Mann zu Mann.

    Da Heath völlig geistesabwesend wirkte, rüttelte Kate ihn kräftig am Arm. „Ich fürchte, dein Schlips ist endgültig ruiniert.“

    Überrascht sah er an sich hinab. Tatsächlich hielt er die weinrote italienische Seidenkrawatte, die Olivia ihm zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte, in der geballten Faust. Nur ein Stück ragte heraus, der Rest war unwiderruflich zerknittert. Mühsam unterdrückte er einen Fluch.

    Sofort steckte Kate ihre Zeigefinger in die Ohren und summte ziemlich laut einen Popsong. „Immer raus damit, dann fühlst du dich besser. Ich höre auch nichts“, ermunterte sie ihn. Sie lächelte amüsiert und wirkte dabei auf ihn so anziehend wie nie zuvor.

    Bereits bei seinem Besuch in ihrem Atelier war ihm aufgefallen, dass sie auch ungeschminkt wunderschön aussah. Im Licht der Morgensonne hatte ihr Teint fast durchscheinend gewirkt, und ihre grünen Augen hatten einen herrlichen Kontrast dazu abgegeben. In diesem Moment faszinierte ihn jedoch ihr mitreißendes Lächeln. Diese Frau ist eine Wucht, schoss es ihm durch den Kopf, und ein warmes, prickelndes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus.

    Ihm fiel ein, dass er seit einer gefühlten Ewigkeit keine Frau mehr kennengelernt hatte, die nichts mit dem Verlagswesen zu tun hatte. Eine echte Frau wie Kate, deren Leben sich von seinem grundlegend unterschied.

    Was würde er nicht dafür geben, Zeit zu haben, sie gründlich kennenzulernen und herauszufinden, wie es sich anfühlte, sich in ihrem Lächeln zu sonnen? Leider musste er bereits in wenigen Tagen nach Boston zurückkehren.

    Olivia hat recht, dachte er widerstrebend. Seine Arbeit war ihm immer wichtiger gewesen als seine Beziehungen, wenngleich er sich das bis zu diesem Tag nie eingestanden hatte.

    In den vergangenen zehn Jahren hatte er sein Leben in jeder Hinsicht im Griff gehabt. Er hatte entschieden, mit wem er zusammenarbeitete, mit welchen Frauen er sich umgab, wie er lebte und sich kleidete. Erst durch die Zusammenarbeit mit seinem Vater hatte sich das geändert. Doch auch diesen Entschluss hatte er bewusst getroffen. Nun musste er mit den Folgen leben. Wenn sein Vater versuchte, die Gefühle, die er für ihn empfand, gegen ihn zu verwenden, würde er auch damit zurechtkommen.

    Behutsam rollte er die zerknitterte Krawatte zusammen und schob sie unter den Sitz. Als er den Kopf wieder hob, drückte Kate ihm ein Glas Mineralwasser in die Hand.

    „Trink einen Schluck. Es wird dir guttun.“

    Im ersten Moment wollte er das Glas mit einem schneidenden Kommentar zurückweisen, dann allerdings bemerkte er, dass seine Kehle sich wie ausgetrocknet anfühlte. „Danke“, sagte er mit rauer Stimme, ehe er einen großen Schluck trank. Gleich darauf war das Glas leer.

    „Hier ist noch eines. Ich hatte noch nie Gelegenheit, in einer Limousine Barfrau zu spielen, aber es gefällt mir“, meinte sie fröhlich. „Und das Unterhaltungsprogramm finde ich auch spannend“, fügte sie beiläufig hinzu.

    „Was willst du damit sagen?“, erkundigte er sich verblüfft, ehe er das zweite Glas leerte.

    Kate kauerte auf dem Rand ihres Sessels, die Hände über einem Zeichenblock gefaltet. Erst jetzt bemerkte er den Bleistift hinter ihrem rechten Ohr.

    Zum ersten Mal an diesem Tag betrachtete er sie genauer. Sie pflegte einen völlig anderen Kleidungsstil als seine bisherigen Freundinnen oder seine Halbschwester Amber, und das gefiel ihm. Das Funkeln in ihren bemerkenswerten grünen Augen deutete darauf hin, dass sie allemal so aufmerksam und intelligent war wie seine besten Mitarbeiter.

    „Ich höre üblicherweise nicht hin, wenn andere Leute telefonieren, aber hier im Auto und bei deiner Lautstärke ließ es sich nicht vermeiden. Was an diesen Gerüchten dran ist, weiß ich auch nicht, aber es klingt heikel.“

    Unwillkürlich verschluckte Heath sich und hustete. „Gar nichts. Und ich bin nicht laut geworden. Das ist nicht mein Stil.“

    „Dann hast du wohl nur dein Erstaunen ausgedrückt.“ Sie lächelte schief, nur einer ihrer Mundwinkel war nach oben gezogen. Darüber formte sich in ihrer Wange ein Grübchen.

    Nie zuvor hatte Heath ein Grübchen aus der Nähe gesehen, und er fand, dass es zu ihr passte. Allerdings störte es ihn, dass sie von dem Gerücht wusste. Er nahm sich vor, künftig darauf zu achten, was er in ihrer Gegenwart sagte.

    Etwas in der Landschaft erregte plötzlich seine Aufmerksamkeit, doch als er genauer aus dem Fenster sah, bemerkte er ihr Spiegelbild in der Scheibe.

    Sie hielt die Augen geschlossen und hatte den Kopf zurückgebeugt und fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschnittene Haar. Die Geste wirkte unglaublich sinnlich, umso mehr, als sie unbewusst und spontan war.

    In diesem Moment sah sie sehr jung aus, dabei musste sie im selben Alter wie seine Stiefschwester sein, die dreißig Jahre alt war. Lag das an ihrer zierlichen Gestalt?

    Rasch versuchte er, sich abzulenken. „Was zeichnest du da?“

    „Ich kritzle nur so herum“, wehrte sie ab.

    Ehe sie den Block auf ihren Knien zuklappen konnte, hatte er ihn ihr schon weggenommen. Kate griff danach, aber er zog ihn aus ihrer Reichweite.

    „Schon gut“, gab sie sich geschlagen und ließ sich mit verschränkten Armen zurücksinken. „Sieh es dir ruhig an, ich habe nichts zu verbergen.“

    Heath schlug den Block auf und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Skizze. „Was soll das sein?“

    „Das sind Handschuhe. Stulpenhandschuhe, um genau zu sein. Saskia braucht sie für eine Weihnachtsaufführung von ‚Peter Pan‘.“

    „Dann sind sie wohl für den Piraten bestimmt. Und diese hier?“

    „Das sind ellbogenlange Abendhandschuhe. Die verkaufe ich derzeit in rauen Mengen, in allen Farben. Man trägt sie in der Oper oder auf Bällen.“

    „Ich wusste nicht, dass du auch so etwas herstellst. Ein schönes Hobby!“

    Kate zuckte zusammen. Heath hatte ihren wunden Punkt getroffen. Als säße er gerade neben ihr, hörte sie die abfälligen Worte ihres Vaters: „Du wirst dieses frivole Hobby bald leid sein. Fang endlich etwas Richtiges an. Glaub bloß nicht, dass wir dich unterstützen, wenn du dein Leben an alberne Träume verschwendest.“

    Offenbar hielt auch Heath ihre Arbeit für eine Freizeitbeschäftigung. Dabei sollte er ihr helfen, ihren Eltern zu beweisen, dass sie sich irrten, indem er ihre Buchhaltung in Ordnung brachte und ihr Klarheit über ihre finanzielle Situation verschaffte.

    Aus den Augenwinkeln beobachtete Kate ihn, während er die Skizzen durchblätterte, die sie in stundenlanger, mühevoller Arbeit angefertigt hatte, Abend für Abend, Tag für Tag.

    Seine Worte hatten sie tief verletzt, obwohl das sicher nicht seine Absicht gewesen war. Er wusste schließlich nichts von ihr. Für ihn war sie nichts weiter als Ambers Freundin und die Designerin der Brautjungfernkleider. Vermutlich erinnerte er sich längst nicht mehr an jenen Schulball.

    Einen Moment lang dachte sie daran, ihm weiszumachen, ihre Entwürfe wären nichts als flüchtige Ideen. Nachdenklich löste sie den Blick von den langen, schlanken Händen, mit denen er die Seiten umblätterte, und sah hinaus auf die grünen Felder, an denen die Limousine vorüberglitt. Sie presste die Lippen fest zusammen.

    Unwillkürlich fragte sie sich, was sie überhaupt hier tat, in dem prächtigen Wagen, an der Seite eines umwerfenden Mannes, der nicht das Geringste über sie und ihr Leben wusste. Rasch presste sie sich eine Hand auf den Bauch. Vor Aufregung wurde ihr übel, ihr Herzschlag pochte schneller, und sie spürte, dass sie errötete.

    Kann ich es wagen? überlegte sie.

    Sollte sie ihm Einblick in ihr Leben gewähren, in ihre Wünsche und Träume?

    In diesem Moment reichte Heath ihr den Skizzenblock. „Was Handschuhe angeht, bin ich eher konservativ. Ich fürchte, für mich ist kein geeignetes Modell dabei.“

    Behutsam verstaute Kate den Block in ihrer Tasche. „Das fasse ich als Herausforderung auf. Mir scheint, Amber hat dich nicht umfassend über mich informiert. Handschuhe sind nicht mein Hobby. Ich besitze eine Werkstatt, in der ich sie anfertige. Was du eben angesehen hast, waren meine Entwürfe für die nächste Kollektion.“

    Überrascht schaute er sie an, als könne er nicht glauben, was sie ihm gerade anvertraut hatte. „Du führst gleich zwei Unternehmen?“

    Bei seinem Tonfall sträubte sich alles in ihr. Angriffslustig hob sie das Kinn. „So ist es. Tagsüber arbeite ich im Design-Atelier, aber Handschuhe sind meine Leidenschaft. Eine Frau kann nicht genug davon besitzen.“ Dass beide Firmen zusammen nicht genug abwarfen, damit sie die Miete davon bezahlen konnte, erwähnte sie vorsichtshalber nicht.

    Heath betrachtete sie forschend aus leicht zusammengekniffenen Augen. Unvermittelt wurde Kate unerträglich heiß.

    Sieh nur, was du angerichtet hast, du Dummkopf! schalt sie sich. Sie hatte ihm einen Blick auf ihr Leben gewährt – und er wusste nichts damit anzufangen. Nun fühlte sie sich bloßgestellt und verletzt. Insgeheim wappnete sie sich gegen die schneidende Bemerkung, mit der er sie gleich erniedrigen würde.

    Das war ihr schon oft genug passiert, beispielsweise auf dem Jahrgangstreffen der Highschool vor wenigen Monaten. Ihre ehemaligen Mitschülerinnen hatten ihr nicht geglaubt, dass sie selbstständige Modedesignerin war – von Amber und Saskia einmal abgesehen.

    Stocksteif saß sie auf ihrem Sessel und wartete darauf, dass er sie schlechtmachte. Das würde ihr zumindest den Abschied von ihm in wenigen Tagen erleichtern.

    „Du führst zwei Betriebe ganz allein? Das ist sicher mit wahnsinnig viel Arbeit verbunden“, stellte er sachlich fest.

    Erleichtert konterte sie auf ihre gewohnt lockere Art. „Ja, das ist es. Doch ich habe es so gewollt. Was wäre das Leben ohne Abwechslung, findest du nicht auch?“ Das Herz klopfte ihr förmlich bis zum Hals. Gib jetzt bloß die richtige Antwort, flehte sie ihn im Stillen an. Bitte mach nicht, dass ich dich hasse.

    Als er unvermittelt lächelte, stockte ihr der Atem. „Auf mich trifft das leider nicht zu. Ich finde mich nur auf einem einzigen Gebiet zurecht. Umso mehr bewundere ich dich.“ Er hob sein Glas und prostete ihr zu. „Gratuliere. Es erfordert vollen Einsatz, ein Unternehmen zu leiten. Zwei zu führen erscheint mir unglaublich schwierig und riskant. Offenbar hast du mir in dieser Hinsicht etwas voraus. Ich werde mich künftig mehr anstrengen müssen. Außerdem plagen mich jetzt Schuldgefühle, weil ich dich so lange von deiner Arbeit fernhalte. Wie kann ich dich bloß dafür entschädigen und dir gleichzeitig ein unvergessliches Wochenende bereiten? Hast du eine Idee?“

6. KAPITEL

    Nachdem Kate ihr luxuriöses Schlafzimmer mit dem angrenzenden Bad ausgiebig erkundet hatte, machte sie sich auf die Suche nach der Bibliothek. Im Erdgeschoss befand sie sich nicht, das wusste sie. Dort reihten sich stilvolle Empfangsräume, Wohn- und Speisezimmer aneinander. Daher öffnete sie eine massive Holztür nach der anderen, die von der Galerie auf der ersten Etage abgingen.

    Bei ihrer Ankunft auf Jardine Manor hatte sich eine freundliche Haushälterin vielmals dafür entschuldigt, dass Alice und Charles nicht zu ihrer Begrüßung bereitstanden. Sie holten weitere Gäste von einem verspäteten Flug ab, hätten aber die Anweisung hinterlassen, Miss Olivia und Mr Heath ihre Räume zuzuweisen.

    Kate hatte versucht, ihr zu erklären, dass sie als Ersatz für Olivia gekommen war. Das hatte allerdings zu großer Verwirrung geführt.

    Interessiert betrachtete sie jetzt die Ölgemälde an den Wänden der weitläufigen Galerie. Sie zeigten Mitglieder der Familie Jardine über Generationen hinweg. Schließlich entdeckte sie am Ende des Flurs eine große Doppelflügeltür und beschloss, ihr Glück dort zu versuchen.

    Sie legte die Hand auf die Türklinke, hielt dann aber unvermittelt inne, denn sie spürte plötzlich einen Druck in der Magengegend, der von Minute zu Minute stärker wurde. Mit einem Mal war sie schrecklich nervös und ängstlich.

    So geht es mir eigentlich schon, seit Amber mich gebeten hat, die Brautjungfernkleider für Heath anzufertigen, gestand sie sich ein.

    Dass sie jetzt sogar persönlich auf Jardine Manor weilte, empfand sie wie einen Traum. Sie wollte jubeln, weil sie es so weit gebracht hatte, und gleichzeitig aus Dankbarkeit weinen. Dieses Wochenende würde sie ein gutes Stück weiterbringen in ihrem Bemühen, ihren Eltern endlich zu beweisen, dass sie keine Versagerin war. Das hatte sie Heath zu verdanken. Im Gegenzug, so nahm sie sich vor, wollte sie ihn nach Kräften bei seinen Pflichten unterstützen und ihn, falls möglich, sogar zum Lächeln bringen. Schließlich sollte hier ein fröhliches Familienfest gefeiert werden. Mit ein wenig Glück bekäme sie sogar sein wahres Gesicht zu sehen.

    Tief durchatmend schob sie die schwere Tür auf und trat ein.

    Heath saß an einem antiken Schreibtisch unter einem großen Fenster. Sämtliche Wände waren von raumhohen Regalen bedeckt, die vor Büchern fast überquollen. Auf den oberen und mittleren Brettern standen alte ledergebundene Folianten, die vermutlich seit Jahren niemand mehr aufgeschlagen hatte, weiter unten befanden sich Magazine, Atlanten und Romane. Glasscheiben vor den Regalen schützten die Bücher vor Staub.

    Papier und Leder müssen atmen, genau wie Menschen, dachte Kate entgeistert. Am liebsten hätte sie die Glastüren aufgerissen, doch dazu hatte sie kein Recht. Dieses Haus gehörte Alice Jardine.

    „Da bist du ja“, begrüßte sie Heath. „Hier kann man sich leicht verlaufen.“

    Widerstrebend löste er den Blick von seinem Laptop, doch sein Lächeln kam von Herzen – und brachte ihr Herz aus dem Takt.

    Er war der attraktivste Mann, den sie je getroffen hatte. Bei jeder Begegnung brachte er sie erneut aus dem Gleichgewicht, und ihr wurde klar, dass er ihr noch ebenso gut gefiel wie vor elf Jahren.

    Um ihre Verwirrung zu überspielen, gab sie vor, die Bücher im nächstgelegenen Regal zu betrachten. Nach einer Weile wandte sie sich zu Heath um und gestikulierte mit den Armen. „Hast du dir das Haus schon angesehen? Es ist einfach toll!“

    Heath ließ Kate nicht aus den Augen. Sie erklomm gerade eine Leiter, um die ledergebundenen altehrwürdigen Bücher auf den oberen Regalreihen zu bewundern.

    „Cool!“ Über die Schultern warf sie ihm einen begeisterten Blick zu. „Am liebsten würde ich in diesem Raum übernachten. Das würde vermutlich ohnehin niemandem auffallen, so groß wie das Gebäude ist. Ich liebe Bücher!“

    „Komm besser runter, bevor du von der Leiter fällst. Amber würde mir niemals verzeihen, wenn du einen Unfall erleidest.“

    „Du hast recht.“ Geschickt kletterte sie herab, setzte sich auf die unterste Sprosse und neigte den Kopf zur Seite. „Du hättest mir verraten können, dass es sich bei dem Landhaus der Jardines um ein original elisabethanisches Herrenhaus handelt. Lebt Alice wirklich hier?“

    „Die Jardines haben das Anwesen vor vielen Generationen erworben und ja, Alice wohnt hier.“

    Er stand auf, umrundete den Tisch, ging zum Fenster und blickte hinaus in den Garten auf die kiesbestreute Auffahrt. „Wo wir von ihr sprechen: Ich glaube, soeben ist ein Auto vorgefahren. Da ist sie auch schon.“

    Neugierig eilte Kate zu ihm. Sie sah noch, wie ein stattlicher Mann und eine schlanke Dame mittleren Alters aus dem Wagen ausstiegen und Arm in Arm auf das Haus zugeschlendert kamen. Sie unterhielten sich und lachten miteinander.

    „Das sind sie also. Wie süß! Sie sehen richtig verliebt aus.“

    Plötzlich jagte Kate ein kalter Schauer über den Rücken. Die Temperatur im Raum schien um etliche Grade gesunken. Heath stand wie erstarrt da und atmete schwer und schnell.

    „In der Tat“, sagte er so traurig, dass sie ihm einen aufmunternden Klaps auf den Arm gab.

    „Kopf hoch, das ist deine Familie. Da fällt mir ein, Amber lässt dich grüßen und fragt, wann du sie und Sam in Indien besuchst.“

    Offenbar wirkte ihr Ablenkungsmanöver, denn er kehrte an den Schreibtisch zurück und setzte sich. „Ich könnte Anfang nächsten Jahres fahren, sobald ich meinen nächsten Auftrag erledigt habe.“

    „Wie Amber und ich nur zu gut wissen, bedeutet nächstes Jahr so viel wie nie!“ Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Dabei würde sie dir liebend gern ihre Schülerinnen vorstellen, mit dir auf einem Elefanten reiten und Kokosnüsse essen. Weißt du, ein Mädchen braucht gelegentlich seinen großen Bruder. Wenn du jedoch lieber schmollst und Angst hast, das dritte Rad am Wagen zu spielen …“

    „Ist das so offensichtlich?“, fragte er verblüfft.

    „Nur, wenn man dich gut kennt.“

    „Ich wünsche ihr von Herzen alles Gute. Zugegeben, bislang war ich es gewohnt, die Dinge für sie zu regeln. Jetzt, da sie Sam hat, ist das nicht länger nötig.“

    „Du bist und bleibst ihr Lieblingsstiefbruder. Wenn du dir allerdings überflüssig vorkommst, könnten wir ja versuchen, dich zu vermieten: Stiefbruder zu guten Bedingungen abzugeben, aus erster Hand, bei guter Pflege lang haltbar.“

    „Meinst du, es gäbe Interessenten?“

    „Bestimmt. Vielleicht braucht dich ja die Familie von Ambers leiblichem Vater. Du wirst sie auf der Hochzeit kennenlernen. Amber sagt, ihre Stiefschwestern seien einfach bezaubernd. Wäre das nicht lustig?“

    Er schnaufte abfällig und begann, die Unterlagen auf dem Schreibtisch durchzublättern. „Offenbar hast du eine andere Auffassung von Vergnügen als ich.“

    „Damit wären wir beim Thema. Dieses herrliche Haus gibt einen wunderbaren Rahmen für eine Hochzeit ab. Welche Vergnügungen erwarten uns an diesem Wochenende? Wodurch willst du dieses Fest zu einem unvergesslichen Ereignis machen?“ Sie legte sich eine Hand aufs Herz. „Keine Sorge. Auch finstere Familiengeheimnisse sind bei mir gut aufgehoben.“

    „Wie kommst du darauf, dass es so etwas gibt?“, fragte er verblüfft.

    Kate beugte sich zu ihm und klimperte mit den Wimpern. „Amber hat mir von expressionistischen Gemälden erzählt, die du ihr einmal gezeigt hast.“

    „Diese Phase ist längst vorüber.“

    „Und was unternimmst du heutzutage, wenn du Spaß haben willst?“

    „Die meiste Zeit verbringe ich vor dem Computer. Ansonsten besuche ich gelegentlich eine Galerie, ein Theater oder ein Restaurant. Lässt du mich jetzt mit den Vorbereitungen für die Hochzeit weitermachen? In wenigen Stunden treffen die letzten Gäste ein.“

    „So kommst du mir nicht davon.“ Kate setzte sich vor Heath auf den Schreibtisch und versperrte ihm mit ihrem Körper den Blick auf den Bildschirm. „Du schuldest mir einen Tanz. Erinnerst du dich noch an den Highschool-Ball?“

    Verblüfft sah er sie an, doch in seinen Augen glitzerte es.

    Da ist endlich der echte Heath, dachte Kate erleichtert. Saskia hatte recht behalten. Hinter der Maske des Geschäftsmanns verbarg sich immer noch der draufgängerische junge Student, in den sie sich verliebt hatte und der sie auch heute noch mit einem einzigen Blick verzauberte.

    „Ich wundere mich, dass du das noch weißt.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, wartete er auf ihre Reaktion.

    Dass es ihr trotz aller Bemühungen nie gelungen war, jene Nacht zu vergessen, konnte Kate ihm schlecht gestehen. „Falls du jemals den Job wechseln und in einer Begleitagentur anfangen willst, würden Saskia, Amber und ich dir ein ausgezeichnetes Zeugnis ausstellen.“

    „Nur im äußersten Notfall.“ Er hüstelte verlegen, und Kate bemerkte entzückt, dass er rot geworden war.

    Zufrieden rutschte sie vom Schreibtisch herunter. „Ich denke, es ist Zeit, meine Gastgeber kennenzulernen. Was genau hast du Alice von mir erzählt, nachdem du ihr die schlechte Nachricht von Olivia beigebracht hast?“

    „Was hast du gesagt?“ Plötzlich schien das Stromkabel am Laptop seine gesamte Aufmerksamkeit zu erfordern.

    „Heath!“ Sie trat neben ihn und betrachtete ihn durchdringend. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Mit der flachen Hand schlug sie auf den Schreibtisch. „Du hast es ihnen noch nicht gebeichtet, oder? Sie rechnen immer noch mit Olivias Erscheinen. Kein Wunder, dass die Haushälterin von nichts wusste.“ Wütend stemmte sie die Fäuste in die Seiten und hob das Kinn. „Am liebsten würde ich dich erwürgen! Du hast drei Tage Zeit gehabt, sie anzurufen, einen Brief oder eine E-Mail zu schreiben oder eine Brieftaube zu schicken. Jetzt behaupte bloß nicht, es sei dir entfallen! Ich weiß doch, dass du jedes noch so winzige Detail für die Hochzeit in Listen erfasst hast.“

    Sie stupste mehrmals mit dem Zeigefinger seine Brust. „Sprich mit mir, Sheridan. Nenne mir einen überzeugenden Grund, weshalb ich nicht meine Taschen packen und auf der Stelle nach London zurückkehren soll. Sonst tue ich es.“

    „Das würde ich sehr bedauern, Olivia“, ertönte in diesem Moment eine angenehme Stimme hinter ihr, und Kate fuhr herum.

    Die Frau, die sie eben noch vor dem Haus gesehen hatte, kam durch die Bibliothek auf sie zu. „Ich habe mich so darauf gefreut, Sie endlich kennenzulernen. Heath, möchtest du uns einander nicht vorstellen?“

    Heath straffte sich. Seine Züge wirkten plötzlich wie aus Stein gemeißelt. „Guten Morgen, Alice. Wie schön, dich zu sehen. Zu meinem Bedauern ist Olivia verhindert. Meine Bekannte Katherine Lovat hat eingewilligt, ihren Platz einzunehmen. Ihr habt bereits miteinander telefoniert. Sie ist die Designerin der Brautjungfernkleider.“

    Er warf Kate einen scharfen Blick zu. „Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich möchte Dad begrüßen. Es gibt geschäftliche Dinge zu klären, ehe die Party losgeht. Ihr habt gewiss viel miteinander zu besprechen.“

    „Charles hatte die Idee, die Hochzeit hier zu feiern. Ich war so gerührt von dem Vorschlag, dass ich eine Stunde lang geweint habe. Noch jetzt erscheint es mir wie ein Wunder, dass wir überhaupt heiraten, nachdem ich ihn zuvor zweimal abgewiesen hatte. Diesmal habe ich allerdings gespürt, dass es richtig ist.“

    „Er hat dir bereits zuvor Anträge gemacht? Wie romantisch. Wieso hast du abgelehnt? Hast du kalte Füße bekommen?“ Die Frauen hatten sich vom ersten Moment an prächtig verstanden, und Alice hatte Kate das Du angeboten.

    „Es hatte eher mit seinem Sohn zu tun. Charles hat immer wieder versucht, sich mit ihm auszusöhnen. Ich wollte ihnen dabei nicht im Weg stehen. Hat Heath erwähnt, dass nach der Probe heute Abend eine Dinnerparty stattfindet? Ich hoffe, dass dabei die letzten Barrieren zwischen ihm und mir fallen.“

    Kate schob sich den letzten Bissen des köstlichen Schokoladenkuchens in den Mund, der zum Tee serviert worden war. „Mit keinem Wort. Da sieht man mal wieder, was geschieht, wenn Männer solche Aufgaben übernehmen. Sie geben die wichtigsten Informationen nicht weiter. Ich finde es übrigens überhaupt nicht peinlich, dass du nach dem Antrag geweint hast. Dasselbe könnte mir passieren.“

    „Das hat Charles auch gesagt.“

    „Was Heath angeht“, fuhr Kate fort, „so braucht er offenbar Zeit, um sich an Veränderungen zu gewöhnen. Ich bin sicher, er wird dich mit einer wunderschönen Feier in seiner Familie willkommen heißen.“

    Alice lächelte traurig und schlug die Beine übereinander. „Er hasst mich“, hauchte sie. Als Kate protestieren wollte, zuckte sie mit den Schultern. „Es ist eine alte Geschichte. Seine Mutter und ich waren die besten Freundinnen. Wir haben zusammen die Highschool besucht und die Kunstakademie in London. Auch danach ließen wir den Kontakt nie abreißen. Irgendwann erfuhr Lee, dass sie an einem inoperablen Gehirntumor litt. Dann ging alles fürchterlich schnell. Ich zog für einige Wochen nach Boston, um die letzten Tage bei ihr zu sein. Klingt das verrückt?“

    Kate streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. „Überhaupt nicht. Ich habe selbst zwei Freundinnen, für die ich alles tun würde, wirklich alles. Es tut mir leid, was du durchgemacht hast. Ich finde, das war sehr mutig.“

    „Ich wollte Lee helfen, aber auch Charles und Heath. Die letzten Wochen haben uns allen viel abverlangt. Letztendlich haben Charles und ich uns auf die einzige Weise zu trösten versucht, die uns einfiel …“

    Mit der Zunge befeuchtete sie sich die Lippen. „Darauf bin ich alles andere als stolz, so richtig es uns damals auch vorkam. In der Zeit nach Lees Tod haben Charles und ich uns immer mehr ineinander verliebt. Doch das Timing war eine Katastrophe. Eines Tages kehrte Heath frühzeitig von der Uni zurück und überraschte uns beim Küssen. Von da an wurde die Situation unerträglich. Der Tod seiner Mutter hatte ihm schwer zugesetzt und machte es ihm unmöglich, seinem Vater das zu verzeihen, was er als Verrat an ihr ansah – mir konnte er erst recht nicht vergeben. Daraufhin haben Charles und ich uns getrennt, unter anderem auch, um herauszufinden, ob unsere Liebe von Dauer war oder nur der Trauer entsprang. Charles hatte das Gefühl, seine Frau zu betrügen, ich hatte mit ähnlichen Schuldgefühlen zu kämpfen. Dennoch fiel uns die Trennung schwer.“

    „Es muss schrecklich für euch beide gewesen sein“, meinte Kate leise.

    Alice tätschelte ihr die Hand. „Für uns drei.“

    Kate stieß den Atem hörbar aus. „Das alles liegt Jahre zurück. Inzwischen ist Heath erwachsen.“

    „Manches ändert sich nie, egal, was wir tun. Charles hat Heath kürzlich gebeten, ihm im Geschäft zu helfen. Da dachte ich, es würde sie zusammenschweißen, wenn er ihn auch noch bittet, sein Trauzeuge zu sein. Es sollte ihm helfen, sich daran zu gewöhnen, dass ich künftig zur Familie gehöre. Leider hat es nicht funktioniert. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie ich die beiden einander näherbringen kann und wie aus uns eine Familie werden soll.“

    Eine Träne lief ihr über die Wange. Kate setzte sich neben sie auf die Couch und legte ihr einen Arm um die Schultern.

    Unwillig schüttelte Alice den Kopf. „Jetzt leidest sogar du unter dieser verfahrenen Situation. Ich belaste dich mit meinen Problemen, obwohl du gewiss lieber das Wochenende in London verbringen würdest.“

    Kate reichte ihr ein Taschentuch und lächelte ihr aufmunternd zu. „Keine Sorge, Heath hasst dich nicht. Wieso hätte er sich sonst alle Mühe geben sollen, Ersatz für Olivia zu finden? Er wünscht euch eine perfekte Hochzeit. Ich bin überzeugt davon, dass er dich und seinen Vater sehr gernhat. Nur aus diesem Grund hat er die Organisation der Feier übernommen. Andererseits fällt es ihm schwer, seine Zuneigung ausdrücken. Ich bin jedenfalls froh, dass ich als Brautjungfern-Ersatz mitkommen durfte.“

    Alice lächelte und umarmte Kate liebevoll. „Ich auch.“

    „So ist es schon besser. Eines darfst du nicht vergessen: Du bist der Star der Show, wir alle liegen dir an diesem Wochenende zu Füßen. Überlasse Heath getrost mir, und konzentriere dich auf den glücklichsten Tag in deinem Leben. Du heiratest den Mann, den du liebst und der deine Gefühle erwidert. Was könnte es Besseres geben?“

    „Du hast ja so recht. Ich werde das Wochenende in vollen Zügen genießen.“

    „Darf ich jetzt endlich deinen Verlobungsring sehen?“

    Alice zögerte einen Moment, ehe sie Kate ihre Linke hinhielt, an der ein riesiger herzförmiger Diamant prangte.

    „Wow!“, stieß Kate atemlos aus. „Das ist der Hammer! Dieser Mann muss dich wirklich lieben.“

    Alice errötete und kicherte mädchenhaft, was Kate an Saskia erinnerte. „Ist er nicht zu auffällig?“

    „Wieso das? Seiner Liebe braucht sich niemand zu schämen.“

    „Ach herrje, wie meine Fingernägel aussehen! Ob ich mir wohl künstliche Nägel machen lassen soll? Ich möchte Charles nicht blamieren.“

    „Lass die Finger davon“, riet Kate ihr. „Für deine Nägel interessiert sich Charles morgen sicher nicht. Er will nur, dass du glücklich bist, oder?“

    „Schon, aber ich möchte perfekt sein für ihn.“

    „Das verstehe ich.“ Nachdenklich betrachtete Kate ihre Hände. „Du hast vermutlich Handschuhgröße sieben, oder?“

    „Ja. Ich habe große Hände und Füße. Warum fragst du?“

    „Du solltest Handschuhe anziehen.“

    „Eine gute Idee“, stimmte Alice ihr zu. „Wieso bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Jetzt ist es zu spät.“

    „Nicht, wenn du mit der Besitzerin von Lovat Gloves aus London Tee trinkst. Ich stelle Handschuhe jeder Art her und kann dir helfen. Was möchtest du tragen? Seidenfingerhandschuhe oder ellbogenlange Abendhandschuhe aus Satin? Ach, sag nichts. Ich besorge dir einfach eine Auswahl.“

    Erleichtert prostete Alice ihr mit der Teetasse zu. „Auf dich. Du steckst voller Überraschungen. Ich erwarte übrigens, dass du auf meiner Hochzeit tanzt.“

    Behutsam stieß Kate mit ihr an. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

    Wenig später trat Kate durch das Hauptportal ins Freie und blinzelte in die helle Julisonne. Sie hatte Heath nicht in der Bibliothek angetroffen, daher suchte sie draußen nach ihm – und entdeckte ihn sofort.

    Mit versteinerter Miene stand er in einer Gartenlaube neben einem großen Mann, dem er wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Kate verließ der Mut. Seine abweisende Körperhaltung ließ darauf schließen, dass er überall lieber wäre als bei seinem Vater. Obwohl die Männer dicht beieinanderstanden und sich fast berührten, schien zwischen ihnen eine eisige Atmosphäre zu herrschen. Diese wurde noch unterstrichen durch die formellen Anzüge, die beide offenbar als angemessene Kleidung an diesem herrlichen Sommertag betrachteten.

    Ihr Anblick verstörte Kate umso mehr, als er sie an die frostige Beziehung zu ihren Eltern erinnerte. Unvermittelt verspürte sie einen scharfen Schmerz, Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte nichts unversucht gelassen, um ihren Eltern ihre Leidenschaft für Handschuhe und Mode verständlich zu machen. Vergebens.

    Rasch verdrängte sie die Gedanken und rief sich ins Gedächtnis, dass sie Alice ein schönes Fest versprochen hatte. Dazu musste sie Heath und seinem Vater helfen, die Kluft zu überwinden, die sie trennte. Aber wie?

    Sie zog sich in die Eingangshalle zurück, um einen Plan zu entwerfen. Drinnen eilte ein Mädchen an ihr vorüber, das ein T-Shirt mit dem Logo einer bekannten Londoner Cateringfirma trug, mit der Saskia häufig zusammenarbeitete.

    Neugierig folgte sie der jungen Frau durch eine Abfolge von Zimmern, bis sie einen prächtigen Speisesaal erreichten. Durch eine Vielzahl von Butzenscheiben fiel helles Tageslicht in den Raum. Einige der größeren Scheiben waren mit dem Wappen der Jardines verziert, das Schwerter, Falken und mystische Figuren enthielt.

    Abgesehen davon erschien ihr der Speisesaal ausgesprochen langweilig. Die von schweren Holzbalken getragene Decke, die mit Eiche getäfelten Wände, der Parkettboden und das massive Mobiliar aus Holz – alles war braun. Wie sollte man hier eine fröhliche Party feiern?

    Ich muss unbedingt Farbe in den Raum bringen, ging es ihr durch den Kopf. Rasch vergewisserte sie sich bei dem Caterer, dass das Dinner nach dem Probelauf für die Hochzeit wirklich hier abgehalten werden sollte und dass keine Dekoration vorgesehen war, abgesehen von weißen Tischtüchern und silbernen Kandelabern aus dem Bestand der Jardines. Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche, um die Idee in die Tat umzusetzen, die ihr gekommen war.

    „Hallo, Saskia. Ja, ich bin auf Jardine Manor. Es ist einfach unglaublich! Das Haus stammt aus der Tudorzeit, hier sieht es aus, als wäre es unserem alten Geschichtsbuch entnommen. Ich rufe dich allerdings nicht an, um dir das zu erzählen. Hast du die Partydekoration aufbewahrt, die du für Ambers Geburtstagsfeier verwendet hast? Ich würde sie gern für das Fest heute Abend ausleihen. Wie sieht es mit Luftballons aus? Stimmt, die Zeit ist ziemlich knapp.“

    Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Ich bin in etwa zwei Stunden bei dir. Keine Sorge, ich bringe Heath mit. Er kann alles tragen, was mir zu schwer ist. Bis dann. Und stell es ihm in Rechnung, er schuldet dir etwas.“

    Kate kehrte ins Freie zurück und ging beherzt auf Heath und seinen Vater zu, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen.

    „Da bist du ja, Heath.“

    Die Männer fuhren zu ihr herum. Ihre Mienen verrieten nicht, ob die beiden sich gestört fühlten oder ob ihnen die Unterbrechung gelegen kam.

    „Sie müssen Heath’s Dad sein.“ Sie reichte ihm die Hand. „Wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Ich bin Katherine Lovat, Modedesignerin der Stars. Sie dürfen mich Kate nennen, wie alle meine Freunde.“

    Charles Sheridan erholte sich rasch von ihrer Charmeoffensive und schüttelte ihr erfreut die Hand. „Das mache ich gern, aber nur, wenn Sie Charles zu mir sagen.“

    „Wie ein Charles sehen Sie gar nicht aus. Ich finde, Chuck passt viel besser. Es ist freundlicher, nicht wahr, Chuck?“

    Den unterdrückten Laut, den Heath von sich gab, quittierte sie lediglich mit einem Seitenblick, ehe sie sich wieder ganz seinem Vater zuwandte.

    „So hat mich seit meinem Studium niemand mehr genannt.“ Er zuckte mit den Schultern und lachte. „Wieso eigentlich nicht? Es war eine schöne Zeit, und morgen heirate ich. Nennen Sie mich also Chuck, sooft Sie wollen.“

    „Prima.“ Kate hakte sich bei ihm ein und sah sich verschwörerisch nach allen Seiten um, ehe sie flüsterte: „Hat Heath Ihnen schon von seinen Plänen für die Party heute Abend erzählt?“

    Charles sah seinen Sohn überrascht an, der wiederum Kate einen verblüfften Blick zuwarf. „Nein. Was hat er denn vor?“

    „Dass Männer immer nur übers Geschäft sprechen! Wir wollen den Speisesaal schmücken, damit richtig Stimmung aufkommt. Heath sagt, man muss die Braut an diesem Abend rundum verwöhnen. Aber keine Sorge, alles bleibt im geschmackvollen Rahmen. Wir hängen Ballons auf, Wimpel und Girlanden. Wenn die Gäste Lust dazu haben, dürfen sie beim Dekorieren helfen.“

    Sie schwieg einen Moment. „Das ist Ihnen doch recht, oder? Ihre Aufgabe wäre es, Alice bis zum letzten Moment vom Speisesaal fernzuhalten, da wir sie ja überraschen wollen. Meinen Sie, Sie schaffen das?“

    Nach kurzem Zögern nickte er. „Das dürfte mir nicht schwerfallen.“

    „Hörst du, wir haben das offizielle Okay.“ Sie drehte sich zu Heath um, der, die Lippen zusammengepresst, stumm dastand.

    Erneut wandte sie sich an seinen Vater. „Es gibt da allerdings ein Problem. Ich habe dummerweise das Partyzubehör in London vergessen und besitze keine Transportmöglichkeit. Dürfte ich mir eines Ihrer Autos ausleihen? Ich fahre auch sehr vorsichtig, und Heath begleitet mich, um die schweren Kisten zu tragen.“

    Sogleich zog Chuck einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und reichte ihn ihr. „Das würde ich zu gern sehen. Viel Spaß. Es war mir eine wahre Freude, Sie kennenzulernen.“

    „Danke, das beruht auf Gegenseitigkeit. Bis später. Ich reserviere Ihnen auch einen Tanz mit mir.“

    Nachdem Charles Sheridan kopfschüttelnd davongegangen war, griff Heath nach ihrem Arm und zog Kate hinter sich her durch die gepflegte Gartenanlage, bis sie außer Sichtweite des Hauses waren.

    „Was sollen denn die Leute von uns denken? Ich habe einen Ruf zu wahren“, protestierte sie.

    Er warf ihr einen drohenden Blick zu und fuhr sich frustriert mit den Händen durchs Haar. „Du bist die unmöglichste Person, die ich kenne. Die meiste Zeit über lebst du in einer Fantasiewelt, und wenn es einmal erforderlich wäre, dass du Vernunft beweist, stellst du etwas Verrücktes an. Erklär mir sofort, was das eben sollte.“

    „Immer mit der Ruhe. Aus einem mir unerfindlichen Grund fände ich es schön, wenn du ein gutes Verhältnis zu deinen Eltern hättest. Sieh mich nicht so an! Alice ist bald deine Stiefmutter, ob es dir passt oder nicht. Möglicherweise ist es dir entgangen, dass ich eine Frau bin. Wir Frauen setzen andere Prioritäten als Männer, besonders, wenn es um Hochzeiten geht. Ich bin überzeugt, du hast für die Probe heute Nachmittag alles umfassend und perfekt vorbereitet. Trotzdem könntest du über dich hinauswachsen, indem du das daran anschließende Dinner in ein rauschendes Fest verwandelst.“

    Heath sah sie einen Moment stumm an, ehe er fragte: „Du erwartest also, dass ich für heute Abend eine fröhliche Party organisiere? Ohne Vorlaufzeit?“ Er schüttelte entschieden den Kopf.

    „Überlass das ruhig mir. Du musst mich lediglich dabei unterstützen, die Girlanden und Ballons an der Decke zu befestigen. Es wäre außerdem gut, wenn du bei der Arbeit lächeln würdest. Ich werde auch die Gäste auffordern, uns dabei zu helfen, und wir werden viel Spaß beim Dekorieren haben. Komm, lass uns losfahren.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Zuerst müssen wir nämlich bei mir vorbeifahren und Handschuhe für Alice holen. Dann begeben wir uns zu Saskia, die das Partyzubehör stellt, ehe wir hierher zurückkehren … Wohin gehst du?“

    „Mit diesem verrückten Plan habe ich nichts zu schaffen. Zumal ich genug zu tun habe.“

    Kate erwischte gerade noch seine Hand und hielt sie fest. „Kommt nicht infrage. Das war kein Scherz. Ich brauche tatsächlich jemanden, der die schweren Kisten schleppt, und zwar dich. Deinem Vater zuliebe solltest du das nicht ablehnen. Und tu wenigstens so, als hättest du dabei Spaß.“

    „Das meinst du nicht im Ernst!“

    „Oh, doch. Aber jetzt entspann dich.“ Sie lachte, als er aufstöhnte. „Während ich fahre, kannst du im Auto arbeiten.“

7. KAPITEL

    Die Fahrt nach London empfand Heath als ausgesprochen frustrierend. Kate hielt sich strikt an sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen, vom Landsitz der Jardines bis zu der ruhigen Straße in London, in der sie wohnte.

    Rasch wurde ihm klar, dass sie noch nie einen eigenen Wagen besessen hatte. Wieso auch, sie lebte und arbeitete in einer Stadt, die über ein ausgezeichnetes öffentliches Personennahverkehrssystem verfügte. Vermutlich war sie seit dem Erwerb des Führerscheins kaum jemals Auto gefahren. Das Navigationssystem war für sie jedenfalls ein Buch mit sieben Siegeln, sodass sie die Ausfahrt nach London dreimal verpassten.

    Davon abgesehen, kam ihm immer wieder das Gespräch mit seinem Vater in den Sinn, in dem dieser seine schlimmste Befürchtungen bestätigt hatte. Er beabsichtigte tatsächlich, in Übersee drucken zu lassen. Da die letzte Entscheidung jedoch noch nicht gefallen war, begriff er nicht, weshalb sein Sohn sich darüber aufregte, nicht vorab davon informiert worden zu sein. Kommunikation war definitiv nicht die Stärke seines Vaters.

    Er presste die Fingerspitzen an die pochenden Schläfen. Im Nachhinein war er Kate dankbar dafür, dass sie ihn von Jardine Manor weggelockt hatte. Das verschaffte ihm Zeit, sein weiteres Vorgehen zu überdenken.

    Als sie schließlich vor Kates Haus hielten, dröhnte ihm der Kopf vom Grübeln.

    „Du bist ein angenehmer Beifahrer. Kein einziges Mal hast du meinen Fahrstil kritisiert“, lobte Kate ihn beim Aussteigen. „Zur Belohnung darfst du einen Blick in meine Handschuhmanufaktur werfen, in der ich normalerweise keine Besucher dulde.“

    „Wie könnte ich einer solchen verführerischen Einladung widerstehen.“ Während sie in ihrer riesigen Umhängetasche nach den Hausschlüsseln suchte, löste sich seine Anspannung etwas.

    Die Straße, in der sie lebte, wurde von unterschiedlichsten Privat- und Geschäftshäusern gesäumt, allesamt nicht mehr als zwei Stockwerke hoch. Ursprünglich als Wohngebäude gedacht, befanden sich im Erdgeschoss vieler der hübschen Bauten Läden. Obwohl das Viertel inmitten der geschäftigen Stadt lag, wirkte es ruhig und gemütlich, zumal die Nachbarn einander offenbar kannten. Ein wenig beneidete er sie um das Privileg, hier wohnen zu dürfen.

    Der einzige Ort, den er als sein Heim betrachtete, war die große, alte Villa in Boston, in der er bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr mit seinen Eltern gelebt hatte. Anschließend hatte er in Studentenbuden gehaust, war in Hotels, Apartments und gemieteten Häuser abgestiegen, ähnlich dem, in dem er derzeit seine Bleibe hatte. Nichts davon verdiente die Bezeichnung Zuhause.

    Wieso kommt mir das gerade jetzt in den Sinn? wunderte er sich. War Erschöpfung die Ursache für seine melancholische Stimmung? Denn müde war er, sehr müde sogar. Nächste Woche nehme ich mir ein paar Tage frei, beschloss er. In den kommenden Monaten lag viel Arbeit vor ihm, da musste er topfit sein.

    Endlich hatte Kate den Schlüssel gefunden. Sie öffnete die Tür und bedeutete Heath hereinzukommen.

    Neugierig sah er sich um. Am Morgen hatte Saskia ihn empfangen. Er hatte Kates Gepäck im Auto verstaut und war nicht über die Schwelle getreten.

    Jetzt erstreckte sich vor ihm ein langer, schmaler Flur, an dessen Ende offensichtlich die Küche lag. Eine Treppe führte von der Diele ins Obergeschoss, wo sich die Schlafzimmer befinden mussten.

    Kate blieb vor einer Tür zu ihrer Linken stehen, zog einen kleinen Schlüssel aus ihrem Portemonnaie, schloss auf und ging in den Raum. Heath folgte ihr, blieb aber schon nach wenigen Schritten stehen.

    Wie deprimierend! dachte er entsetzt.

    Draußen lachte die Julisonne vom blauen Himmel, während es hier drinnen düster und bedrückend wie in einer Gruft war. Das Licht einer einzelnen Glühbirne an der Decke vermochte die Dunkelheit kaum zu durchdringen. Nur schemenhaft nahm er dunkle Gegenstände wahr, die auf großen Tischen lagerten. An der Wand gegenüber hingen Werkzeuge, die teils jenen in der Druckerei in Boston ähnelten oder ihm gänzlich fremd waren.

    Auf dem Fußboden stapelten sich in langen Reihen beschriftete Aufbewahrungsboxen.

    Bei jedem Schritt tiefer in den Raum hinein, stiegen Staubwolken auf. Als er mit dem Finger über eine der Kisten strich, hinterließ er eine Spur im Dreck.

    Wie kann ein Mensch unter diesen Umständen arbeiten? fragte er sich verwundert. Ihr sauberes, helles, modernes Atelier in der umgebauten Lagerhalle bildete einen krassen Gegensatz zu dieser finsteren Höhle.

    „Hausarbeit ist wohl nicht gerade deine Stärke, oder?“, murmelte er. „Was riecht hier eigentlich so streng?“

    Kate schnaufte nur und zog einen Pappkarton nach dem anderen von einem Regal. Alle waren mit einer verblassten handschriftlichen Markierung versehen, die er nicht entziffern konnte.

    „Es gibt immer Wichtigeres zu tun“, gab sie zu. Als beim Öffnen einer der Schachteln eine Staubwolke aufflog, musste sie husten. „Der Geruch stammt von dem Leder, das dort auf den Werkbänken lagert. Ich finde ihn recht angenehm.“

    „Was hältst du davon, wenn ich die Vorhänge aufziehe? Dann könntest du besser sehen.“

    „Bloß nicht! Sonnenlicht bleicht das Leder aus, und es beeinträchtigt die Struktur des Papiers. Ich bin ohnehin gleich fertig … Da bist du ja, du raffiniertes Miststück! Wieso versteckst du dich hinter den pinkfarbenen Satinhandschuhen?“

    Kopfschüttelnd betrachtete Heath sie. „Sprichst du häufig mit Kartons?“

    „Manchmal.“ Sie lächelte ihm schuldbewusst zu und hielt vier schmale cremefarbene Kästchen hoch. „Ich hab’s!“

    „Wäre es nicht besser, den Inhalt zu kontrollieren? Vielleicht ist er von Motten zerfressen.“

    „Die durchdringen keine drei Schichten Pappe. Meine französische Großmutter hat zwar unsere Sprache nicht perfekt beherrscht, dafür war sie einer der ordentlichsten Menschen, die ich kenne. Ihr kamen nur makellose Handschuhe in die Versandkartons.“

    „Wie lange liegen sie schon hier im Regal?“

    Traurig blickte Kate an den Kartons mit den verblassten Aufschriften entlang. „Sie ist gestorben, als ich neun war. Das wären dann zwanzig Jahre.“ Sie seufzte tief. „Dass es schon so lange her ist, hatte ich ganz vergessen. Ich muss dringend einmal Inventur machen.“

    „Aber bitte nicht heute. Dazu fehlt uns die Zeit.“

    „Geduld ist eine Tugend, lass dir das gesagt sein. Wenn es dich glücklich macht, bring diese Schachteln doch schon einmal in den Flur, und prüfe dort den Inhalt.“

    Sie drückte sie ihm in die Hand. „Sie müssten weiße Abendhandschuhe in Größe sieben und acht enthalten. Pass auf, dass du sie nicht schmutzig machst. Ich suche noch rasch drei weitere Paare heraus, dann fahren wir zu Saskia.“

    Heath salutierte. „Ich warte draußen.“

    Im Flur stellte er die Kartons auf einem antiken Tischchen ab und säuberte seine Finger an einem Taschentuch. Ehe er sich die erste Schachtel vornahm, fiel ihm ein gerahmtes Foto an der Wand auf. Es zeigte ein junges Paar vor einem Haus, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Er trat näher und lächelte. Es war das Haus, in dem er sich gerade befand!

    Eine dunkelhaarige ausgesprochen attraktive Frau lächelte einem stattlichen, schlanken, ebenfalls gut aussehenden Mann mit Lockenmähne zu, der ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte und ihr liebevoll in die Augen schaute. Die beiden wirkten über die Maßen glücklich.

    „Wie ich sehe, hast du gerade meine Großeltern kennengelernt.“ Kate trat zu ihm, weitere Kartons in der Hand. „Das Bild wurde an dem Tag aufgenommen, als sie ihr Geschäft eröffnet haben. Wie die beiden strahlen! Selbst an ihrem Todestag hat Grandpa seine Frau noch angebetet.“

    „Er war ein attraktiver Mann!“

    „Und in jeder Hinsicht bemerkenswert. Ich habe ihn geliebt. Grandma und er haben mir wahnsinnig viel beigebracht.“

    Für einen Moment hielt sie den Atem an, dann forderte sie Heath auf: „Komm mit.“

    Heath deutete auf die Uhr. „Ich fürchte, uns bleibt keine Zeit …“

    Ohne auf seinen Einwand zu achten, griff sie nach seiner Hand, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und zog ihn hinter sich her, zurück in den Raum, den sie eben verlassen hatten.

    „Hier, unter diesem Fenster, hat Grandma Handschuhe genäht. Sie brauchte viel Licht, gleichzeitig wollte sie den Garten sehen, den sie mit viel Liebe angelegt hat. Grandpa stand dort drüben an der Werkbank. Grandma sang oft bei der Arbeit, ohne es selbst zu bemerken. Dann schmunzelte er, und ich musste lachen.“

    Kate ließ den Blick zu der alten Nähmaschine schweifen. „Das ist eine Singer …“

    Einen Moment lang standen sie ganz entspannt nebeneinander, ihre kleine Hand in seiner vergleichsweise riesigen geborgen. „Ich weiß nicht, ob es mir gefallen würde, Tag für Tag mit meiner Frau im selben Raum zu arbeiten. Haben sie sich nie nach einer anderen Werkstatt umgesehen?“

    „Sie waren glücklich hier. Grandma hat ihre Stoffhandschuhe an Londoner Kaufhäuser verkaufte Grandpa stellte welche aus Leder her. Ich habe noch deutlich vor Augen, wie er im Schein der Arbeitslampe über die Werkbank gebeugt dasteht und mit dem scharfen Messer in das Leder schneidet. Er war spezialisiert auf Handschuhe für Theater- und Filmproduktionen, daher suchten ihn Kostümbildner aus aller Welt auf. Das waren teils seltsame Typen, und alle verband sie die Leidenschaft für Handschuhe.“ Sie schwieg einen Moment. „Mit Leidenschaft kennst du dich vermutlich bestens aus, Mister Verleger.“

    Heath las die Aufschriften auf einigen Kartons: Federn, Diamanten … Neben der Nähmaschine lagen sauber aufgereiht Scheren und Fadenrollen, Werkzeuge hingen an Haken unter einem Regal, auf dem hölzerne Handmodelle aufgereiht waren. Alles wirkte irgendwie … trist.

    Halt suchend umklammerte Kate seine Hand, während sie schweigend dastanden. In dem staubigen Raum wirkte die sonst so energiegeladene, lebhafte Frau plötzlich deprimiert und verzagt.

    Unwillkürlich fragte er sich, weshalb sie die Tür verschlossen hielt, wenn sich dahinter nichts verbarg als ein dunkler, einsamer Ort.

    „Lebst du allein in diesem Haus?“, fragte er nach einer Weile.

    „Die Geister meiner Großeltern leisten mir Gesellschaft.“

    „Die nützen dir wenig, wenn du jemanden zum Sprechen brauchst. Oder redest du mit ihnen?“

    „Ein kluger Mensch hat das Telefon erfunden. Ich rufe meine Freunde an oder besuche sie.“

    „Aber sie kommen nicht zu dir?“

    Überrascht sah sie ihn an. „Ich lade selten Leute ein.“

    „Wegen der Geister?“

    Sie blinzelte ihm zu. „Na, klar. Sie mögen keine Fremden. Außerdem unterhalten sie sich mit niemandem außer mit mir. Das wäre Gästen gegenüber unhöflich.“

    „Was sagen sie denn so?“

    Er bemerkte, dass sie erschauerte. Instinktiv trat er einen Schritt näher.

    Tatsächlich meinte Kate gerade, die Geister der Vergangenheit zu hören:

    „Wieso verschließt du die Tür, wieso machst du nicht sauber? Gib endlich die Hoffnung auf, dass deine Eltern ihre wissenschaftliche Karriere aufgeben, zurückkehren und diesen Ort wieder zu einem glücklichen machen. Das wird niemals geschehen.“

    Es dauerte eine Weile, bis sie imstande war, ihm zu antworten: „Meine Eltern sind Chemiker und arbeiten in der Ölindustrie. Ihnen fehlt jegliches Verständnis für meine Modebesessenheit.“ Sie schluckte. „Als Grandpa mir sein Geschäft hinterlassen hat, statt es an seinen Sohn weiterzugeben, haben sie mich dazu zu bewegen versucht, den Laden zu verkaufen. Sie meinten, ich solle mein Leben nicht verschwenden und lieber etwas ‚Anständiges‘ machen. Ihnen ist es peinlich, dass ich nur Designerin bin. Das bricht mir das Herz.“

    Geistesabwesend ließ sie die Finger über ein Stück graues Wildleder gleiten. „Grandpa liebte dieses Material. Spür doch, wie angenehm es sich anfühlt. Es wartet nur darauf, in etwas Schönes verwandelt zu werden. Er hat mich geliebt, so wie ich war, und an mich geglaubt. Leider konnte ich mich bis heute nicht entscheiden, welche Richtung ich eigentlich einschlagen will.“

    Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. „Gäbe ich die Handschuhmacherei auf, hätte ich das Gefühl, meine Großeltern im Stich zu lassen.“

    Heath kauerte sich vor sie hin, strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, umfasste ihr Kinn und hob es an.

    „Was wäre dir am liebsten?“

    „Als ich noch an der Uni Kunst und Mode studiert habe, habe ich immer gesagt, dass ich hier mein Studio haben und einen Weg finden werde, Mode und die Anfertigung von Handschuhen zu vereinbaren. Das ist immer noch mein Traum.“

    „Was hält dich davon ab?“

    Traurig sah sie ihn an. „Die Realität. Die Angst, alles zu verlieren, lähmt mich. Ich habe nur zugestimmt, mit zu der Hochzeit zu fahren, weil ich Hilfe bei meiner Buchhaltung brauche.“

    Ehe er etwas erwidern konnte, rutschte sie vom Stuhl und warf sich ihm in die Arme.

    Ihre Nähe überwältigte ihn fast. Es war lange her, dass er eine schöne Frau im Arm gehalten hatte. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er Kate nicht mit seinen Exfreundinnen vergleichen durfte. Sie war etwas Besonderes und sprach seinen Beschützerinstinkt an.

    Ihr Haar kitzelte ihn unterm Kinn, ihr betörender Duft stieg ihm in die Nase und verwirrte ihm die Sinne. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust und ihren heißen Atem und hätte für immer so verharren mögen. Behutsam zog er sie enger an sich, als ihr Handy klingelte.

    Geh nicht dran, flehte er sie insgeheim an, aber Kate lachte und löste sich bereits von ihm. Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen und las die SMS, die eingegangen war.

    „Saskia fragt, ob wir pinkfarbene Ballons wollen oder welche in Pink und Weiß. Ich denke, wir nehmen einfarbige“, erklärte sie.

    Heath nickte und stand auf, während sie ihre Antwort versandte. Er bedauerte zutiefst, dass sie sich nicht länger an ihn schmiegte und sie wieder zwei getrennte Wesen waren.

8. KAPITEL

    Kate blickte neugierig an der mächtigen Säule vorbei zum Altar. Dort brütete Heath über seiner Checkliste, um zu retten, was von seinem sorgfältig getakteten Plan noch übrig war.

    Sonnenlicht fiel durch die runden Buntglasfenster der ehrwürdigen Dorfkirche und zeichnete pastellfarbene Muster auf den Steinboden. Die Luft war erfüllt vom Duft der Rosen, Lilien und Wicken, die bereits die Bankreihen und den Altarraum zierten. Die Atmosphäre war geradezu magisch, doch Heath bekam davon nichts mit. Er hatte seinen Zeitablauf an diesem Nachmittag bereits mindestens dreimal umwerfen müssen.

    Auf dem Rückweg nach Jardine Manor hatte er noch geglaubt, sie könnten eine Kleinigkeit essen und dann die Hochzeitsprobe zügig hinter sich bringen. Anschließend wäre reichlich Zeit geblieben, den Speisesaal zu dekorieren.

    Leider hatte er nicht vorhergesehen, wie mühsam es war, eine Horde angeheiterter Gäste von Dessertbüfett und Bar fortzulocken und über die Landstraße in die Kirche zu befördern. Unterwegs hatte einer sogar unangemessene Trinklieder angestimmt. Glücklicherweise schien der junge Vikar, der sie in der Kirche empfing, an weinselige Hochzeitsgesellschaften gewöhnt zu sein.

    Nachdem es ihnen endlich gelungen war, die Leute in den Bankreihen unterzubringen, und Heath und Charles ihre Plätze neben dem Altar eingenommen hatten, schritt Alice, gefolgt von ihren Brautjungfern, zu feierlicher Orgelmusik durch das Kirchenschiff.

    Die Begegnung mit den anderen Brautjungfern hatte Kate die Fahrt nach London fast vergessen lassen. Die Frauen freuten sich auf die Hochzeit und waren hellauf begeistert von den Kleidern, die sie für sie angefertigt hatte.

    Beim Einzug in die Kirche hatte Kate beobachtet, wie liebevoll Charles seiner Braut entgegensah. Das ist wahre Liebe, hatte sie gedacht und sich gefragt, ob sie ihr auch eines Tages begegnen würde. Vor Rührung hatte sie blinzeln müssen. Hochzeiten machten sie immer schrecklich sentimental.

    Heath hatte lediglich den Kopf geschüttelt, als sie sich mit Tränen in den Augen neben die anderen Mädchen auf ihren Platz gesetzt und ihre Emotionen mit einem Scherz überspielt hatte.

    Nach der Probe, als alle zurück ins Gutshaus spazierten, blieb sie noch eine Weile in der kühlen Kirche sitzen, um sich zu fassen. Kurz darauf kam Heath zu ihr und ließ sich erschöpft neben sie sinken.

    „Das war ein echter Kraftakt!“, stöhnte er.

    „Es war ein Fehler, zum Lunch Wein und Bier zu servieren. Hoffentlich gibt es in der Gegend eine gute Reinigung, die die Senf- und Ketchup-Flecken aus dem Jackett deines Vaters entfernen kann.“

    „Wenn das meine einzige Sorge wäre! Hast du die Jardine-Mädchen beobachtet? Sie haben die ganze Zeit über geplappert und SMS geschrieben.“ Er schnaufte abfällig, dann nahm er ihre Hand und drückte sie. „Und wie geht es dir?“

    „Hochzeiten bringen mich immer zum Weinen. Ansonsten ist mit mir alles in Ordnung. Ich wollte mich nur einen Moment erholen, ehe wir mit unserem nächsten Abenteuer beginnen: dem Dekorieren.“

    Heath atmete tief durch und nickte seinem Vater zu, der ihm zuwinkte. „Ich komme nach, sobald ich die Verwandtschaft aus New York begrüßt habe. Wenn ich nicht die Banker von den Hedgefonds-Managern trenne, ist Streit unvermeidlich.“

    Sobald er gegangen war, fühlte Kate sich schrecklich einsam. Aus der Ferne beobachtete sie, wie er Männern die Hand schüttelte, die im Jahr mehr verdienten als sie in ihrem ganzen bisherigen Leben. Dabei war er ganz in seinem Element. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie stark sich ihre Lebensweisen unterschieden.

    Es hatte sie nie gestört, für ihren Unterhalt zu arbeiten. Ganz im Gegenteil, sie war Designerin aus Leidenschaft und empfand es als Privileg, eine geliebte Arbeit ausüben zu dürfen. Sie hatte wirklich Glück.

    Glücklich war sie auch gewesen, als sie in ihrer Werkstatt in seinen Armen gelegen und seine Wärme gespürt hatte. Völlig verwirrt hatte sie Heath auf der Rückfahrt das Steuer überlassen und getan, als würde sie schlafen. Es war ihr peinlich gewesen, dass sie ihm so viel von ihrer Vergangenheit und den Schattenseiten ihres Lebens verraten hatte. Doch er war zu sehr Gentleman, um ein Aufhebens darum zu machen, dennoch hatte sie die Atmosphäre hinterher als angespannt empfunden.

    Was habe ich mir nur dabei gedacht? fragte sie sich. Sie hätte niemals an seiner Schulter weinen oder ihm von ihrem Schmerz über den Verlust der Großeltern erzählen dürfen. Das war dumm, rücksichtslos und völlig daneben! Wenn sie nicht bald ihre Jugendschwärmerei für ihn überwand, würde dieses Wochenende für sie noch in Tränen enden.

    Heath war attraktiv, reich und daran gewöhnt, nur das Beste im Leben zu bekommen. Er hatte keinen Grund, sich auf jemanden wie sie einzulassen. Weshalb also sollte er sich in sie verlieben? In wenigen Tagen würde er nach Boston zurückkehren und sein altes Leben wiederaufnehmen, das sich so grundlegend von ihrem unterschied.

    Alle Menschen, die sie liebte, hatten sie verlassen – auf welche Weise auch immer. In dieser Hinsicht würde auch er keine Ausnahme bilden.

    Ich bin stark, ich komme darüber hinweg, tröstete sie sich. Nach der Hochzeit werde ich mich lächelnd von Heath verabschieden und nach London zurückfahren.

    Und sie musste aufhören, vom Unmöglichen zu träumen.

    Gähnend stand Heath vor dem Spiegel in seinem Zimmer und schlang die Fliege um seinen Hemdkragen. Ihm war nur zu bewusst, wem er seine Erschöpfung zu verdanken hatte: der Frau, die unter seiner Zimmertür und der aller Gäste eine Einladung durchgeschoben hatte, beim Dekorieren des Speisesaals mitzuhelfen.

    Tatsächlich waren alle gekommen, die ungeselligsten wie auch die hochnäsigsten Verwandten und Freunde, und alle hatten so viel Spaß gehabt, wie Kate vorhergesagt hatte. Zwei ältliche Großtanten hatten sogar bei der Arbeit gesungen, und das noch nicht einmal schlecht, dirigiert von der unermüdlichen, einzigartigen Kate Lovat.

    Wunderschön hast du vergessen, vervollständigte er die Liste der Attribute, die er ihr zuschrieb.

    Tief durchatmend stützte er die Hände auf den Ankleidetisch und schüttelte den Kopf über sich selbst. An diesem Nachmittag hatte er sein wahres Wesen gezeigt und musste jetzt dafür büßen.

    Ein Leben lang hatte er sich an einige wenige Grundregeln gehalten. Die wichtigste davon lautete, dass er sich niemals emotional von einer Frau abhängig machen wollte, egal, wie bezaubernd und bewundernswert sie auch war.

    An diesem Vormittag in ihrem Haus hatte er Mitleid mit Kate gehabt, doch erst nachmittags in der Kirche, als er zusehen durfte, wie fürsorglich sie Alice unterstützte, war ihm etwas klar geworden: Sie war ein ganz besonderes Wesen, wie es nur eins unter Millionen gab. Nun verstand er, weshalb Amber sie liebte.

    Sie wird mir schrecklich fehlen, wenn ich wieder in Boston bin.

    Auf der Rückfahrt aus London hatte sie geschlafen, sodass er Zeit gefunden hatte, über die Unterhaltung in ihrer Werkstatt nachzudenken. Dabei war ihm schlagartig klar geworden, dass er weder mit seinem Vater noch mit Olivia jemals ein dermaßen offenes Gespräch geführt hatte.

    Er kannte die Träume und Hoffnungen nicht, die Olivia hegte, und wusste nicht, wie ihr Leben ausgesehen hatte, ehe sie einander begegnet waren. Hatte sie sich darauf bezogen, als sie ihm vorgeworfen hatte, kalt und zurückhaltend zu sein? Andererseits hatte sie ihm nie von sich aus verraten, was in ihr vorging.

    Nicht jede Frau war so offen wie Kate.

    Er bedauerte sehr, dass er sie erst bei Ambers Hochzeit wiedersehen würde. Unvermittelt kam ihm ein Gedanke, und er musste lachen. Sie hatte ihn gefragt, was er zu seinem Vergnügen unternahm. Das werde ich ihr an diesem Wochenende zeigen, überlegte er. Ich werde Spaß haben und ihr beweisen, dass ich mich auf einem Fest amüsieren kann wie andere Leute auch. Dazu brauchte er allerdings eine Partnerin. Diese Aufgabe würde Kate übernehmen müssen.

    Kurz entschlossen verließ er sein Zimmer, überquerte den Flur und klopfte an ihre Tür.

    Diese wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Kate lugte heraus.

    „Ich bin noch nicht fertig, du Quälgeist. Komm in zehn Minuten wieder.“

    Ehe sie die Tür jedoch ganz schließen konnte, stellte er einen Fuß dazwischen – und stöhnte auf, als sie diese zuzudrücken versuchte.

    „Hör auf! Du siehst toll aus. Ich muss dich sprechen, ehe die Party losgeht.“

    Missmutig gab sie den Widerstand auf, stemmte die Hände in die Hüften und hob das Kinn. „Bist du wahnsinnig? Wie kann ich in diesem Zustand gut aussehen?“

    Als Heath bemerkte, dass sie kaum etwas anhatte, blickte er sich rasch im Flur um. Erleichtert, dass niemand sie gesehen hatte, schlüpfte er in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

    „Willst du, dass Onkel Harold einen Herzanfall erleidet? Zieh dir rasch etwas über!“

    „Was denkst du, was ich gerade tun wollte? Setz dich. Du kannst reden, während ich mich fertig mache.“

    Kate eilte ins Bad und zog die Tür hinter sich halb zu. Das verschaffte Heath die Gelegenheit, sich ein wenig zu beruhigen. Blutdruck und Pulsschlag sanken wieder auf akzeptable Werte. Sie sah aber auch zu sexy aus in dem kurzen Morgenmantel, der beim Gehen auseinanderklaffte und den Blick auf ihren schwarzen Spitzen-BH und einen heißen Slip freigab.

    In ihrem Zimmer herrschte zu seiner großen Überraschung peinliche Ordnung. Alles war sauber und aufgeräumt, ganz anders als in ihrer Werkstatt.

    „Weshalb musst du mich denn sofort sprechen?“, vernahm er ihre Stimme aus dem Bad.

    Im Spiegel erhaschte er einen Blick auf ihren herrlich gerundeten straffen Po. Ihre Taille war so schmal, dass er sie vermutlich mit beiden Händen umfassen konnte. Hastig sah er beiseite.

    Als er sie in der Werkstatt umarmt hatte, hatte er unter dem dünnen Top, das sie getragen hatte, ihre Rippen gespürt. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm siedend heiß.

    „Ich habe noch gar keine Gelegenheit gefunden, dich über die einzelnen Familienmitglieder zu informieren.“ Er setzte sich aufs Bett. „Die Bekanntschaft mit Alice’s Großtanten und Cousinen hast du ja bereits gemacht. Diejenigen, die darüber gestritten haben, wie die Girlanden am besten zur Geltung kommen, sind die Sheridans aus New York. Wie ich sie kenne, krempeln sie meine Sitzordnung um, sobald ich wegsehe.“

    „Schon gut, ich verstehe. Du willst, dass ich zu allen nett und höflich bin. Ich versuche es, wenn das Gespräch jedoch über Saumlängen, Hüte und Handschuhe hinausgeht, kann ich nicht mehr mithalten.“ Sie kam aus dem Bad – und ihm stockte der Atem.

    In dem kurzärmligen, eng anliegenden Kleid bot sie einen unvergesslichen Anblick. An ihre sonst sehr farbenprächtigen Outfits gewöhnt, verkörperte sie in dem raffinierten schwarzen Cocktailkleid geradezu den Inbegriff von Eleganz. Sie war unglaublich schön. Cremefarbene Abendhandschuhe aus Satin betonten die zarte Haut ihrer Arme, und ein breites goldenes Collier um ihren Hals funkelte um die Wette mit ihren grünen Augen.

    „Gut so?“ Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Fast hätte ich mich für ein pinkfarbenes Wickelkleid entschieden, aber ich wollte weder deine Tanten erschrecken noch Alice beschämen. Schwarz und Gold ist zwar nicht originell, aber ich denke, es entspricht eher dem Anlass.“

    „Das tut es. Ich meine, es ist toll.“

    Skeptisch sah sie an sich hinab. „Das Kleid stammt zwar aus der Kollektion der letzten Saison, hat sich aber gut verkauft. Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

    „Ehrlich gesagt, ich bin überwältigt.“ Von seinem Geständnis selbst überrascht, hustete er verlegen. „Du wirkst ungemein elegant.“

    „Vielen Dank. Du hast dich aber auch ziemlich fein gemacht. Ein Frack wirkt an einem schlanken Mann zweimal gut. Nur deine Schuhe lassen zu wünschen übrig.“

    Verblüfft betrachtete er sein Schuhwerk, dann ihres.

    Sie trug violette Sandaletten, deren Riemchen sich spiralförmig ihre Unterschenkel hinaufwanden und oben gebunden wurden.

    Einen Moment lang stellte er sich vor, wie es wäre, ihr sie ganz langsam abzustreifen. Das Bild war überaus verlockend. Vermutlich würde sie ihn für verrückt erklären, wenn sie von seinen Gedanken wüsste.

    „Hat Olivia auch eine Schwäche für Schuhe?“

    „Das ist mir nicht bekannt. Zumindest hat sie nie welche getragen, die deinen im Entferntesten ähneln.“

    „Gut. Ich möchte mich so weit wie möglich von ihr unterscheiden. Erinnerst du dich noch, was ich dir auf der Fahrt hierher erklärt habe, oder hast du wieder einmal nicht zugehört? Ich bin eine Freundin von Amber und die Designerin der Brautjungfernkleider. Niemand soll denken, dass du deine Freundin mit mir betrügst, während sie in China ist.“

    Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Kate hatte keine Ahnung, dass sie soeben seinen Plan durchkreuzt hatte. Unbefangen räumte sie einige Kleinigkeiten weg und überprüfte den Inhalt ihrer Abendhandtasche.

    „Stimmt, das wäre nicht fair dir gegenüber“, brachte Heath endlich mühsam heraus.

    „Auch dir gegenüber nicht. Sicher kennen einige der Anwesenden Olivia. Sie könnten Gerüchte verbreiten, wenn sie einen Skandal wittern.“

    Heath sah sie für einen Moment irritiert an. „Mir ist gerade etwas Wichtiges eingefallen“, sagte er dann schnell.

    „Hast du vergessen, Unterwäsche anzuziehen?“

    „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Das ist es nicht.“ Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Ich habe völlig vergessen, dich zu fragen, ob du einen Freund hast. Hoffentlich habe ich dir nicht die Pläne fürs Wochenende verdorben. Er ist uns selbstverständlich morgen auf der Hochzeit willkommen.“ Er warf einen Blick auf ihr schmales Bett. „Ich könnte aus dem Doppelzimmer ausziehen und es dir …“

    „Keine Sorge.“ Beschwichtigend legte sie ihm eine Hand aufs Knie. „Es gibt keinen Mann in meinem Leben. Dieser Raum genügt mir vollauf, und ich spiele gern die Ersatzbrautjungfer. Wenigstens erwartest du nicht mehr von mir.“ Sie stutzte und sah ihn scharf an. „Oder doch?“

    „Na ja! Ich bräuchte eigentlich jemanden, der mich vor den Jardine-Mädchen beschützt. Sie wissen schließlich, dass ich wieder zu haben bin …“

    „Das geht aber weit über meine Pflichten als Brautjungfer hinaus, und außerdem habe ich meine Ritterrüstung nicht dabei.“

    Um ihn abzulenken, wies sie auf die Tüten, die er in der Hand trug.

    „Ist das dein Geschenk für die Braut? Darf ich es sehen?“ Behutsam zog sie eine fliederfarbene Schachtel aus der hübschen Präsenttüte, die er ihr reichte, und hob den Deckel an. Unter einer Lage Seidenpapier entdeckte sie ein wunderschönes Album. Natürlich konnte sie nicht widerstehen und schlug es auf.

    Unvermittelt stieß sie einen Schrei des Entzückens aus und setzte sich neben ihn aufs Bett, um andächtig in dem Buch zu blättern. Die Seiten enthielten handgemalte Aquarelle, eines schöner als das andere.

    „Die sind ja überwältigend!“, staunte sie und lächelte Heath an. „Was für ein geniales Geschenk!“

    Sorgsam packte sie es dann wieder ein und gab es ihm zurück.

    „Alice schätzt die Künstlerin, und einer der hervorragenden Handwerker bei Sheridan Press hat sich gern bereit erklärt, gegen eine Sonderzahlung eine Wochenendschicht einzulegen.“

    „Was für eine wunderbare Idee! Du hast dich wirklich ins Zeug gelegt und dir ein ganz persönliches Geschenk einfallen lassen. Ich bin zutiefst beeindruckt.“

    „Und jetzt zu den Brautjungfern“, sagte er und hob eine weitere Tüte hoch. „Jede von euch bekommt etwas anderes. Ich dachte mir, das hier könnte dir gefallen. Du darfst es sofort öffnen.“

    Er reichte ihr ein in hellgraues Wildleder gebundenes Buch. Es enthielt zehn Liebesgedichte, in exquisiter Handschrift in violetter Tinte auf cremefarbenem Büttenpapier verewigt.

    „Wie schön und wie passend! Jede Brautjungfer würde es für den Rest ihres Lebens in Ehren halten. Herzlichen Dank dafür. Ich liebe es schon jetzt!“ Zu seiner Überraschung legt sie ihm eine Hand auf die Schulter. Noch unerwarteter kam der Kuss, den sie ihm auf die Wange hauchte.

    Wie selbstverständlich legte er ihr eine Hand um die Taille. Sie duftete allzu verführerisch, und es bedurfte all seiner Willenskraft, sie nicht länger festzuhalten.

    „Ich muss noch eben bei Alice vorbeischauen“, verkündete Kate strahlend. „Danach geht die Party los. Wenn du willst, nehme ich ihr Geschenk mit nach unten. Du hast bereits genug getan.“

    Kate klopfte zweimal, erhielt aber keine Antwort. Da sie gerade Charles begegnet war, der zwei ältere Damen den Korridor entlangführte, beschloss sie, unaufgefordert einzutreten. Vorsichtig öffnete sie die Tür.

    „Alice, ich bin es, Kate. Darf ich reinkommen?“

    Lächelnd kam diese ihr entgegen und küsste sie auf beide Wangen.

    „Ich hatte schon Angst, dass du nach der turbulenten Hochzeitsprobe nach London fliehst“, meinte sie lachend und zog Kate zum Bett, wo sie sie einlud, sich zu ihr zu setzen.

    „Deine Party lasse ich mir doch nicht entgehen! Dein Kleid ist toll. Du siehst fantastisch aus.“ Bewundernd betrachtete Kate sie in dem lilafarbenen Kleid aus zartem Taft, der in mehreren Lagen ihre schlanke Gestalt umschmeichelte.

    „Danke. Es ist bereits das dritte, das ich heute anprobiere.“

    „Eine gute Wahl. Ich habe übrigens Handschuhe mitgebracht.“ Hinter ihrem Rücken zog sie die Schachteln hervor, die sie aus ihrem Laden geholt hatte. Gespannt beobachtete sie, wie Alice voller Begeisterung die weißen und lilafarbenen Abendhandschuhe bewunderte.

    „Probier sie an“, ermunterte Kate sie.

    „Sie sind herrlich. Ich suche noch schnell eine dazu passende Abendhandtasche heraus. Warte hier, ich bin gleich zurück.“

    Nur mit Mühe widerstand Kate der Versuchung, sich rücklings aufs Bett sinken zu lassen und fünf Minuten zu schlafen. Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend war, Ballons aufzuhängen, Tische mit Blumen zu schmücken und Geschenke dekorativ anzuordnen.

    Außerdem war da noch Heath, der sie gerade gebeten hatte, bei der Hochzeitsfeier seine offizielle Begleiterin zu sein. Am liebsten hätte sie sofort eingewilligt. Um auf andere Gedanken zu kommen, sah Kate sich in dem hübschen Zimmer um. Ihr Blick fiel auf ein großes, gerahmtes Aquarell an der Wand dem Bett gegenüber. Es stellte eine Frontansicht von Jardine Manor dar, mit dem Irrgarten im Hintergrund, liebevoll, farbenfroh und detailreich angefertigt.

    Neugierig betrachtete sie es von Nahem. Es stammte eindeutig von demselben Künstler, der auch die Bilder gemalt hatte, die Heath Alice schenken wollte.

    Offenbar hatte er den Namen von Alice’s Lieblingskünstler in Erfahrung gebracht und die herrlichen Miniaturen irgendwo aufgetrieben. Das Buch war das perfekte Geschenk für sie.

    Als Alice mit mehreren Handtaschen unterm Arm ins Zimmer zurückkehrte, stand Kate immer noch vor dem Gemälde.

    „Es ist ihr letztes Bild. Lee war unglaublich talentiert. Wir hatten so viel Spaß an dem Wochenende, als sie es gemalt hat. Charles versteht, dass ich daran hänge.“

    Kate blinzelte irritiert und suchte vergeblich nach einer Antwort. Erst nach einer Weile schaffte sie es, unbefangen zu fragen: „Die Künstlerin war Heath’s Mutter?“

    Alice nickte. „Ich weiß, ich sollte es in einem anderen Raum aufhängen, aber ich liebe es über alles. Es erinnert mich an die schönen Zeiten, die wir miteinander verbringen durften.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ein Großteil von Lee Sheridans Arbeiten wurde an Sammler in den USA verkauft. Auf dem freien Markt ist kaum noch etwas von ihr zu finden. Ich habe Glück, es zu besitzen. Wäre sie jetzt hier, würde Lee bestimmt fragen: ‚Wo bleibt der Champagner?‘“ Sie lachte. „Wir haben jetzt alles beisammen: Schuhe, Handschuhe, Handtaschen. Die Party kann also steigen. Treffen wir uns in zehn Minuten unten? Du kannst mir helfen, die Flaschen zu köpfen.“

    „Gern.“ Lachend ging Kate zur Tür. Dort blieb sie kurz stehen und warf Alice über die Schulter einen kurzen Blick zu. „Bis gleich. Zuvor muss ich allerdings noch eine Kleinigkeit erledigen.“

9. KAPITEL

    Kate schob ihre Bedenken beiseite und setzte eine fröhliche Miene auf, als sie den eleganten Salon betrat, in dem vor dem Dinner Getränke gereicht wurden.

    Heath war bereits da. Den Blick aus dem Fenster in die Ferne gerichtet, stand er inmitten einer Gruppe junger Champagner trinkender Frauen vor dem Kamin, über dem zwei sich kreuzende Schwerter hingen. Im goldenen Schein der Abendsonne sah er aus wie ein Ritter auf seiner Burg.

    In dem dunklen maßgeschneiderten Anzug sah er aus wie der erfolgreiche Geschäftsmann, der er war. Sein unspektakuläres Auftreten stand in deutlichem Kontrast zu dem exotischen Hintergrund, den die Frauen um ihn her in ihren bunten Kleidern bildeten. Kate wusste jedoch, dass sich hinter dem kühlen, gelassenen Äußeren ein Mensch verbarg, der tiefer Empfindungen und großer Leidenschaft fähig war.

    Umso stärker überraschte sie der Anflug von Traurigkeit, der seine Züge überschattete. Er vermittelte ihr den Eindruck, als wollte er an der Freude der anderen Gäste teilhaben, schaffte es aber aus einem unerfindlichen Grund nicht.

    Im Näherkommen bemerkte sie, was seine Aufmerksamkeit offenbar fesselte. Es waren nicht die hübschen jungen Damen, deren Anblick vermutlich jeden Mann erfreut hätte, sondern Alice und Charles, die Hand in Hand im Schlenderschritt über den Rasen auf das Haus zukamen.

    Alice strahlte vor Glück. Die Handschuhe, die Kate ihr gegeben hatte, passten perfekt. Doch Heath hatte nur Augen für seinen Vater.

    Als Kate ihn am Nachmittag im Gespräch mit seinem Sohn getroffen hatte, hatte Charles ernst und unbeugsam gewirkt. Jetzt sah er um Jahre jünger und sehr glücklich aus. Er lachte und scherzte mit seiner Braut und winkte den Partygästen im Salon zu.

    Kate seufzte tief. Heath tat ihr leid. Es fiel ihm bestimmt schwer, seinen Vater an der Seite einer anderen Frau zu sehen, insbesondere wegen der traumatischen Erlebnisse in der Vergangenheit. Wenn sie es ihm nur leichter machen könnte, die Heirat zu akzeptieren.

    Vielleicht hilft es ihm, wenn ich mich bereit erkläre, für die Dauer der Feierlichkeiten seine Begleiterin zu sein, überlegte sie. Sie täte es natürlich ausschließlich ihm zuliebe. Statt sich unter die Gäste zu mischen, ging sie zunächst ins Speisezimmer, das mit Girlanden, Ballons und funkelndem Kristall und Porzellan in einen fröhlichen Festsaal verwandelt worden war.

    Sie eilte zum Kopfende der Tafel, zu dem Gabentisch hinter dem Platz der Braut. Dort stapelten sich bereits festlich dekorierte Schachteln und Tüten. Unvermittelt wurde sie von Nervosität ergriffen. Ob Heath die kleine Inschrift billigen würde, die sie seinem Geschenk für Alice hinzugefügt hatte?

    Nachdenklich drückte sie das Präsent an ihre Brust, ehe sie es vorsichtig weit unten in den Stapel schob.

    Dann atmete sie tief durch und machte sich auf den Weg zurück in den Salon, wo ein Violinquartett soeben die ersten Takte einer fröhlichen Melodie anstimmte. Es wurde Zeit, den Champagner zu kosten, den Alice erwähnt hatte. Die Party konnte beginnen.

    Eine Stunde später hatte Kate bereits zwei Gläser von dem ausgezeichneten Champagner geleert und mit Verwandten beider Familien geplaudert. Inzwischen sehnte sie sich verzweifelt nach dem Dinner – und einem ganz bestimmten Mann.

    Klein, wie sie war, konnte sie die Menschenmenge nicht überblicken und nach ihm absuchen. Gerade als sie meinte, Heath entdeckt zu haben, stieß sie mit einer Frau zusammen. Diese entschuldigte sich und betrachtete sie dann mit gerunzelter Stirn. „Moment mal. Sind wir nicht gemeinsam zur Schule gegangen?“ Ihr Atem roch nach Alkohol und den vorzüglichen Pilzkanapees, die zu den Drinks gereicht wurden.

    „Crystal Jordan, wie schön, dich hier zu treffen!“ Kate lächelte freundlich, obwohl die große Blondine zu den arroganten, tonangebenden Mädchen gehört hatte, die ihr damals das Leben schwer gemacht hatten.

    „Ich erinnere mich noch sehr gut daran. Du warst der Spaßvogel der Klasse.“

    „Irgendwer musste ja ein wenig Leben in die Schule bringen“, stimmte Kate ihr widerwillig zu und winkte einem Kellner, ihr ein weiteres Glas Champagner zu reichen.

    „Du heißt Christine, nicht wahr?“

    Kate wollte schon eine scherzhafte Entgegnung machen, überlegte es sich aber anders. Durch Humor hatte Crystal sich nie ausgezeichnet. „Meine Mutter nennt mich gelegentlich Katherine, insbesondere, wenn ich ihren Geburtstag vergesse. Ansonsten ziehe ich Kate vor.“

    „Stimmt. Wie dumm von mir. Ist der Rest deiner Clique auch hier? Du weißt schon, die gut aussehende Große und die unscheinbare Stille, deren Vater in Schwierigkeiten steckte? Wie hießen sie nur gleich? Ach, ja. Amber – sie ist die Pianistin – und …?“

    „Meinst du Saskia Elwood?“

    „Genau. Und du … bist du nicht eine Weile mit Ambers Bruder ausgegangen? Mit Heath Sheridan – dem Sohn des Bräutigams? Das würde zumindest deine Anwesenheit hier erklären. Gratuliere – da hast du einen guten Fang gemacht.“

    „Dass du dich daran noch erinnerst!“ Kate rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin nur eine Freundin der Familie.“

    „Zu schade. Heath sieht noch genauso toll aus wie früher. Es heißt, er sei wahnsinnig erfolgreich. Du hättest bei ihm bleiben sollen. Oder hat er dir den Laufpass gegeben?“

    „Wir haben uns auseinandergelebt. Ich arbeite in London, seine Firma hat ihren Sitz in Boston. Es hat einfach nicht gepasst.“

    „Tatsächlich? Was machst du denn?“

    „Ich besitze ein Designatelier, das ich erst kürzlich um Lovat Handschuhe erweitert habe“, erklärte Kate schnippisch und strich beiläufig mit ihrer behandschuhten Hand ein Fädchen von ihrem Abendkleid. „Es ist natürlich sehr exklusiv, dennoch wärst du überrascht, wie viele Frauen Maßkleidung und exakt darauf abgestimmte Accessoires kaufen. Amber gehört zu meinen treuesten Kundinnen. Sie liebt Handschuhe geradezu.“

    Die langbeinige Blondine mit den vollen Brüsten, die kein Geschenk der Natur waren, neigte sich zu ihr herab und raunte ihr ins Ohr: „Stimmt es, was man sich von ihr erzählt? Sie musste ihre Karriere wegen einer Erkrankung beenden?“

    „Blödsinn“, empörte sich Kate. „So etwas solltest du lieber nicht verbreiten. Man weiß nie, wer zuhört. Heath betet Amber geradezu an und sieht sich als ihr Beschützer. Anwälte sind heutzutage wahnsinnig teuer.“ Sie lächelte.

    „Ach ja! Ich freue mich schon auf eine kleine Unterhaltung mit dem lieben Heath.“

    „Habe ich gerade meinen Namen gehört?“ Heath trat neben Kate, legte ihr einen Arm um die Taille, zog sie an sich und stützte das Kinn auf ihren Kopf.

    Dankbar schmiegte sie sich an ihn. „Da bist du ja. Crystal und ich haben einander gerade erzählt, was wir seit der Schulzeit so treiben. Die Welt ist wirklich klein.“

    „Das ist sie in der Tat. Verzeih, wenn ich dir Kate entführe, Crystal. Es ist Zeit fürs Dinner. Lass uns später miteinander reden.“

    Er schob seinen Arm unter Kates Ellbogen und führte sie auf die sonnenüberflutete Terrasse, wo das Orchester gerade einen Wiener Walzer anstimmte.

    „Das war Rettung in letzter Sekunde“, raunte Kate ihm zu. „Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte einen Kübel Eiswürfel über ihrem Kopf ausgeleert.“

    „Stets zu Diensten. Sieh mal: Ich glaube, die große Enthüllung steht kurz bevor.“ Mit einer Kopfbewegung wies er zum Speisesaal.

    Charles führte Alice gerade zur Tür und hielt ihr dabei eine Hand vor die Augen. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr und gab ihren Blick frei. Alice blieb stehen, als sie die liebevolle Dekoration entdeckte, stieß einen kleinen Schrei aus – und brach in Tränen aus.

    „Sie ist begeistert“, stellte Kate zufrieden fest. „Wir haben gute Arbeit geleistet.“ Sie packte Heath fester am Arm. „Da fällt mir ein, du hast mir einen Tanz versprochen.“

    „Das habe ich wirklich. Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss Lovat?“ Er ergriff ihre Hände.

    Sein Lächeln war umwerfend. Er sah so sexy und attraktiv aus wie nie zuvor, und sämtliche guten Vorsätze, ihm ausschließlich kühl und geschäftsmäßig zu begegnen, schmolzen dahin wie Schnee in der Sonne.

    Seine Nähe erweckte all ihre Sinne zum Leben. Unvermittelt nahm sie den Gesang der Vögel und das Summen der Insekten im Garten wahr, sah Bienen von Blüte zu Blüte fliegen und spürte, wie ihr Herz im Takt der Musik schlug. Sie fühlte sich wie eine Märchenprinzessin, als gälte die Schönheit dieses Moments ausschließlich ihr – und Heath.

    Er war einfach unwiderstehlich, und das lag nicht an seinem eleganten Anzug, sondern vielmehr an dem Mann, der darin steckte.

    Für einen winzigen Augenblick schoss ihr sein Bild durch den Kopf, gänzlich unbekleidet. Sie errötete tief.

    „Zu gütig, Sir. Wie aufmerksam von Ihnen, an mich armes, vernachlässigtes Mauerblümchen zu denken.“

    „Ein Mauerblümchen warst du im Leben nicht, dazu siehst du viel zu gut aus“, protestierte er. „Dieses Kleid …“, meinte er theatralisch, „ist einfach überwältigend!“

    Kate spürte, wie ihre Wangen noch mehr zu glühen begannen.

    Unvermittelt zog Heath sie in seine Arme, legte ihr demonstrativ eine Hand auf die Taille, während er mit der anderen ihre Rechte hielt, und drückte Kate fest an seine Brust.

    „Was soll das werden?“ Sie wagte kaum zu atmen. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Genießerisch sog sie seinen aufregenden Geruch nach teurem Aftershave ein. Sein unverwechselbarer Duft weckte in ihr ein Verlangen, das sie in seiner Intensität zutiefst überraschte.

    Um Fassung ringend straffte sie den Rücken und hob den Kopf. Zu ihrem Bedauern – und gleichzeitigem Entzücken – verfügte das Quartett über ein großes Repertoire an Walzern.

    Heath zog sie fester an sich, bis ihre Hüften einander berührten, und lenkte sie sicher und geschickt über die Tanzfläche. Ihr blieb nichts übrig, als sich seiner Führung anzuvertrauen, während er sie an sich presste, als wären ihre Körper fest miteinander verschmolzen.

    „Erinnere dich an deine Tanzstunden“, raunte er ihr mit für ihn ungewöhnlich rauer Stimme ins Ohr. Offenbar wurde nicht nur ihr von Minute zu Minute heißer. „Lehn dich zurück, lass dich führen, obwohl …“

    Er verstummte, und Kate musste erst tief durchatmen, ehe sie nachhaken konnte: „Obwohl?“

    Er strich ihr mit der Hand sanft über den Rücken. „Das sollte ich besser nicht machen, wenn du dieses Kleid trägst. Es ist …“, er seufzte, während seine Finger über die nackte Haut, die ihr tiefes Rückendekolleté freigab, glitten, „… viel zu verführerisch.“ Plötzlich beugte er sich vor, und Kate blieb keine andere Wahl, als sich nach hinten sinken zu lassen. Ihre Reaktion überraschte sie jedoch so sehr, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß. Aus Angst zu fallen, legte sie ihm die Arme um den Nacken.

    Behutsam, eine Hand auf ihrem Rücken, holte Heath sie in die Senkrechte zurück und drückte sie an sich, bis sie wieder normal atmen konnte und ihr Herzschlag sich beruhigte.

    „Entschuldige.“ Kate kam sich vor wie eine Idiotin, zumal ihr bewusst war, dass er sie niemals hätte fallen lassen. Dennoch hatte ihr Körper sie im Stich gelassen, und sie hatte überreagiert.

    Heath löste sich etwas von ihr, um ihr in die Augen blicken zu können. Zärtlich streichelte er ihr den Rücken, voller Mitgefühl und Verständnis.

    „Vertrau mir. Überlass mir die Führung, nur dieses eine Mal.“

    Kate schloss die Augen und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Es misslang ihr jedoch kläglich. Seine Worte hatten sie tief getroffen, gleichzeitig raubten ihr seine Nähe, sein Duft und der Druck seines muskulösen Körpers den Verstand.

    Natürlich war ihr klar, dass er nicht nur den Tanz meinte. Niemals in ihrem Leben hatte sie jemandem gestattet, sie zu führen. Stets war sie ihrer eigenen Wege gegangen.

    Sein heißer Atem streifte ihre Wange, während er auf eine Antwort wartete.

    Er fordert mich auf, ihm völlig zu vertrauen, ging es ihr durch den Sinn. Bezog sich das auch auf ihre Zukunft, ihre Träume?

    „Ich weiß nicht …“, flüsterte sie zaghaft. Ihr Pulsschlag raste, und sie war überzeugt, dass er ihn hören konnte. Da sie nicht wagte, seinem Blick zu begegnen, hielt sie die Augen weiterhin geschlossen.

    „Vielleicht kann ich dich so überzeugen?“

    Mit einer Hand hob er ihr Kinn an und berührte mit der Wange ihre. Dabei vernahm sie, dass sein Atem schnell und stoßweise ging. Dann nahm er zärtlich ihre Unterlippe zwischen die Lippen, und als er mit einer Hand ihren Nacken streichelte, seufzte sie. Langsam ließ er den Mund zu ihren Schläfen gleiten, dann zu den Wangen und schließlich zu der kleinen Mulde unter ihrem Ohr. Mit jedem Kuss entfachte er wilde, köstliche Empfindungen in ihr und versetzte sie in einen wahren Gefühlstaumel.

    So viel Zärtlichkeit hätte sie von Heath niemals erwartet. Seine Küsse vermittelten ihr den Eindruck, als würde er sie tatsächlich lieben.

    Nur deshalb tat sie etwas, das sie sich nie wieder zu tun geschworen hatte: Zum zweiten Mal in ihrem Leben legte sie ihm die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab. Die Augen immer noch geschlossen, küsste sie ihn – auf den Mund.

    Diesmal war es nicht der Kuss eines Teenagers, sondern der einer erwachsenen Frau, die ihm ihre Seelenverwandtschaft aufzeigen und ihm sagen wollte, wie sie empfand – nur ein einziges Mal, ehe sie ihn für immer verlor.

    Als er überrascht innehielt, stockte ihr der Atem. Hatte sie gerade einen unverzeihlichen Fehler begangen? Hatte sie ihn womöglich falsch verstanden? Wollte er lediglich die Führung übernehmen?

    Sie spürte, dass er sich bewegte, schlug die Lider auf und entdeckte, dass er sie anlächelte. Erneut presste er den Mund auf ihren, vertrieb so ihre Zweifel und zeigte ihr, dass er sie mindestens ebenso sehr begehrte wie sie ihn. Wie sie war er vor Leidenschaft entflammt.

    Vor Erleichterung aufseufzend, barg Kate das Gesicht an seinem Hals. Liebevoll streichelte er mit beiden Händen ihren Rücken, während er ihre Augenbrauen, ihre Stirn und ihr Haar küsste.

    Kate fühlte sich, als hätte sie ihr Leben lang nur auf seine Umarmung gewartet. Sie befand sich in einem Sinnenrausch, war aber gleichzeitig hellwach und nahm alles um sich her deutlich wahr: die Wärme der untergehenden Sonne auf ihren Armen, die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrer Haut, das weiche Hemd an ihrer Wange und Heath’s schnellen Herzschlag.

    Schließlich brach er das Schweigen. „Vertraust du dich mir jetzt an?“, fragte er betont gleichmütig, doch Kate kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sich hinter seiner lockeren Art eine Anspannung verbarg, deren Ursache sie war.

    Gespielt lässig fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar. Als sie leise lachte, spürte sie, wie er sich allmählich entspannte. „Ganz und gar“, erwiderte sie.

    „Merk dir das für später, denn jetzt müssen wir uns zu den anderen gesellen, ehe sie uns vermissen“, sagte er im Tonfall des Bedauerns und streifte ihre Nasenspitze kurz mit den Lippen.

    „Vermissen?“ Als Kate den Kopf hob, entdeckte sie Crystal, die sie von der gegenüberliegenden Seite der Terrasse her entgeistert ansah. „Ich glaube nicht, das ist der Fall.“

    Zwei Stunden später stand für Kate fest, dass diese Party die beste war, die sie je besucht hatte. Nach dem köstlichen Mahl, zu dem erlesene Weine gereicht wurden, gab es eine Torte, die jede Sünde wert war, noch mehr Champagner und bewegende Reden von Charles und Alice. Sie dankten Kate und Heath herzlich für ihre Bemühungen und die fantasievolle Dekoration. Alles in allem war die Feier ein großer Erfolg.

    Als Charles verkündete, dass der Kaffee auf der Terrasse serviert werde, zupfte Alice ihn am Ärmel und deutete auf die Geschenke, die sich auf dem Tisch stapelten. Sofort sprangen einige Gäste auf und bauten die Gaben vor Alice auf.

    Kate erblasste, denn nun lag Heath’s Präsent, das sie absichtlich ganz unten in den Stapel geschoben hatte, zuoberst, und Alice griff danach.

    Nervös umfasste Kate die Serviette auf ihrem Schoß. Sie wagte kaum hinzusehen, als Alice aufstand, die Schachtel öffnete und das Buch herausnahm, das sie wenige Stunden zuvor bewundert hatte.

    Jetzt nahte die Stunde der Wahrheit. Gleich würde sie wissen, ob ihre Inschrift ein Erfolg war oder eine Katastrophe auslöste.

    Alice betrachtete hingerissen den wunderschön gestalteten Umschlag, schien aber nicht so recht zu wissen, was sie erwartete. Behutsam schlug sie das Buch auf. Unwillkürlich griff sie sich dann an die Kehle, während ihr Tränen über die Wangen rannen.

    Charles sah sie besorgt an, doch gleich darauf lächelte Alice erst ihm, dann Heath zu und las mit bebender Stimme die Widmung auf der ersten Seite vor:

    Der künftigen Mrs Sheridan. Deine Liebe leuchtet wie eine Kerze in der Finsternis. Willkommen in der Familie. Heath.

    Alice legte das Buch auf den Tisch, lief zu Heath hinüber, der sie verständnislos ansah, legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf die Wange. Die Gäste erhoben sich und klatschten Beifall.

    Kate bemerkte, dass Heath sich vor Unbehagen wand, stand auf, ging zu Alice und umarmte sie, um so die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken.

    Charles kam herbei, klopfte Heath väterlich auf den Rücken und forderte die Gäste dann auf, ihm zum Kaffeetrinken auf die Terrasse zu folgen.

    Es verging eine geraume Weile, ehe Kate sich von Alice und ihren Verwandten frei machen konnte, die sich versammelt hatten, um begeistert in dem Buch zu blättern.

    Da es draußen inzwischen kühl geworden war, lief sie in ihr Schlafzimmer und holte sich eine Jacke. Gerade als sie die Tür wieder hinter sich schloss, kam Heath durch den Flur auf sie zu, packte sie am Arm und zerrte sie in sein Zimmer.

10. KAPITEL

    „Warum?“, fragte Heath mit drohender Stimme, und in seinen Augen blitzte es zornig.

    Dann ließ er Kate los und lief im Zimmer hin und her, die Hände zu Fäusten geballt. „Wer hat dir erlaubt, meinem Geschenk diese Widmung hinzuzufügen? Jetzt stehe ich da wie ein Narr! Hast du es darauf angelegt, mich zu demütigen?“

    Kate verschlug es vor Schreck die Sprache, doch obwohl er vor Zorn bebte, sorgte sie sich nicht um sich selbst, sondern um ihn.

    Unvermittelt blieb Heath hinter einem Stuhl stehen, umfasste die Lehne fest mit beiden Händen und sah Kate durchdringend an.

    „Du wusstest, dass Alice das Buch lieben würde“, brachte sie mühsam heraus. „Dabei hast du aber etwas Wichtiges vergessen: Sie heiratet morgen. Jede Braut verdient es, sich an ihrem großen Tag schön, geliebt, bewundert und geschätzt zu fühlen. Leider hat dein Geschenk überhaupt nichts mit ihr zu tun, dafür alles mit ihrer Freundin Lee Sheridan, deiner Mutter, der geliebten Ehefrau ihres künftigen Mannes. Ich konnte nicht zulassen, dass du ihr Glück zerstörst, indem du ihr ein Stück Vergangenheit mit auf ihren Weg in die Zukunft gibst. Das ist nicht fair.“

    „Fair? Hat Alice dir nicht erzählt, wie sie und mein Vater meine Mutter verraten haben, als sie im Krankenhaus lag?“

    Er machte einen Schritt auf sie zu, bis sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war. Kate spürte seinen heißen Atem auf ihren Wangen und bemerkte, wie er vor unterdrückten Emotionen bebte. „Sie haben miteinander geschlafen, während meine Mutter starb!“

    Kate schwieg. Jedes Wort, das sie sagte, würde ihn nur noch mehr aufbringen.

    „Hat es dir endlich einmal die Sprache verschlagen? Anscheinend findet meine künftige Stiefmutter nichts dabei, Fremden unsere dunkelsten Familiengeheimnisse anzuvertrauen.“

    „Ich bin keine Fremde mehr.“

    „Oh, doch, das bist du. Du kannst dir nicht im Entferntesten vorstellen, wie ich mich jetzt fühle. Ich habe dir vertraut. Du wusstest, wie wichtig es mir ist, dass die Erinnerung an meine Mutter nicht verblasst. Alice war ihre Freundin. Sie haben gemeinsam die Kunstakademie besucht und standen einander so nahe wie du Amber und Saskia. Würdest du eine der beiden mit ihrem Mann betrügen? Gewiss nicht. Morgen Nachmittag muss ich zusehen, wie mein Vater diese Frau heiratet. Es wird mir entsetzlich schwerfallen, aber ich werde es überleben. Falls ich jemals eine gute Beziehung zu Alice aufbauen will, muss ich es in meinem eigenen Tempo tun.“

    Während er sprach, schlug er unaufhörlich auf die Stuhllehne ein. Kate befürchtete, er könnte sich verletzen, und griff nach seinen Händen. Sofort entzog er sie ihr.

    „Dachtest du etwa, ich hätte ihr das Buch aus Bitterkeit geschenkt oder um ihr den Hochzeitstag zu verderben? So schlecht bin ich nicht. Das Album ist eine rare Kostbarkeit. Alice gehört zu den wenigen Menschen, die die Arbeiten meiner Mutter zu schätzen wissen. Ich wünsche meinem Vater alles Glück auf Erden, werde aber gewiss nicht versuchen, mithilfe von Tricks Pluspunkte bei ihm zu erzielen.“

    „Ich wollte dir nur helfen“, flüsterte Kate mit tränenerstickter Stimme.

    „Es gibt einen schmalen Grat zwischen Hilfe und Einmischung. Du hast die Linie heute Abend überschritten.“ Seine Stimme klang schneidend. „Glaubst du, dass du nach wenigen Stunden meine Familie schon kennst? Du hast doch keine Ahnung!“

    „Dann erklär es mir. Wieso ärgerst du dich dermaßen über eine Widmung in einem Buch?“

    „Überraschungen kann ich nicht leiden. Noch weniger mag ich es, in einen Hinterhalt gelockt zu werden.“

    Er ging zum Bett, ließ sich erschöpft darauf fallen und blickte zur Zimmerdecke empor. „Du willst mehr über die Sheridans wissen? Einverstanden.“ Schwer atmend sah er sie an und rang um Fassung. „Erinnerst du dich an Ambers Mutter Julia Swan?“

    Seufzend ließ Kate sich am Fußende des Bettes nieder. „Letzten Monat hat sie Saskia und mich zum Tee zu sich zitiert. Sie ist immer noch wütend auf Amber, weil sie Sam Richards heiratet und nicht irgendeinen Langweiler aus dem Hochadel.“

    „Dann verstehst du sicher, wie ich mich gefühlt habe, als Dad nicht einmal zwölf Monate nach Mutters Tod Julia zur Frau nahm. Ich kam von der Uni nach Hause und musste mit ansehen, wie das Personal die Fotos meiner Mutter von den Wänden nahm und all ihre Spuren im Haus beseitigte, damit Julia und Amber einziehen konnten.“

    Er atmete tief durch und lockerte die verkrampften Schultern. „Ich war wütend und zutiefst enttäuscht.“ Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, den Blick auf die Stuckrosette in der Mitte der Zimmerdecke gerichtet, fuhr er fort: „Meiner Meinung nach beging Dad damit Verrat an meiner Mutter. Das habe ich ihm auch gesagt, ehe ich aus- und bei meinen Großeltern eingezogen bin. Ich blieb der Hochzeit fern und hatte nicht die Absicht, mit Julia Swan auch nur ein Wort zu wechseln. Dass die Ehe so schnell in die Brüche ging, hat mir eine gewisse Befriedigung verschafft.“

    „Das verstehe ich nicht“, wandte Kate leise ein. „Amber sagt, du warst ihr ein toller Stiefbruder.“

    „Sie war nur ein Opfer, genau wie ich. Während unsere Eltern auf Hochzeitsreise waren, sind wir uns nahegekommen. Amber lebte allein mit ihrem Kindermädchen und dem Personal in dem ihr fremden Haus. Als ich irgendwann persönliche Dinge von dort abholte, fand ich sie weinend im Musikzimmer vor. Mir war klar, dass sie für die Fehler ihrer Mutter nichts konnte. Wir haben den Kontakt auch nach ihrem Umzug nach London gehalten.“

    „Hat sich die Beziehung zu deinem Dad nicht gebessert? Wieso hätte er dich sonst gebeten, sein Trauzeuge zu sein?“

    Heath zögerte mit der Antwort und betrachtete intensiv den seidenen Morgenmantel, der auf dem Bettüberwurf lag. „Dad gilt als intellektueller, brillanter Geschäftsmann. Obwohl er Besitzer des renommiertesten Verlags an der Ostküste der USA ist, legt er viel Wert auf ein zurückgezogenes, unauffälliges Leben.“

    „So wirkt er jedenfalls nach außen. Jetzt beantworte aber meine Frage.“

    „Bist du immer so herrisch?“

    „Nur dir gegenüber.“ Sie runzelte die Stirn. „Was hat sich zwischen euch verändert?“

    „Ich kann mich noch gut an meine Kindheit erinnern.“ Heath atmete durch, setzte sich auf, ergriff ihre Hand und betrachtete jeden ihrer Finger, als wäre er das Schönste, was er je gesehen hatte. „Da waren Sommerferien voller Gelächter, Fußballspiele, Tennismatches und Wasserschlachten im Swimmingpool. Weihnachten haben wir herrliche Partys gefeiert. Meine Mutter hat dann das Haus in Boston fantasievoll geschmückt, und Dad hat im Kamin ein großes Feuer entzündet. Wir haben gemeinsam Kakao getrunken und einander bei Kerzenschein vorgelesen. Zu meinen Geburtstagen wurden Ponys bestellt, oder wir haben einen Zirkus besucht. Ich hatte eine herrliche Kindheit und glaubte, sie würde nie enden.“

    Nachdenklich verschränkte er die Finger mit Kates. „Dann wurde Mom krank. Innerhalb von sechs Wochen war nichts mehr wie zuvor. Meine ersten sechzehn Lebensjahre erschienen mir nur noch wie ein schöner Traum, in dem zwei einander liebende Elternteile vorkamen und ein glückliches Zuhause.“

    Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß nicht, wie es bei dir war, aber meine Eltern haben mir das Selbstvertrauen gegeben, dass ich sein kann, wie ich bin, und tun kann, was ich will. Sie waren mein Rückhalt. Ich wusste, dass sie immer für mich und füreinander da waren.“ Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Da habe ich mich wohl geirrt.“

    In seinem Blick lagen so viel Trauer und Schmerz, dass Kate sich unvermittelt schuldig fühlte. Es war nicht richtig von ihr gewesen, sich in sein Leben einzumischen. Sie wusste nicht das Geringste von seiner Familie – dafür umso mehr von ihrer eigenen.

    Was bist du doch für eine Närrin! schalt sie sich. Als könnte sie ihre Familie vereinen, indem sie die Beziehung zwischen Heath und seinem Vater kittete.

    „Wie seid ihr über ihren Tod hinweggekommen?“

    „Überhaupt nicht. Ich habe Monate, nein, Jahre, gebraucht, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Dad gehörte allerdings nicht länger dazu, nicht nach seinem Verrat. Er hat immer wieder versucht, sich mit mir auszusöhnen, aber in meinen Augen hatte ich beide Elternteile verloren. In jener Zeit habe ich die wichtige Lektion gelernt, mein Glück niemals anderen anzuvertrauen. Wenn Menschen dich im Stich lassen, dann bricht die Welt um dich her zusammen. Du verlierst die Kontrolle über dein Leben. Seit damals ist mein Verhältnis zu Dad gestört.“

    „Bis zu diesem Moment.“

    Zärtlich ließ er den Daumen über ihren Handrücken gleiten. „Vor einigen Wochen kam er wie aus heiterem Himmel zu mir nach New York und bat mich, Sheridan Press neues Leben einzuhauchen. Ich war überrascht, sagte aber zu, weil er den ersten Schritt getan hatte. Die enge Zusammenarbeit fiel uns anfangs nicht leicht. Im Lauf der Zeit haben wir Fortschritte gemacht. Irgendwann hielt er wohl den Moment für geeignet, mir von seiner Heirat mit Alice zu berichten und mich zu bitten, sein Trauzeuge zu sein.“

    „Das war gleichzeitig eine Bitte um Vergebung.“

    Heath wollte schon etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders und seufzte tief. „Er wollte, dass ich Sheridan Press aus den roten Zahlen hole. Im Augenblick frage ich mich allerdings, wo wir stehen.“

    Er schloss die Augen, ließ ihre Hand los und ballte die Hände zu Fäusten. „Du bist impulsiv und verantwortungslos und denkst nicht über die Folgen deines Handelns nach. Es macht dir nichts aus, andere in einen Hinterhalt zu locken und sie bloßzustellen.“

    „Irrtum“, flüsterte Kate. „Ich weiß genau, was ich getan habe: Ich habe dich vor dem größten Fehler deines Lebens bewahrt.“

    Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend, ehe er aufstand und sich zum Gehen wandte.

    Kate erwischte ihn gerade noch am Ärmel. „Alice liebt deinen Vater, und er erwidert ihre Gefühle. Wusstest du, dass sie ihm den Vorschlag unterbreitet hat, dich zu bitten, den Trauzeugen zu spielen, und dass sie sofort eingewilligt hat, dir die Organisation der Feier anzuvertrauen? Du bist den beiden wichtiger, als du dir vorstellen kannst. Begreifst du, was ich damit sagen will? Statt dich deinem Vater weiter zu entfremden, will sie euch einander näherbringen.“

    „Wieso hast du nicht mit mir gesprochen, ehe du das Buch mit der Widmung versehen hast?“, fragte Heath leise. „Es hat lange gedauert, bis ich mich für dieses Geschenk entschieden habe. Ich versuche nach Kräften, dieser Ehe positive Seiten abzugewinnen. Du hast mir die Kontrolle entrissen.“

    Kate begriff, dass es ihm todernst war. „Das tut mir leid. Weißt du, kreative Menschen wie ich sind eben unheilbar romantisch.“ Sie schwieg unvermittelt und kämpfte gegen die Tränen an. „Ich möchte, dass Menschen, die einander lieben, zueinander finden. Nenne mich verrückt, wenn du willst, so bin ich nun einmal. Ich weiß, dass du deinen Vater liebst. Nein, kehre mir jetzt nicht den Rücken zu. Du liebst ihn und hast vergeblich Trost bei ihm gesucht, als deine Mutter starb, das habe ich begriffen. Doch das ist Jahre her. Es wird Zeit, dass ihr euch versöhnt.“

    Sie streckte eine Hand aus, um seine Wange zu streicheln, aber er ließ es nicht zu. Der fröhliche Mann vom Nachmittag versteckte sich hinter undurchdringlichen Barrieren.

    „Du hast recht, ich habe einen unverzeihlichen Fehler begangen. Noch heute Nacht kehre ich nach London zurück. Aber morgen komme ich zurück und helfe Alice und Charles, ihre Liebe zu feiern, ob du mich dabeihaben willst oder nicht.“

    „Du machst dich davon?“

    „Ich möchte meine Arbeit und mein Leben wieder aufnehmen, ohne mir Sorgen darüber machen zu müssen, ob ich deine ausgeklügelten Pläne durcheinanderbringe.“

    „Dein Leben?“, fragte er höhnisch. „Was erwartet dich denn schon in London? Ein Museum, das du Zuhause nennst?“

    „Wie bitte?“ Kate betrachtete ihn verblüfft.

    „Dein Haus ist kein Heim, sondern ein Relikt aus einer früheren Zeit, das dich an die Menschen erinnert, die du geliebt und verloren hast. Lass die Vergangenheit endlich ruhen, und stell dich der Realität.“

    „Das sagst ausgerechnet du?“ Halt suchend legte sie sich die Arme um den Oberkörper. „Wir befinden uns in einem der schönsten Häuser, die ich kenne, mit einer unglaublich tollen Bibliothek, aber die Bücher werden hinter Glas aufbewahrt. Vielleicht weißt du es nicht: Bücher müssen atmen, genau wie Menschen. Wieso fängst du nicht gleich hier an?“

    Heath ergriff ihre Hände und zog Kate so fest an seine Brust, dass an Flucht nicht zu denken war.

    „Ich allein entscheide, wie ich mein Leben führe“, protestierte sie.

    „Tust du das wirklich?“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Was ich gesehen habe, legt einen anderen Schluss nahe.“

    „Du kennst mich einfach nicht gut genug.“ Sie atmete tief durch. „Charles und Alice lieben einander und haben endlich den Mut aufgebracht, dazu zu stehen – auch vor dir. Wenn du sie nicht für immer verlieren willst, musst du deine Haltung ihnen gegenüber ändern, und zwar schnell. Rede mit ihnen. Auch wenn diesmal du den ersten Schritt tun musst. Sprich mit ihnen, und verhalte dich endlich wie der Mann, in den ich mich verliebt habe.“

    Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe Kate sie zurückhalten konnte. Ihre Gefühle waren mit ihr durchgegangen. Unabsichtlich hatte sie ihm verraten, was ihn unweigerlich vertreiben würde: dass sie ihn liebte.

    Doch statt sie von sich zu stoßen, packte Heath sie noch fester. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, sich aus seinem Griff zu lösen, aber das wollte sie gar nicht. Sein durchdringender Blick fesselte sie und raubte ihr den Atem.

    In diesem Augenblick war er wieder der Mann, in den sie sich vor Jahren verliebt hatte. Leidenschaft, Liebe und Durchsetzungsvermögen waren sein Antrieb. Von dem von seiner Arbeit besessenen kalten, reservierten Mann, als den er sich der Welt präsentierte, war nichts zu sehen.

    Das bist wirklich du, ging es ihr durch den Kopf. Den wahren Heath wiederzuentdecken, versetzte sie in Begeisterung. Worte vermochten nicht zu beschreiben, was sie gerade empfand.

    Sie hatte schon befürchtet, der Druck und die Mühsal des Lebens hätten den Funken gelöscht, der in ihm brannte. Plötzlich spürte sie, wie das Feuer, das in ihm loderte, auf sie übergriff. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt. Er war wie die verbotene Frucht, eine Quelle unvorstellbarer Freuden. Doch sie wusste, ein Bissen davon würde genügen, um sie für immer zu vernichten.

    Dem letzten Keks auf dem Teller hatte sie noch nie widerstehen können, ebenso wenig dem letzten Becher Schokoeis in der Tiefkühltruhe.

    Nichts davon ließ sich jedoch mit der Verführung vergleichen, die Heath für sie darstellte. So verletzlich, empfindsam und ganz er selbst, wie er in diesem Moment vor ihr stand.

    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas oder jemanden begehrt wie ihn. Nicht einmal ihr innigster Wunsch, endlich von ihren Eltern akzeptiert zu werden, war so stark. Tief in ihr tobte eine Feuersbrunst, in dem verschlossenen Raum, in dem sie all ihre Geheimnisse, Sehnsüchte und Wünsche verbarg.

    Plötzlich fiel ihr ein, wie sie in diese Situation geraten war, und das brachte sie unvermittelt in die harte Realität zurück. Sie war anstelle seiner Freundin, die ihm den Laufpass gegeben hatte, als Brautjungfer eingesprungen. Mehr als ein vorübergehender Ersatz war sie nicht für ihn und würde es nie sein.

    Erschüttert wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Zimmertür stieß. Die räumliche Distanz machte es allerdings auch nicht besser. So konnte sie lediglich beobachten, wie sehr die Ader an seinem Hals pulsierte.

    Sie warf den Kopf zurück und stemmte einen Fuß gegen das Türblatt. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, trat Heath zu ihr, bis seine Beine ihre Schenkel streiften.

    Kate empfand die Berührung wie eine Erlösung. Unwillkürlich seufzte sie, dann klimperte sie mädchenhaft mit den Wimpern, wie es sonst gar nicht ihre Art war.

    Heath registrierte es mit einem zärtlichen Lächeln. Für einen Moment löste er den Blick von ihren Augen, um genüsslich ihr Gesicht, den Hals, das Dekolleté zu betrachten.

    Statt über seine Unverschämtheit empört zu sein, sehnte Kate sich danach, sein Gesicht zu umfassen und ihm zu verraten, wie sehr sie ihn in all den Jahren vermisst hatte und wie der Gedanke an ihn ihr Begleiter in langen, einsamen Nächte gewesen war.

    Am liebsten hätte sie ihn am Revers gepackt und zum Bett gezogen, um dort zu erkunden, wie seine Haut schmeckte und wie es sich anfühlte, wenn sein Kinn über ihr Gesicht streifte, über ihre Schenkel … Wie wäre es wohl, am Morgen neben ihm aufzuwachen? Sie wollte das Paradies erleben, und wenn es nur für eine Nacht war.

    Langsam hob sie die behandschuhte Rechte und ließβ die Fingerspitzen über sein Kinn gleiten. Heath schloss seufzend die Augen.

    Er begehrt mich auch, wurde ihr plötzlich klar, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

    Es bedeutete, dass es nicht nur sie, sondern auch ihn vernichten würde, wenn sie miteinander schliefen, denn eine gemeinsame Zukunft gab es für sie nicht. Wie auch – sie lebten in verschiedenen Welten. Traurig ließ sie die Hand sinken und legte sie ihm auf das makellos weiße Hemd. Unter dem Stoff spürte sie sein Herz schlagen.

    Du musst jetzt stark sein, sprach sie sich Mut zu. Gleich würde ihr das Herz erneut brechen. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Als die ersten Tränen über ihre Wangen liefen, runzelte Heath fragend die Stirn.

    Unter Aufbietung ihrer letzten Kraft nahm sie die Hand von seiner Brust, führte ihre Fingerspitzen an den Mund, küsste sie, presste sie dann auf seine Lippen und verweilte eine Weile so.

    In einem Wechselspiel der Gefühle sah er sie überrascht, verwirrt und besorgt an.

    Schmerz drohte sie zu überwältigen, doch Kate tat, was nötig war. Sie zog die Hand zurück, schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf und schob ihn von sich.

    Sosehr sie auch dagegen ankämpfte, nun strömten ihr doch Tränen über die Wangen. Tröstend streichelte Heath ihr Gesicht.

    Aufschluchzend rieb sie ihr Kinn an seiner Hand, und durch einen Tränenschleier hindurch sah sie, wie das Feuer und die Leidenschaft in seinem Blick erloschen.

    Wortlos richtete er sich auf.

    Während der vergangenen Minuten hatten sie kein Wort gewechselt, dennoch kam es Kate vor, als hätten sie gerade das intensivste Gespräch ihres Lebens geführt. Hastig wandte sie sich um, öffnete die Tür, überquerte den Korridor und stürzte in ihr Zimmer. Zurück ließ sie einen verwirrten Mann, der sie mit Leib und Seele begehrte.

    War sie nicht die größte Närrin auf Erden?

11. KAPITEL

    Kate atmete tief durch, drehte den Schlüssel um und drückte so fest gegen die Eingangstür, dass sie, als diese sich öffnete, fast über die Schwelle gestolpert wäre.

    Erschöpft trat sie ein, machte die Tür hinter sich zu und legte den Riegel vor. Dann ließ sie sich langsam zu Boden sinken. Endlich in Sicherheit, ging es ihr durch den Kopf. Nur in ihrem Haus fühlte sie sich geborgen.

    Ermattet ließ sie den Kopf gegen das Türblatt sinken, schloss die Augen und atmete tief ein, doch irgendetwas störte sie. Es roch wie üblich nach Leder, Kleister und Maschinenöl. Gleichzeitig war es unglaublich stickig in den Räumen. Am Vortag war es heiß gewesen, sodass im Haus brütende Hitze herrschte und die Luft förmlich in den Zimmern stand. Unvermittelt empfand Kate ein Gefühl der Beklemmung.

    Sie schlug die Lider wieder auf und beschloss, sich zu waschen, umzuziehen und etwas Kaltes zu trinken. Danach wird es mir bestimmt besser gehen, dachte sie hoffnungsvoll.

    Während sie unschlüssig den Blick durch den Flur schweifen ließ, entdeckte sie Spinnweben unter dem Konsolentischchen, auf dem das Telefon stand. Der Teppich wirkte verblasst unter einer dicken Staubschicht und war an den Ecken ausgefranst. Von den Wänden blätterte Farbe ab, und in der hübschen Deckenlampe hatten sich Dreck und tote Fliegen angesammelt.

    In der Küche stand ein buntes Sammelsurium Tassen auf den ausgebleichten Schränken.

    Bislang hatte Kate ihren Freunden gegenüber den Zustand ihres Hauses lachend abgetan. Doch jetzt wurde ihr so richtig bewusst, wie schäbig und ungepflegt alles wirkte. Es sah aus wie an dem Tag, als ihr Großvater gestorben war.

    Kann das sein? überlegte sie. Hatte sie sich tatsächlich fünf Jahre lang an das geklammert, was sie mit dem Mann verband, den sie bedingungslos geliebt hatte? Heath jedenfalls hatte ihr Haus ein Museum genannt – und er hatte damit ins Schwarze getroffen.

    Es war tatsächlich eines, und sie der Kurator. Hatte sie wirklich geglaubt, sich so die Liebe und den Zuspruch ihres Großvaters bewahren zu können?

    Ihre Großeltern hatten ihr nur das Beste gewünscht, doch sie hatte sie im Stich gelassen, denn glücklich war sie nicht.

    In Wirklichkeit war sie so unglücklich, dass es ihr den Atem verschlug. Tränen liefen ihr in Strömen über die Wangen. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, und dann nach noch einem … Es dauerte eine ganze Weile, ehe ihre Tränen versiegten und sie tief durchatmete.

    Ich liebe Heath, dachte sie. Dennoch würden sie nie zusammenkommen. Sie lebten in zu verschiedenen Welten. Wenn sie ihre Ziele aufgäbe, würde das letztendlich das Ende ihrer Kreativität bedeuten. Sich seiner Lebensweise anzupassen würde sie zerstören – und damit auch ihre Chance auf Glück. Das konnte sie nicht tun, sosehr sie ihn auch liebte.

    Gleichzeitig war sie ihm dankbar, denn er hatte ihr einen entscheidenden Impuls gegeben. Während der langen, einsamen Rückfahrt vom Land, im Morgengrauen nach einer schlaflosen Nacht, hatte sie sich geschworen, endlich das zu tun, was ihr wichtig war, egal, was geschah.

    Um ihrem Opfer einen Sinn zu verleihen, hatte sie beschlossen, sich endlich weiterzuentwickeln. Sie wollte ihre gesamte Energie in die Arbeit stecken, die sie liebte, und dadurch Erfolg erzielen. Anfangen würde sie damit sofort, hier und jetzt.

    Voller Tatendrang richtete sie sich auf, schloss die Tür zur Werkstatt auf und ging hinein. In dem dunklen Raum tastete sie sich bis zu dem Fenster vor, unter dem die Nähmaschine ihrer Großmutter stand.

    Wozu brauche ich ein kostspieliges Atelier, das ich mir nicht leisten kann? fragte sie sich. In ihrem Haus stand ihr ein geeigneter Arbeitsplatz zur Verfügung. Sie musste lediglich Ordnung schaffen und sich den Raum zu eigen machen.

    Mit bebenden Händen griff sie nach dem schweren Vorhang, um ihn aufzuziehen, doch er fiel mitsamt der Vorhangschiene herunter und riss auch Nähmaschine und Zubehör zu Boden.

    Doch das Zimmer erstrahlte in ungewohntem Licht, gleißender Sonnenschein blendete Kate. Nachdem sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, versuchte sie, aus dem Fenster in den Innenhof zu sehen, doch der Staub, der auf den Scheiben lag und durch die Luft wirbelte, trübte ihr den Blick. Hustend wandte sie sich um und betrachtete das Chaos, das sie angerichtet hatte. Erst in diesem Moment begriff sie, dass dieser Raum schon seit Langem nicht mehr der Ort war, wo sie glücklich gewesen war, denn die Menschen, die ihn mit Leben erfüllt hatten, lebten nicht mehr.

    Stattdessen entstand vor ihrem inneren Augen mit einem Mal ein Bild, wie er künftig aussehen könnte, und die Vorstellung gefiel ihr ausgesprochen gut.

    Von plötzlichem Tatendrang erfüllt, rüttelte sie am Fensterriegel, bis er schließlich nachgab. Gleich darauf flutete köstlich frische Luft in den Raum, und lauter Vogelgesang war zu vernehmen.

    Nachdenklich ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und sah sich um. In den Regalen und auf dem Boden standen zahllose Schachteln und Tüten voller verschossener Stoffe, altmodischen Zierrats und nutzloser Handmodelle. Allmählich schwante ihr, wie umfangreich die vor ihr liegende Aufgabe war.

    Statt entmutigt zu sein, griff sie nach ihrem Handy. Bereits nach dem dritten Klingeln wurde ihr Anruf entgegengenommen. „Hallo, Saskia. Ich bin es. Hättest du Zeit, zu mir zu kommen?“

    Heath saß am Schreibtisch in der Bibliothek, über die Rede gebeugt, die er beim Festmahl halten wollte. Doch es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Er fuhr sich über die Augen und versuchte, nach der durchwachten Nacht wieder einen klaren Kopf zu kriegen.

    An diesem Tag würde sein Vater heiraten, was wahrlich ein Grund zum Feiern war. Dennoch fühlte er sich so elend und einsam wie nie zuvor. Hatte er die Nacht durchgearbeitet, um jeden Gedanken daran nicht aufkommen zu lassen?

    Geholfen hatte es allerdings nicht. Er konnte an nichts und niemanden denken außer an Kate.

    Durchs offene Fenster drang Gelächter aus dem Garten zu ihm herauf. Die Sonne schien, und festlich gekleidete Gäste flanierten fröhlich zwischen Blumenbeeten und dem Irrgarten herum. Die Party hatte bis spät in die Nacht gedauert, dennoch genossen einige Frühaufsteher bereits die Morgenstunde.

    Heath beneidete sie um ihre gute Laune. Erneut senkte er den Blick auf die kleinen Karteikarten mit den Stichwörtern und versuchte dem, was er vor Wochen niedergeschrieben hatte, Sinn zu verleihen. Inzwischen erschien ihm seine Sammlung belanglos und lächerlich. Er nahm sich die zweite Karte vor – und erstarrte.

    Dort stand, ordentlich in Kates Handschrift, eine scherzhafte Bemerkung, die wunderbar zu seinen Notizen passte. Darauf wäre er selbst niemals gekommen! Rasch blätterte er die nächsten Karten durch. Immer wieder hatte sie humorvolle Anmerkungen oder lustige Kommentare hinzugefügt, die seinen Vater und Alice zum Lachen bringen würden.

    Ich habe ihr unrecht getan, sie ist keine Fremde mehr, dachte er. Bereits nach zwei Tagen verstand sie seinen Vater und dessen Braut besser, als es ihm jemals gelungen war. Wie war das möglich?

    Lag es an Kate, oder hatte sie recht, wenn sie ihm vorhielt, in der Vergangenheit gefangen zu sein, mehr noch als sie selbst? Ihm war, als würde sie neben ihm stehen und ihn locken, die klar definierten Grenzen zu überschreiten, die er sich selbst gesetzt hatte.

    Obwohl sie aus verschiedenen Welten stammten, ähnelten sie einander sehr. Sie sehnten sich beide nach einer Wiedervereinigung mit den Menschen, die sie liebten, und beide strebten sie Erfolg aus eigener Kraft an. Verstand sie aus diesem Grund so gut, was er gerade durchmachte?

    Er fühlte sich ihr verbunden wie keiner Frau zuvor. Selbst mit Olivia, mit der er fast ein Jahr zusammen gewesen war, hatte er nie über seine Vergangenheit gesprochen. Von draußen hörte er die Stimme seines Vaters. Er blickte aus dem Fenster und entdeckte das Brautpaar im Garten. Sein Dad bückte sich gerade, pflückte eine Blume und schob sie Alice hinters Ohr. Dann tat er, als würde er sie fotografieren. Sie drohte ihm mit dem Finger, beließ die Blüte aber, wo sie war.

    Diese romantische Seite an seinem Vater war Heath neu – wie so vieles andere, das er im Verlauf der letzten Woche erfahren hatte.

    Wenige Tage in Kate Lovats Gesellschaft hatten ihn dazu gebracht, sein Leben von Grund auf zu überdenken. Von dem Moment an, als sie mit dem Brautjungfernkleid in sein Büro gekommen war, in ihrem schicken Kostüm und mit knallrot lackierten Zehennägeln, fühlte er sich wie auf einer Achterbahnfahrt. In der vergangenen Nacht war er allerdings mit seinem Gefährt abgestürzt.

    Kate hatte ihm den inneren Frieden geraubt – wenn er ihn jemals besessen hatte. Als er beim Frühstück erschienen war, war sie bereits abgereist und hatte lediglich eine Nachricht für Alice hinterlassen: Sie möge Charles informieren, dass sein Wagen nicht gestohlen sei, sie habe ihn sich erneut ausgeliehen und würde ihn zur Hochzeit wiederbringen. Ihm hatte sie nichts geschrieben – nicht, dass er ihr das zum Vorwurf machte.

    Als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte, hatte er nicht gewagt, ihr zu gestehen, was sie ihm mittlerweile bedeutete. Sie musste doch wissen, dass er sie brauchte, aber nicht in der Lage war, die Worte auszusprechen, die ihn der Verletzlichkeit preisgaben.

    Sein Grundsatz, sich niemals von einer Frau abhängig zu machen, war dahin. Innerhalb einer Woche hatte diese lästige, verantwortungslose, charmante Person sein bequemes Leben auf den Kopf gestellt. Sie war so temperamentvoll und wild wie er kühl und gelassen – genau deshalb war er ihr verfallen.

    Erst in der vergangenen Nacht war er sich darüber klar geworden, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte. Er hatte Alice das Buch tatsächlich geschenkt, um ihr zu zeigen, dass er bereit war, sie zu akzeptieren – gleichzeitig behielt er auf diese Weise auch die Kontrolle über sein Leben und die Menschen, die er liebte: seinen Vater, Kate …

    Verblüfft hielt er inne. Liebe? Empfand er etwa das für sie? Vor Schreck stockte ihm der Atem.

    Tatsächlich, er liebte sie – hatte es ihr aber nicht gesagt. Statt ihr seine Gefühle zu gestehen, hatte er sie vertrieben. Was soll ich nur tun? überlegte er krampfhaft. Wenn es nur jemanden gäbe, mit dem er über das Desaster sprechen könnte, das er angerichtet hatte. Kate hatte ihre Freundinnen, ihm dagegen fehlte ein enger Freund.

    Dafür habe ich eine Familie! kam ihm die Eingebung. Er griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer.

    Unten im Garten zog sein Vater sein Handy aus der Tasche.

    „Dad, hast du etwas Zeit für mich?“

    „Heath? Natürlich. Was gibt’s?“

    „Ich wollte dir schon lange etwas sagen. Wir hätten uns direkt nach Moms Tod aussprechen sollen, so, wie wir es bis dahin gewöhnt waren. Stattdessen habe ich dich in meinem Schmerz zurückgewiesen.“

    „Ich weiß. Das gehört zu den Dingen, die ich immer bereut habe.“

    „Dazu hast du keinen Grund. Ich beginne zu verstehen, dass die Liebe einen wie ein Blitz aus heiterem Himmel treffen kann. Alice ist die einzige Frau, die dich glücklich macht. Du hast lang genug auf sie gewartet. Nimm sie dir endlich.“

    Lächelnd blickte Charles zu dem Fenster empor, an dem Heath stand. „Bist du plötzlich unter die Romantiker gegangen? Was ist in dich gefahren?“

    „Es tut mir leid, Dad, ich habe jetzt keine Zeit mehr. Ich muss zu Kate fahren und sie bitten, mir eine zweite Chance zu geben. Wir sind rechtzeitig zur Trauung zurück.“

    „Warte! Das schreit nach Teamarbeit. Wir sind gleich bei dir.“

12. KAPITEL

    Kate füllte die Wanne bis zum Rand mit Wasser und fügte ganz viel von der Kräuteressenz hinzu, die Amber ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Das heiße Bad würde ihren schmerzenden Muskeln ebenso guttun wie ihrem verwundeten Herzen.

    Mit Saskias Hilfe hatte sie sämtliche Handschuhe, Kisten voller Material und Gerätschaften aus dem Haus geschafft und in den riesigen Kellergewölben von Elwood House eingelagert. Danach hatten sie schmutzig und erschöpft, aber hochzufrieden gemeinsam Tee getrunken.

    Wie zu erwarten, hatte Saskia ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, aber Kate war fest entschlossen, ihr Leben sofort in die Hand zu nehmen. Von nun an wollte sie sich ganz der Mode widmen.

    Zwar fertigte sie gern Handschuhe an, aber Heath hatte ihr die vielen Kompromisse vor Augen geführt, die sie eingegangen war, um die Vergangenheit am Leben zu erhalten. So konnte und wollte sie nicht weitermachen.

    Wenn ich nicht endlich meinen Traum realisiere, werde ich es mein Leben lang bereuen, ging es ihr durch den Kopf.

    Eine Stunde später stieg Kate aus der Wanne und schlüpfte nach dem Abtrocknen in die erstbesten Kleidungsstücke, die ihr in die Finger kamen. Dann kehrte sie ins Erdgeschoss zurück und warf einen flüchtigen Blick in den großen, fast leeren Raum, der dringend einer gründlichen Reinigung bedurfte. Vor ihr lag jede Menge Arbeit, doch zunächst ging sie durch die Küchentür in den Innenhof.

    Dort ließ sie sich auf die verwitterte graue Holzbank sinken, streckte die Beine aus und griff nach der Geschäftspost, die sie mit nach draußen genommen hatte.

    Das ist mein Garten, dachte sie, als sie die verwilderte Rasenfläche und die Blumenbeete betrachtete, wo vereinzelte Rosen sich mit letzter Kraft durch das Dickicht aus Unkraut kämpften. Dieses Stück Erde gehörte ihr, genauso das Haus und ihr Traum.

    Dennoch hatte sie den geliebten Ort schwer vernachlässigt. Sie hatte die Mühe gescheut, die es kostete, ihn in Besitz zu nehmen, und sich gleichzeitig vor dem Scheitern gefürchtet. Stattdessen hatte sie sich eingeredet, mit dem gegenwärtigen Zustand zufrieden zu sein. Das Haus, der Garten, die Werkstatt – alles war ein Museum, wie Heath richtig erkannt hatte.

    Dass sie durch das Verharren im Althergebrachten weder das frühere Glück noch die geliebten Menschen wiederbeleben konnte, hatte sie nicht erkannt. Sie war ein Feigling gewesen, eine Meisterin im Verdrängen.

    Schäm dich, einen Mann wie ihn verdienst du gar nicht, schimpfte sie sich. Doch sie brauchte, sie wollte ihn und würde um ihn kämpfen. Das war er wert. Auch aus diesem Grund würde sie zur Trauung nach Jardine Manor zurückkehren.

    In den vergangenen Stunden hatte sie begriffen, dass sie alles erreichen konnte, wenn sie sich nur bemühte. Künftig gab es für sie keine Kompromisse und keine Ausreden mehr.

    Von neuer Zuversicht erfüllt, warf sie den Kopf zurück und blinzelte in die Julisonne. Meinen Traummann werde ich mir nicht entgehen lassen, nahm sie sich fest vor.

    „Hier sieht es aber gemütlich aus“, hörte Kate eine Männerstimme aus dem angrenzenden Garten sagen.

    Sie sprang auf und rieb sich verblüfft die Augen. Heath lehnte am Zaun des Nachbargartens und lächelte schief.

    „Was tust du denn hier?“ Die Stimme wollte ihr kaum gehorchen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Solltest du nicht auf der Hochzeit sein?“

    „Ich habe mir ein paar Stunden freigenommen, um eine der Brautjungfern aufzureißen.“

    Aufstöhnend ließ sie sich wieder auf die Bank sinken. Gleich darauf sah sie, wie Heath über den Zaun setzte, als wäre es nichts. Er kam auf sie zu und kauerte sich dann vor sie hin.

    In ihrer Verwirrung redete sie einfach drauflos: „Du hast einen schrecklichen Einfluss auf mich.“ Sie zog eine Rechnung aus dem Stapel auf der Bank und hielt sie ihm hin. „Sieh dir das an. Ich lerne plötzlich, wie man Tabellen, Kalkulationen und Kostenvoranschläge erstellt, und beschäftige mich mit dem Internet. Du hättest mich warnen müssen, dass so etwas süchtig macht. Dabei wollte ich lediglich Handschuhe online vertreiben …“

    „Hat es funktioniert?“

    „Und wie! Sogar die rosafarbenen Abendhandschuhe mit den Saatperlen sind verkauft. Amber hat sich griffige Slogans überlegt, und Saskia übernimmt den Versand.“

    Unvermittelt stand sie auf und raffte ihre Sachen zusammen. Sie musste unbedingt Abstand zu ihm schaffen. Vielleicht fiel es ihr dann leichter, ihm die Wahrheit zu sagen. „Du hast mir gezeigt, wo meine Prioritäten liegen sollten. Ich habe die Handschuhwerkstatt nur meinem Großvater zuliebe weitergeführt. Aber ich behalte sein Werkzeug und werde auch die Produktion nicht komplett einstellen.“

    „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Heath folgte ihr in die Küche, zog sein elegantes Jackett aus und lehnte sich, die Arme verschränkt, gegen den kalten Ofen. „Immerhin hast du einer Fremden die herrlichsten Handschuhe geschenkt. Übrigens, Alice lässt dich grüßen und … Was ist?“

    Kate betrachtete ihn fasziniert. „Du trägst ein Polohemd?“

    „Ja.“ Er rieb sich den bloßen Arm. „Meine neuen Stiefonkel spielen Golf … Wie steht es mir?“

    „Gut, ich bin nur überrascht … Und was ist das? Dort, direkt am Ärmel?“ Verblüfft schlug sie sich eine Hand vor den Mund. „Ich glaube es nicht! Ein Tattoo!“

    Zu ihrer Überraschung zog er sich das Polohemd über den Kopf und spannte den Bizeps an. „Der Künstler war ungeübt, außerdem wussten wir nicht, wie Katharine geschrieben wird, aber mir gefällt es.“

    Es knisterte förmlich vor Spannung. Kate stieß den Atem langsam und hörbar aus.

    „Ja, es ist sehr hübsch.“

    „So ist es recht.“ Heath ging auf sie zu, packte sie um die Taille, hob Kate hoch und setzte sie auf dem Küchentisch ab. Dann legte er die Arme um sie und zog sie an seine nackte Brust. Es fühlte sich wunderbar an und genau richtig.

    „Ich habe eine schlechte Nachricht“, flüsterte Kate, neigte den Kopf zurück und lächelte schalkhaft. „Katherine schreibt sich mit e in der Mitte und nicht mit a. Wirst du es ändern lassen, trotz der Schmerzen?“

    Heath strich ihr das Haar aus der Stirn und blickte ihr tief in die Augen. „Entschuldige, ich war gerade abgelenkt. Was hast du gerade gesagt?“ Er warf einen beiläufigen Blick auf den Schriftzug auf seinem Arm.

    „Oh, das. Kein Problem.“

    Er ließ sie los, befeuchtete eine Fingerspitze mit der Zunge und fuhr dann über den beanstandeten Buchstaben, der erst verschwamm und dann ganz verschwand.

    „Alice hat einen ihrer Lieblingsstifte geopfert. Ich hoffe, dir gefallen die Blumen und das Herz, die hat Dad beigesteuert. Alice konnte vor Lachen nicht richtig malen, da hat er …“

    Kate legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Wie bitte? Du hast die beiden um Hilfe gebeten, um meinen Namen auf deinen Arm zu schreiben?“ Sie rang nach Atem und legte ihm die Hände auf die Brust. „Ist Alice mir eigentlich sehr böse, weil ich davongelaufen bin?“

    „Gar nicht. Wir haben uns heute Morgen ausführlich unterhalten. Sie ist tatsächlich bereit, es meinem Vater zuliebe mit mir auszuhalten.“

    „Wirklich? Mir war sie ja von Anfang an sympathisch. Sie ist sehr klug.“

    „Ich mag sie auch. Aber du weißt, was das bedeutet?“

    „Jede Menge Einladungen zum Essen im Familienkreis?“

    „Und noch viel mehr. Doch zunächst muss ich dir eine Frage stellen. Bist du damit einverstanden, dass ich jedem, dem ich von nun an begegne, erzählen darf, dass wir zusammengehören?“

    „Ist das alles?“

    Er senkte den Kopf, sodass sie Stirn an Stirn dastanden, und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

    „Ich will dein Freund sein.“ Zärtlich nahm er ihre Unterlippe zwischen seine Lippen, ehe er den Mund zu ihrer Kehle gleiten ließ, mit der Folge, dass sie vor Verlangen aufseufzte.

    „Und dein Liebhaber“, fügte er hinzu, während er ihren Rücken streichelte. „Und der Glückliche, der morgens neben dir aufwacht.“

    „Aber ich bin impulsiv und verantwortungslos“, murmelte sie, obwohl ihr das Denken unglaublich schwerfiel.

    „Kein Problem.“ Heath küsste die kleine Mulde unter ihrem Ohr. „Überlass mir das Reden, denn du hast etwas übersehen. Du bist wahnsinnig sexy. Sobald du einen Raum betrittst, stehe ich in Flammen. Ich will dich“, raunte er, und sein sinnlicher Blick ließ sie förmlich dahinschmelzen. „Endlich weiß ich, was ich will. Ich werde es nicht infrage stellen oder weiter analysieren. Mir ist einfach klar, dass ich für keine andere Frau jemals so viel empfinden werde wie für dich. Du raubst mir den Verstand.“

    Sein liebevolles Verhalten verscheuchte auch noch den leisesten Zweifel in ihr.

    „Ich liebe dich, Kate. Du stellst meine Welt auf den Kopf, und nachts träume ich von dir. Ich habe dir sogar einen Liebesbrief geschrieben, doch meine Buchbindekünste lassen allerdings schwer zu wünschen übrig, ich musste improvisieren.“

    Er griff in die Hosentasche und zog ein weißes Blatt Papier hervor, das, gefaltet und an einer Seite getackert, mit einer roten Schleife versehen war. Kate betrachtete es staunend.

    „Das ist das schönste Büchlein, das ich je gesehen habe. Sag mir, was drinsteht. Ich möchte es aus deinem Mund hören.“

    Heath legte es beiseite, nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr tief in die Augen. „Es war schwer, meine Gefühle in Worte zu fassen. Mir war zwar bewusst, dass du kein Drumherumgerede …“

    „Heath. Nun sag schon, was steht in dem Brief?“

    Lächelnd küsste er sie auf die Nasenspitze. „‚Hör auf zu reden, und küss mich.‘“

    „Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.“

    Kate atmete tief durch und ermahnte sich zur Ruhe, während Alice nervös auf dem Rücksitz des Rolls-Royce hin und her rutschte und zum dritten Mal in fünf Minuten den Sitz des diamantbesetzten Haarschmucks überprüfte, den Charles ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Dabei war sie stundenlang von Stylisten zurechtgemacht worden.

    Als Kate und Heath auf Jardine Manor eintrafen, hatte die Braut längst mit ihren Vorbereitungen begonnen. Kate war kaum Zeit geblieben, sich umzukleiden, doch zum Glück saß das Brautjungfernkleid perfekt, und die Schuhe mit jeweils einer Seidenschleife am Absatz waren hinreißend.

    Alice hatte sich in eine wahre Märchenprinzessin verwandelt. Das cremefarbene trägerlose Seidenkleid mit der langen Schleppe war über und über mit Bergkristallen und Perlenstickereien verziert. Sie hatte es vor elf Jahren in Paris entdeckt, kurz nachdem sie sich in Charles verliebt hatte, es heimlich gekauft und bis zu diesem Tag aufbewahrt.

    Nun endlich ging ihr Traum in Erfüllung, und alle, die sie sahen, freuten sich mit ihr.

    Irgendwann hatte Heath Bescheid gegeben, dass die Männer im Begriff standen, zur Kirche zu fahren. Daraufhin war unter den Frauen beinahe Panik ausgebrochen. Am Ende war Kate froh, dass die Hektik vorüber war. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wer die Rosenknospen in ihrem Haar befestigt hatte.

    In diesem Moment fuhren sie vor der Dorfkirche vor, in der die Familie Jardine seit Generationen Taufen, Hochzeiten und Begräbnisse beging. Der Brautführer, ein Onkel von Alice, zahlreiche Fotografen und Gäste hatten sich im warmen Sonnenschein versammelt, um die Ankunft der Braut zu erwarten.

    Heath wird begeistert sein, denn wir sind eine Minute zu früh dran, ging es Kate durch den Sinn, als sie Alice aus dem Auto half.

    Dann war es so weit. Kate umarmte Alice ein letztes Mal, überreichte ihr den Brautstrauß und richtete noch rasch ihre Schleppe. Dabei wandte Alice sich um, nickte ihr übers ganze Gesicht strahlend zu und nahm dann den Arm ihres stattlichen Onkels. Das Glück, das sie ausstrahlte, machte alle Aufregungen der letzten Tage wett.

    Wie auf Kommando begannen die Kirchenglocken zu läuten, und die Türen des Gotteshauses wurden geöffnet, während auf der Orgel der Hochzeitsmarsch gespielt wurde.

    Kate hob die Schleppe an, während die anderen Brautjungfern sich hinter ihr aufstellten, dann folgten sie der Braut und ihrem Onkel durch den langen, schmalen Gang zum Altar.

    Staubkörnchen tanzten im Licht, das durch die Buntglasfenster ins Kirchenschiff fiel. Sie glitzerten ebenso wie die Girlanden aus cremefarbenen Lilien und elfenbeinfarbenen Rosen, die die Stirnseiten des Chorgestühls schmückten und deren schwerer Duft den Raum erfüllte.

    Kate schritt gemessen hinter Alice einher, ganz darauf konzentriert, die Schleppe nicht schleifen zu lassen oder darauf zu treten. Dabei schaute sie verstohlen zu dem großen, gut aussehenden Mann im eleganten Cut hin, der neben Charles Sheridan stand.

    Als er ihr zulächelte, verschlug es Kate den Atem. Jeder Schritt brachte sie dem Mann näher, den sie seit Jahren liebte und der nun ihre Liebe erwiderte.

    Von jetzt an war er so etwas wie ihre Familie, denn ihm gehörte ihr Herz. In seinen starken Armen würde sie für den Rest ihres Lebens eine Heimat und ganz viel Liebe finden.

EPILOG

    „Leg sofort deine Arbeit beiseite, egal, was du tust, sonst stichst du dich noch aus Versehen an einer Nadel, wenn du das Neueste hörst“, befahl Saskia der Freundin am Telefon.

    Kate lachte. „Beruhige dich. Was gibt es denn?“

    „Ich habe gerade mit Amber gesprochen. Sie will am Neujahrstag heiraten – in Elwood House! Ich darf zum ersten Mal eine Hochzeit ausrichten, aber für die Vorbereitungen bleibt mir kaum Zeit … Ich glaube, ich werde ohnmächtig!“

    „Nun atme erst einmal tief durch“, riet Kate ihr. „Amber wusste schon immer, wo sie das Beste bekommt. Was könnte romantischer sein als eine Hochzeit in Elwood House.“

    „Ich sprudele förmlich über vor Ideen. Doch das ist noch nicht alles! Wir beide sollen ihre Brautjungfern sein. Die Anfertigung der Kleider überlässt sie natürlich dir … Oh, da ist noch etwas, Julia Swan ist die Brautmutter – ich habe keine Ahnung, ob ich damit klarkomme.“

    „Mach dir keine Sorgen, mit der werden wir fertig. Schließlich sind wir die Göttinnen, weißt du das nicht mehr?“

    „Du hast recht. Jedenfalls muss sich diese Göttin kurz hinlegen und ausruhen, bevor die Tagung heute Nachmittag anfängt. Amber will sich bald persönlich bei dir und Heath melden.“

    Kate trennte die Verbindung und presste ihr Handy an die Brust. Mühsam verkniff sie sich die Tränen der Rührung. Die erste ihres Trios wollte heiraten – und ließ ihr nur wenig Zeit, ein Brautkleid sowie zwei Brautjungfernkleider anzufertigen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hatte.

    Lautes Gelächter riss sie aus ihren Gedanken. Ihre beiden Lehrlinge verglichen gerade Entwürfe, die sie angefertigt hatten. Katherine Lovat Designs hatte den Auftrag erhalten, für eine zwanzigteilige Fernsehserie, die zur Zeit König Edwards spielte, sämtliche Kostüme und Handschuhe zu gestalten und anzufertigen, sodass ihr Betrieb auf Monate hinaus ausgelastet war.

    Ich bin ein wahrer Glückspilz, dachte Kate, als sie sich in dem freundlichen Atelier umsah, in das sie ihre ehemalige Werkstatt verwandelt hatte. Breite Glastüren ersetzten die kleinen Fenster, zahlreiche exotische Pflanzen erfüllten den sonnendurchfluteten Raum mit ihrem Duft.

    Heath hatte inzwischen das Nachbarhaus erworben, und den ganzen Sommer über hatten sie ausgelotet, wie man die beiden Gebäude am besten zu einem umbaute. Ein geschickter Architekt und exzellente Handwerker hatten innerhalb weniger Wochen wahre Wunder bewirkt. Nun beherbergte der erste Stock ein großzügiges Apartment voller exquisiter Schnitzereien und vielen Bücherregalen. Der ehemalige Laden des Antiquitätenhändlers einschließlich Lager diente Sheridan Press als Londoner Büro. Es war mit allen technischen Raffinessen ausgestattet, und das Besprechungszimmer bot direkten Zugang zum Garten. Die beiden neu eingestellten E-Book-Designer behaupteten, nie in angenehmerer Umgebung gearbeitet zu haben.

    Heath und sein Vater hatten gemeinsam ein neues innovatives Konzept entwickelt, das prächtige handgebundene Bücher mit einem erweiterten interaktiven Internetangebot verband. Dafür hagelte es förmlich Preise, und die Bestellungen rissen nicht ab.

    Alice und Charles hatten die Villa in Boston verkauft, ein neues Haus in einem anderen Stadtviertel bezogen und konnten sich der Besucher kaum erwehren, während Heath die Geschäfte von London aus lenkte. Er liebte die Stadt und war stolz auf seinen Erfolg mit Sheridan Press.

    Es wird Zeit, ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, dachte Kate, gerade als eine sehr intime SMS auf ihrem Handy eintraf. Rasch ging sie in den Garten, wo Heath sie bereits lächelnd erwartete.

    Sie streckte die Arme aus, umfasste sein Gesicht und küsste ihn hingebungsvoll. Seine leidenschaftliche Reaktion jagte ihr einen heißen Schauer über den Rücken.

    „Was gibt’s?“, fragte sie, nachdem er sie wieder freigegeben hatte.

    „Das Übliche. Noch mehr Preise und Bestellungen sowie liebe Grüße aus Boston.“ Er lächelte jungenhaft. „Und bei dir?“

    „Amber kommt über die Weihnachtsfeiertage nach Hause. Sie will Neujahr in Elwood House heiraten. Das bedeutet, ich muss bis dahin jede Menge Kleider und Handschuhe anfertigen. Ich frage mich, wen sie wohl bittet, die Feier zu organisieren. Hast du vielleicht eine Idee?“

    Statt zu antworten, presste er die Lippen auf ihre. „Absolut nicht. Ich bin nämlich total ausgebucht. Daran wird sich auch in absehbarer Zeit nichts ändern.“

    – ENDE –
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Skandal auf Sardinien

1. KAPITEL

    Angelo Riccardi stieg aus der gepanzerten Limousine. Die erbarmungslose Hitze der Sonne Venezuelas umfing ihn. Eine dunkle Sonnenbrille schützte seine Augen vor dem grellen Licht. Er wusste nicht genau, was ihn erwartete, doch er verspürte keine Frucht.

    Seit seiner Kindheit hatte er keine Angst mehr empfunden. Hass, Wut und Bitterkeit waren ihm nicht fremd, aber das demütigende Gefühl von Furcht hatte er vor langer Zeit abgestreift. Als er achtzehn Jahre alt war, hatte er die Wahrheit über seine Familie erfahren. An diesem Tag waren seine Ideale gestorben. Mit jedem folgenden Jahr war er härter, kälter und rücksichtsloser geworden. Dank seines brillanten Intellekts und seiner scharfen Instinkte hatte er ein riesiges Geschäftsimperium aufgebaut. Es erfüllte ihn mit Stolz, Milliardär geworden zu sein, ohne gegen das Gesetz verstoßen zu haben.

    Auf dem gesamten Gelände des einsam gelegenen Ranchgebäudes standen bewaffnete Männer Wache. Ohne weiter auf sie zu achten, machte Angelo sich auf den Weg in das angenehm klimatisierte Innere des großzügigen Hauses. Ein älterer Mann mit eingefallenen Wangen empfing ihn. Er musterte Angelo mit respektvoller, an Ehrfurcht grenzender Neugier.

    „Mr Riccardi, es ist mir eine Ehre, Sie zu treffen“, sagte der Mann auf Italienisch. „Don Carmelo erwartet Sie.“

    „Wie geht es ihm?“

    Lenzi verzog das Gesicht. „Im Moment ist sein Zustand stabil. Aber es ist unwahrscheinlich, dass ihm mehr als ein paar Monate bleiben.“

    Angelo nickte. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er diesem Besuch zustimmen sollte. Der schlechte Gesundheitszustand des Dons hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Carmelo Zanetti, Kopf einer der berüchtigtsten Mafiafamilien der Welt, war ein Fremder für ihn. Und doch floss in ihren Adern dasselbe Blut.

    Der alte Mann lag in einem Krankenbett, umgeben von medizinischen Geräten. Mit einem tiefen Atemzug richtete er seinen Blick auf Angelo und seufzte. „Du siehst deiner Mutter überhaupt nicht ähnlich. Fiorella, meine geliebte Tochter, war so zierlich.“

    Der Gedanke an seine Mutter ließ Angelos Gesichtszüge fast unmerklich weicher werden. „Si …“

    „Dein Aussehen hast du von deinem Vater geerbt. Deine Eltern waren wie Romeo und Julia“, fuhr Don Carmelo sarkastisch fort. „Ein Sorello und eine Zanetti. Keine der beiden Familien war davon begeistert. Wenige Wochen nach der Hochzeit stritten die beiden schon nur noch.“

    „Musste meine Mutter deshalb als Putzfrau arbeiten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen?“

    Der alte Mann reagierte gelassen auf den Vorwurf. „Nein, sondern weil sie ihren Ehemann verlassen und ihre Familie verleugnet hat. Dabei habe ich sie so sehr geliebt.“

    „Also war meine mamma eine echte Mafia-Prinzessin?“, warf Angelo unbeeindruckt ein.

    „Spotte nicht über etwas, wovon du keine Ahnung hast.“ Carmelo Zanettis Blick wurde ungeduldig. „Die ganze Welt stand deiner mamma offen. Und was hat sie getan? Sie hat ihrer guten Erziehung den Rücken gekehrt und deinen Vater geheiratet. Verglichen mit uns, sind die Sorellos cafoni … eine ungehobelte Bande. Gino Sorello war ein gut aussehender Hitzkopf, immer auf der Suche nach Streit.“

    „Was hast du in dieser Situation gemacht?“

    „In dieser Familie mischen wir uns nicht in die Ehen unserer Angehörigen ein. Als Gino zum zweiten Mal zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde, hat deine Mutter ihn verlassen. Wie ein kleines Kind ist sie von ihrem Zuhause und ihrer Verantwortung davongelaufen.“

    „Vielleicht glaubte sie, dafür einen guten Grund zu haben.“

    Der schwer kranke Don sank gegen die Kissen zurück. Jedoch funkelten seine Augen jetzt amüsiert. „Fiorella war meine Tochter, und ich habe sie sehr geliebt. Aber sie hat mich enttäuscht und beschämt. In meiner Welt ist Loyalität nicht verhandelbar. Als Fiorella verschwand, haben sich einige Leute sehr nervös gefragt, was sie über bestimmte Aktivitäten wissen mochte. Letztendlich haben ihre eigene Ignoranz und ihr Verrat sie zugrunde gerichtet.“

    Angelos Aufmerksamkeit war fest auf den alten Mann gerichtet. „Offensichtlich hast du meine Mutter nicht aus den Augen verloren und weißt, was nach ihrer Ankunft in England passiert ist.“

    „Was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen.“

    „Ich kann damit umgehen“, entgegnete Angelo trocken.

    Carmelo drückte auf einen Knopf neben seinem Bett. „Du wirst dich setzen und ein Glas Wein trinken, während wir reden. Dieses eine Mal wirst du dich wie mein Enkelsohn verhalten.“

    Angelo wollte nichts lieber als diese Verwandtschaft leugnen, aber das war unmöglich. Ein gewisses Maß an Höflichkeit war der Preis, den er für die lange gesuchten Informationen über seine Herkunft bezahlen musste. Er straffte seine breiten Schultern, ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf dem angewiesenen Sessel nieder und nahm einen Schluck von dem Rotwein, der auf einem Tablett bereitstand.

    „Wie fühlt es sich an, jeden lebenden Verwandten verleugnet zu haben?“, begann der alte Mafioso.

    Ein spöttisches Lächeln erschien auf Angelos sinnlichen Lippen. „Es hat mich vor dem Gefängnis bewahrt, vielleicht sogar am Leben erhalten. In unserer Familiengeschichte gibt es beunruhigend viele frühe Tode und fragwürdige Unfälle.“

    Nach einem Moment des Nachdenkens stieß der Don ein anerkennendes Lachen aus, das fast sofort in ein heiseres Röcheln überging. Hastig stand Angelo auf, um Hilfe zu holen, nur um mit einem ärgerlichen Winken wieder auf seinen Platz zurückbeordert zu werden.

    „Erzähl mir von meiner Mutter“, drängte er.

    „Als sie Sardinien verließ, verfügte sie über ein kleines Vermögen, musst du wissen. Meine verstorbene Frau hat sie mit reichlich Geld bedacht. Das Unglück deiner Mutter bestand in ihrem schlechten Männergeschmack.“

    Angelo erstarrte.

    Sein Großvater streifte ihn mit einem zynischen Blick. „Ich habe dich gewarnt, dass es dir nicht gefallen wird. Natürlich war ein anderer Mann im Spiel. Ein Engländer, den sie am Strand kennengelernt hatte, kurz nachdem dein Vater ins Gefängnis gekommen ist. Warum glaubst du, ist sie sonst nach London gegangen, obwohl sie kaum ein Wort Englisch sprach? Ihr Geliebter hat versprochen, sie zu heiraten, sobald sie frei wäre. Unmittelbar nach ihrer Ankunft hat sie ihren Namen geändert und die Scheidung eingereicht.“

    „Woher weißt du das alles?“

    „Ich besitze einige Briefe, die ihr Geliebter ihr geschrieben hat. Er hatte keine Ahnung von ihrer Familie. Kaum hatte sie sich in England niedergelassen, bot er ihr an, sich um ihr Geld zu kümmern. Er hat sich so gut darum gekümmert, dass sie es nie wiedergesehen hat. Er hat sie ausgenommen und dann behauptet, er habe alles an der Börse verloren.“

    Äußerlich war Angelo vollkommen ruhig, doch seine Augen funkelten wie schwarze Diamanten. „Geht die Geschichte noch weiter?“

    „Als sie schwanger wurde, hat er sie verlassen. Zu diesem Zeitpunkt hat sie auch herausgefunden, dass er bereits verheiratet war. Sie verlor das Baby und ist nie wieder ganz gesund geworden.“

    „Wenn du all das weißt, warum hast du ihr nicht geholfen?“

    „Sie hätte mich jederzeit um Hilfe bitten können, aber das hat sie nicht getan. Ich will ganz offen zu dir sein. Die ganze Angelegenheit hat mich in Verlegenheit gebracht. Und es gab noch mehr Probleme. Gino ist vorzeitig aus dem Gefängnis entlassen worden. Er wollte dich, seinen Sohn, zurück und sich an seiner untreuen Ehefrau rächen. Der Aufenthaltsort deiner Mutter musste geheim bleiben, um zu verhindern, dass du in die Hände eines stets betrunkenen Tunichtgut gerätst. Mein Schweigen hat euch beide beschützt.“

    „Es hat nicht verhindert, dass wir Hunger gelitten haben“, erwiderte Angelo tonlos.

    „Du hast überlebt.“

    „Aber sie nicht“, beharrte er.

    Don Carmelo zeigte kein Bedauern. „Ich bin kein Mann, der verzeiht. Sie hat ihrer Familie den Rücken gekehrt. Doch die größte Beleidigung war ihr Glaube, sie müsse ihren Sohn meinem Einfluss entziehen.“

    „Woher weißt du das alles?“

    Der alte Mann verzog das Gesicht. „Sie hat mich angerufen, als es ihr gesundheitlich schlechter ging. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Aber sie hat mich immer noch angefleht, ihre Wünsche zu respektieren und auch nach ihrem Tod keinen Anspruch auf dich zu erheben.“

    Die Erschöpfung war dem kranken Mann jetzt deutlich anzumerken, und Angelo leitete das Ende des Treffens ein. „Ich danke dir für deine Offenheit. Ich wüsste gerne den Namen des Mannes, der das Geld meiner Mutter gestohlen hat.“

    „Sein Name war Donald Hamilton.“ Don Carmelo reichte ihm einen großen Umschlag. „Darin sind seine Briefe.“

    „Was ist aus ihm geworden?“

    „Nichts.“

    „Nichts?“, fragt Angelo bitter. „Meine Mutter starb, als ich sieben war.“

    „Du bist doch so stolz darauf, weder ein Zanetti noch ein Sorello zu sein. Wenn du deiner Familie wirklich so unähnlich bist, warum interessierst du dich dann für Hamiltons Namen?“, entgegnete der alte Don.

    Mit ausdruckslosen Augen blickte Angelo ihn an und zuckte fast unmerklich die Schultern.

    „Tu nichts Unvernünftiges, Angelo.“

    „Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du mir das sagst.“

    „Wer wäre besser dazu geeignet? Ich habe die letzten zehn Jahre im Exil gelebt. Die Hüter von Gesetz und Ordnung haben mich ebenso über diesen Planeten gejagt wie meine Feinde. Aber meine Zeit ist fast abgelaufen“, sagte Carmelo Zanetti. „Du bist mein nächster Verwandter, und ich habe dich dein ganzes Leben lang im Auge behalten.“

    „Davon habe ich nichts gemerkt“, erwiderte Angelo unbeeindruckt.

    „Vielleicht bin ich cleverer, als du denkst. Vielleicht kommst du auch noch zu dem Schluss, dass du tief in deinem Herzen mehr mit mir gemein hast, als du zugeben willst.“

    Angelo schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das glaube ich wirklich nicht.“

    Gwenna verfolgte die beiden kleinen Jungen über den matschigen Feldweg. Die knurrenden Geräusche, die sie in ihrer Rolle als Bär von sich gab, brachten Freddy und Jake zum Kichern. Zusammen mit Gwennas Hund Piglet, einer kleinen rundlichen Promenadenmischung, bildeten sie ein recht lautes Quartett. Das Klingeln eines Mobiltelefons unterbrach ihr Gelächter. Nur zögernd zog Gwenna das Handy aus ihrer Tasche.

    „Ich wette, es ist wieder die böse Hexe“, prophezeite Freddy düster.

    „Pst!“, bat Gwenna den Jungen.

    „Mummy hat zu Daddy gesagt, du wirst nie einen Mann bekommen, solange die böse Hexe da ist. Brauchst du denn einen?“, fragte Jake ernst.

    „Natürlich braucht sie einen … um Babys zu bekommen und die Glühbirnen zu wechseln“, erklärte Freddy seinem Bruder in überlegenem Tonfall.

    „Höre ich da etwa Kinder?“, fragte Eva Hamilton am anderen Ende der Leitung scharf. „Hast du dir wieder Joyce Millers Bengel aufhalsen lassen?“

    Gwenna legte einen Finger auf die Lippen und warf den Zwillingen einen flehenden Blick zu. „In einer knappen Stunde bin ich bei dir“, wich sie der Frage aus.

    „Weißt du überhaupt, wie viel noch getan werden muss?“

    „Ich dachte, die Cateringfirma …“

    „Ich spreche vom Putzen“, unterbrach ihre Stiefmutter sie säuerlich. „Auf den Möbeln setzt sich schon wieder Staub ab, und die Blumen im Salon verwelken“, erklärte Eva anklagend. „Ich will, dass morgen alles perfekt ist für deinen Vater. Also kümmere dich heute Abend darum.“

    „Ja, natürlich“, seufzte Gwenna, aber die Leitung war bereits tot. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass die endlosen Vorbereitungen einem guten Zweck dienten. Morgen war der große Tag ihres Vaters. Unermüdlich hatte Donald Hamilton Spendengelder gesammelt für die Instandsetzung der überwucherten Gärten von Massey Manor. Die Gärten waren im Auftrag von Gwennas Vorfahren von einem berühmten Gartenbauer des neunzehnten Jahrhunderts angelegt worden und zusammen mit dem Anwesen das Zuhause ihrer Mutter gewesen. Die Renovierung würde hoffentlich zahlungskräftige Touristen anlocken, die der kleine Ort in Somerset, im Südwesten Englands, wirklich gut gebrauchen konnte, um die lokale Wirtschaft anzukurbeln. Alle bedeutsamen Persönlichkeiten des Ortes sowie die Presse würden anwesend sein, wenn Donald Hamilton die lange verschlossenen Tore des alten Anwesens öffnen und damit symbolisch die erste Phase der Bauarbeiten einläuten würde.

    „Die böse Hexe stiehlt immer dein Lächeln“, beschwerte Freddy sich.

    „Ich bin ein Bär, und Bären lächeln nicht“, entgegnete Gwenna und schlüpfte erneut in ihre Rolle. Doch kaum hatten die Jungen wieder angefangen, über ihre Grimassen zu kichern, da ließ Piglets lautes Bellen sie aufschrecken.

    „Oh, nein!“, stöhnte Gwenna und stürmte los. Ihr kleiner Hund hatte offensichtlich ein Opfer gefunden. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie ihn nicht angeleint hatte. Sein erster Besitzer hatte ihn auf einer Landstraße ausgesetzt, wo der kleine Hund von einem Auto angefahren worden war. Infolgedessen hatte Piglet eine enorme Antipathie gegenüber Autos entwickelt und begegnete vor allem männlichen Fremden sehr aggressiv. Zum Glück für ihn war er so klein, dass die meisten Menschen seinen Angriff als Scherz und nicht als Gefahr auffassten.

    „Piglet … nein!“ Ihr Haustier umtanzte lauthals bellend einen sehr großen dunklen Mann, der neben dem Eingangstor zum Friedhof stand.

    Trotz des Sonnenscheins und der unleugbar malerischen ländlichen Umgebung war Angelo nicht gerade guter Laune. Sein hochmodernes Satellitennavigationsgerät hatte in dieser Einöde völlig versagt. Sein Chauffeur war in einen Feldweg eingebogen, der kaum Platz für einen Radfahrer bot, und hatte schließlich zugeben müssen, dass er sich hoffnungslos verfahren hatte. Während Angelo ausgestiegen war, um sich ein wenig die Beine zu vertreten, bemühte sich sein Sicherheitsteam, in der nahe gelegenen Ortschaft ein lebendes Wesen aufzutreiben, um es nach dem Weg zu fragen. Der Ort wirkte so verlassen, er hätte als Kulisse eines Horrorfilms dienen können. Und jetzt versuchte ihn auch noch dieser winzige Hund anzugreifen. Als die verantwortungslose Besitzerin vor ihm stehen blieb, lag ihm eine scharfe Rüge auf den Lippen.

    „Piglet, hör sofort damit auf!“ Zu ihrem größten Entsetzen musste Gwenna feststellen, dass ihr Hund es auf einen Mann in einem maßgeschneiderten Geschäftsanzug abgesehen hatte. Ihrer Erfahrung nach besaßen diese Menschen am wenigsten Toleranz.

    Angelo blickte in ein herzförmiges Gesicht mit Augen in einem so unglaublichen Blau, dass er zum ersten Mal in seinem Leben vergaß, was er sagen wollte. Doch schon war sein Gegenüber wieder abgetaucht, um ihrem kläffenden Hund hinterherzujagen.

    „Es tut mir leid … bitte bewegen Sie sich nicht, Sie könnten sonst auf ihn treten“, bat Gwenna ihn. Als sie Piglet endlich eingefangen hatte, kam sie sich ziemlich albern vor.

    Angelo blickte die Frau noch immer sprachlos an. In den Strahlen der Sonne funkelte ihr Haar wie pures Gold. Zwar waren die blonden Locken mit einem Band im Nacken zusammengefasst, aber sie reichten ihr immer noch bis über den Rücken. Warum übte sie nur eine solche Wirkung auf ihn aus?

    „Es tut mir wirklich leid“, sagte Gwenna entschuldigend und hakte die Leine an das Halsband des Hundes. „Piglet hat Sie nicht gezwickt, oder?“

    Während Angelo ihre wunderschönen Augen, die hohen Wangenknochen und ihren sinnlichen Mund bewunderte, stellte er zugleich fest, dass die Welt der Mode für sie unbekanntes Terrain zu sein schien. Das verblasste blaue Kleid gab nur einen leisen Hinweis auf die sanften Rundungen ihrer Brüste, um dann in unförmigen Falten bis zu ihren schmalen Fesseln zu reichen. „Gezwickt?“, fragte er und wartete darauf, dass sie begann mit ihm zu flirten, wie er es von Frauen gewohnt war.

    „Gebissen. Das hat er doch nicht, oder?“ Ein wenig durch seine Größe eingeschüchtert – er musste über eins achtzig groß sein –, trat Gwenna einen Schritt zurück. Es war unmöglich zu übersehen, wie attraktiv er war. Der unheimliche Zwang, ihn anzustarren, ließ sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlen.

    „Er hat mich nicht gebissen.“ Angelo wartete immer noch vergeblich auf die weiblichen erotischen Gesten. Stattdessen senkten sich ihre Lider über die ausdrucksstarken Augen, und sie entzog sich seinem prüfenden Blick.

    „Jake! Freddy!“ Ängstlich sah Gwenna sich nach den Jungen um. Sie wollte nichts sehnlicher als der Aufmerksamkeit des Fremden entfliehen.

    Zwei Köpfe mit roten Haaren tauchten hinter der Hecke auf, die den gesamten Friedhof umgab.

    Angelo erstarrte. Kinder? Er betrachtete ihre Hand. Sie trug keinen Ring.

    „Sind Sie das Kindermädchen?“, fragte Angelo.

    Die unerwartete Frage überraschte Gwenna. „Nein, bin ich nicht. Ich passe nur auf sie auf. Bitte entschuldigen Sie mich“, fügte sie hinzu und schaute, ohne es zu wollen, auf. In seinen Augen funkelte etwas, das ein flaues Gefühl in ihren Bauch zauberte und ihre Kehle eng werden ließ. Hastig wandte sie den Blick wieder ab.

    „Vielleicht könnten Sie mir sagen, wie weit es von hier zu Peveril House ist?“

    „Ungefähr fünf Meilen. An der Abzweigung hinter der Kirche sehen Sie ein Hinweisschild auf das Hotel“, sagte sie.

    „Essen Sie heute Abend mit mir?“

    „Wie bitte? Ich kenne Sie überhaupt nicht.“

    „Nutzen Sie die Gelegenheit.“

    „Nein … vielen Dank. Ich kann nicht.“

    „Warum nicht?“

    Andere Männer gaben normalerweise bei dem ersten Anzeichen eines Misserfolgs auf. Seine Forderung nach einer Erklärung verwunderte sie. „Nun, ich …“

    „Ein fester Freund?“

    Gwenna schüttelte den Kopf und wünschte sich, es würde ihr leichter fallen zu lügen. „Nein, aber …“ Sie presste die Lippen zusammen, neigte den Kopf und verstummte.

    Bevor er noch einmal nachhaken konnte, murmelte sie erneut: „Entschuldigen Sie mich“, wandte sich schnell ab und ging mit den beiden Jungs davon.

    Ungläubig blickte Angelo ihr nach. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Er musste wissen, ob sie sich noch einmal nach ihm umdrehte. Sie tat es nicht.

    Immer noch ein wenig aufgebracht dachte sie auf dem Rückweg über die Begegnung nach.

    Es war schon einige Zeit her, dass jemand sie zu einem Rendezvous eingeladen hatte. Sie lernte nur selten neue Menschen kennen, aber sie verstand nicht, warum sie so durcheinander war. Oder warum sie das seltsame Verlangen verspürte, sich umzudrehen, um zu sehen, ob der attraktive Fremde noch da war. Was er natürlich nicht sein würde. Wahrscheinlich war er längst auf dem Weg zu dem unglaublich exklusiven Peveril House Hotel, in dem möglicherweise eine internationale Konferenz oder etwas in der Art stattfand. Seine Aussprache einiger Worte ließ sie vermuten, dass Englisch nicht seine Muttersprache war.

    Doch was ging sie das an? Warum dachte sie überhaupt darüber nach? Mit einer ungeduldigen Geste strich sie einige der vorwitzigen blonden Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Vor ihrem geistigen Auge tauchte erneut das Gesicht des Fremden auf. Unwillkürlich musste sie lachen. Gut, sie war eine Frau und ein Mensch und hatte einem atemberaubend gut aussehenden Mann gegenübergestanden. Allerdings war er nicht ihr Typ. Auf sie hatte er zu arrogant und glatt gewirkt. Sie mochte offene, freundliche Männer mit einer kreativen Ader.

    Knapp eine Stunde später lieferte Gwenna die Zwillinge bei deren Mutter und ihrer Freundin Joyce Miller ab und machte sich anschließend auf den Weg zu dem Haus, in dem ihr Vater mit ihrer Stiefmutter lebte.

    Sie selbst war schon vor ein paar Jahren in die kleine Wohnung über dem Büro der Gärtnerei eingezogen, die sie auf dem Gelände von Massey Manor führte. Die Unterkunft war recht spartanisch, aber Unabhängigkeit und Frieden waren den Preis wert.

    Der kommende Tag war von großer Bedeutung für ihren Vater, der mit seinen überzeugenden Worten und seinen fantastischen Geschäftsbeziehungen umfangreiche Spenden an Land gezogen hatte. Obwohl auch sie ihren Beitrag geleistet hatte, sah sie das Hauptverdienst bei ihrem Vater.

    „Jetzt wird mir klar, warum du noch Single bist. Du vergötterst deinen Vater“, hatte Joyce kurz vorher ergeben geseufzt. „Ein anderer Mann wird ihm niemals das Wasser reichen können.“ Jetzt dachte Gwenna über Joyce’ Worte nach. Tatsächlich würde es ein Mann schwer haben, den Vergleich mit ihrem Vater zu bestehen. Donald Hamilton war in ihren Augen etwas ganz Besonderes. Er hatte sie, seine uneheliche Tochter, in sein Haus aufgenommen. Auch als seine erste Ehe darüber in die Brüche gegangen war, hatte er zu ihr gestanden.

    Natürlich war ihr klar, dass ihr Vater nicht fehlerlos war. Als junger Mann hatte er eine ausgesprochene Schwäche für Frauen und hatte sich mehr als eine außereheliche Affäre geleistet. Ihre Mutter, Isabel Massey, war eine dieser Frauen gewesen.

    Am nächsten Morgen beobachtete Gwenna, wie ihr Vater vor den Toren des vernachlässigten Massey-Anwesens für die Fotografen posierte. Er war sehr attraktiv und wirkte weit jünger als Mitte fünfzig. Silberblondes Haar fiel ihm in die gebräunte Stirn. Als Finanzchef und Repräsentant einer erfolgreichen regionalen Möbelfirma verfügte er über Erfahrung im Umgang mit den Medien. Seine kurze geistreiche Ansprache hatte dem perfekten öffentlichen Auftritt noch weiteren Glanz verliehen. Ein lokales Fernsehteam filmte das Öffnen der Tore und führte ein Interview mit Donald. Gwennas Stiefmutter und ihre beiden Stiefschwestern Penelope und Wanda genossen es, im Rampenlicht zu stehen. Gwenna hingegen unternahm keinen Versuch, sich zu der Familie zu gesellen. Sie wusste, dass ihre Gegenwart nicht willkommen sein würde, und wollte ihrem Vater die unterschwelligen Spannungen ersparen.

    „Ich wusste gar nicht, dass die hohen Tiere der Polizei auch kommen“, bemerkte ein Mitglied des Gartenkomitees an Gwennas Seite. „Da ist Polizeichef Clarke.“

    Gwenna blickte über ihre Schulter und sah zwei Männer in Uniform neben einem Polizeiwagen stehen. Ihre Mienen waren ernst. Ein weiterer Mann sprach mit ihrem Vater. Offensichtlich missfiel Donald Hamilton der Inhalt des Gesprächs, denn er wurde rot und erhob seine Stimme. Das Fernsehteam richtete seine Kameras auf die beiden. Lächelnd ging ihr Vater jetzt auf die beiden Männer neben dem Streifenwagen zu. Nach und nach verstummten die geladenen Gäste. So konnte Gwenna hören, dass der ältere der beiden Polizeibeamten von „sehr ernsten Anschuldigungen“ sprach. Fassungslos musste sie zusehen, wie ihr Vater vor den Augen seiner Familie und der Medien verhaftet wurde.

    Später an diesem Nachmittag sah sich Angelo Riccardi in seiner luxuriösen Suite in Peveril House die Aufnahmen des Fernsehteams an. Das Team hatte einen anonymen Tipp bekommen, in dem von einem aufregenden Finale der Veranstaltung die Rede war. Und so war auf Film festgehalten worden, wie Hamilton von seinem Podest der Ehrbarkeit fiel.

    Angelo konnte mehr als zufrieden sein. Sein Plan war aufgegangen: Zuerst hatte er die Möbelfirma gekauft, in der sein Opfer arbeitete, und dann seine Buchprüfer angewiesen, die Bilanzen durchzusehen. Tatsächlich war es fast zu einfach gewesen, Hamilton Betrügereien und unsaubere Abrechnungen nachzuweisen. Natürlich war eine öffentliche Bloßstellung erst der Anfang, überlegte Angelo. Hamilton musste einen angemessenen Preis für seine Sünden bezahlen. Er würde dem Mann, der seine Mutter im Stich gelassen hatte, Stück für Stück alles nehmen. Sein guter Name war nur der erste Schritt von vielen …

2. KAPITEL

    Voller Verzweiflung blickte Gwenna sich in dem von Stimmen erfüllten Raum um. Sie versuchte die vielen Anschuldigungen, die an die zusammengesunkene Gestalt ihres Vaters gerichtet waren, auszublenden. Die Ereignisse der letzten Tage schienen ihm alle Lebenskraft geraubt zu haben.

    Vor drei Tagen war die Welt, wie sie sie kannte, in tausend Scherben zersplittert.

    Donald Hamilton war beschuldigt worden, sich des Betrugs, der falschen Buchführung und Urkundenfälschung schuldig gemacht zu haben. Man hatte sie informiert, dass möglicherweise noch weitere Verstöße zu dieser schrecklichen Liste hinzugefügt würden. Zunächst hatte das niemand glauben wollen. Nicht nur seine Familie, auch Freunde und Nachbarn hatten den beliebten Mann empört verteidigt. Lautstark hatte man sich darüber entrüstet, dass Donalds Arbeitgeber und seine Kollegen schwiegen und auf Distanz zu ihm gingen, hatte das jedoch auf die Sorge um deren Jobs geschoben. Schließlich war die Möbelfirma Furnridge Leather erst vor einer Woche von Rialto aufgekauft worden, dem weit verzweigten Geschäftsimperium, das Angelo Riccardi gehörte.

    Noch größer war der Schock gewesen, als Donald Hamilton angesichts der erdrückenden Beweise seine Schuld eingestanden hatte. Gwenna war am Boden zerstört gewesen. Es entsetzte sie, dass der Vater, den sie liebte und bewunderte, ein Betrüger sein sollte. Gleichzeitig empfand sie Stolz, dass er zu seinen Fehlern stand. Als die Polizei ihn nach Hause entlassen hatte, hatte er Gwenna zu einem privaten Gespräch in die Bibliothek gebeten und versucht, ihr sein Handeln zu erklären.

    „Irgendwann habe ich mir ein bisschen Geld von den Furnridge-Konten geliehen. Ich musste eine kleine Durststrecke überbrücken“, erklärte er. „Natürlich wollte ich es zurückzahlen. Doch dann kam Penelopes aufwendige und teure Hochzeit. Als die Ehe in die Brüche ging, hat ihre Mutter sie mit einem weiteren Vermögen getröstet. Letztes Jahr hat Wanda Startkapital für die Eröffnung ihrer Reitschule gebraucht. Und auch das war kein Erfolg. Das Geld war einfach unwiederbringlich verloren. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung für den Diebstahl ist. Du darfst auch nicht glauben, dass ich irgendjemandem außer mir die Schuld gebe.“

    Gwennas Kehle war wie zugeschnürt. Tröstend schloss sie ihren Vater in die Arme. Für die zweite Frau ihres Vaters und deren zwei Töchter war nur das Beste gerade gut genug. Und sie erwarteten, dass ihr Vater für all ihre Wünsche aufkam.

    „Ich war nie sehr gut darin, den Menschen, die ich liebe, etwas abzuschlagen. Ich fürchte, wir haben sehr lange über unsere Verhältnisse gelebt. Aber ich liebe Eva so sehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn sie sich von mir scheiden lässt.“

    Nach dieser Unterhaltung fiel es Gwenna jetzt sehr schwer, den Vorwürfen und Anschuldigungen der anderen zuzuhören.

    Lautstark überlegten ihre Stiefschwestern gerade, wie sie jetzt ihre letzten luxuriösen Anschaffungen abzahlen sollten, wo doch die Konten gesperrt waren.

    Insgeheim fragte Gwenna sich, was wohl passieren würde, wenn sie vorschlug, die beiden sollten sich eine regelmäßige Arbeit suchen. Penelope und Wanda wohnten beide noch zu Hause. Penelope war siebenundzwanzig und arbeitete hin und wieder als Model. Ihre Schwester Wanda war zwei Jahre jünger und hatte noch keinen Job länger als sechs Wochen behalten.

    „Wenn du bloß nicht zugegeben hättest, das Geld genommen zu haben! Mit einem guten Anwalt hätten wir gegen die Anklage vorgehen können!“, klagte Penelope ihren Stiefvater an.

    „Mit John Ridge als Eigentümer von Furnridge vielleicht. Aber jetzt … Rialto ist ein riesiges Imperium und Angelo Riccardi ein harter Mann. In einem Unternehmen dieser Größe sind die Regeln sehr strikt und die Mittel unerschöpflich. Sie werden mich für jeden Penny bis an den Rand meines Grabes verfolgen. Ich bin ruiniert“, bekannte Donald trübsinnig.

    „Was zählt, ist doch, dass du zu dem stehst, was du getan hast. Bestimmt fühlst du dich jetzt viel besser, nicht wahr?“, meldete Gwenna sich endlich zu Wort.

    „Ehrlichkeit ist die beste Politik? Hast du das in der Sonntagsschule gelernt?“, fuhr ihre Stiefmutter sie verächtlich an. „Von deiner Mutter hast du das jedenfalls nicht. Immerhin war sie jahrelang das kleine süße Geheimnis deines Vaters.“

    Gwenna errötete vor Scham. „Ich bin nur hergekommen, um …“

    „Um deine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen?“, unterbrach Wanda sie schnippisch.

    „Damit wir alle zusammen einen Ausweg aus dieser Situation finden können“, entgegnete Gwenna beharrlich. „Wenn wir das Geld zurückzahlen, wird man vielleicht die Anzeige gegen Dad zurückziehen. Wir können Massey Manor und die Gärtnerei verkaufen. Dann ist da noch das Apartment in London …“

    Allein der Vorschlag, die Stadtwohnung, die überwiegend von Eva und ihren Töchtern genutzt wurde, zu verkaufen, löste bei ihrer Stieffamilie heftige Proteste aus. Doch zum ersten Mal seit seiner Verhaftung spiegelte sich auf Donalds Gesicht ein Hoffnungsschimmer. „Glaubst du, ein solches Angebot könnte etwas bewirken?“

    Gwenna nickte.

    „Aber wenn wir die Gärtnerei verkaufen, verlierst du deine Arbeit. Würdest du das wirklich für mich tun?“

    „Natürlich.“ Sie räusperte sich unbehaglich. „Und dieses Haus …“

    „Dieses Haus ist auf meinen Namen eingetragen“, unterbrach Eva Hamilton sie sofort. „Und ich werde es weder verkaufen noch eine Hypothek darauf aufnehmen.“

    Davon hatte Gwenna nichts gewusst.

    In diesem Moment klingelte das Telefon. Die Polizei bestellte Donald für einige weitere Fragen ins Präsidium. Unter Gwennas ängstlichen Blicken verwandelte sich die Gesichtsfarbe ihres Vaters in ein kränkliches Grau.

    Mit einer resoluten Bewegung stand sie auf. „Ich werde zu Furnridge Leather fahren und mit demjenigen sprechen, der etwas zu deinen Gunsten tun kann.“

    „Das ist Zeitverschwendung“, sagte Donald. „Ich bin erledigt, egal, was du tust.“

    Angespannt stand Angelo am Fenster und blickte hinunter in den Empfangsbereich von Furnridge Leather. An dem Tisch hinter ihm diskutierten seine Führungskräfte mit dem früheren Eigentümer John Ridge verschiedene Ideen, wie die Firma saniert werden konnte. Hin und wieder griff er ein und verwarf einen allzu unrealistischen Vorschlag. Dies war die kleinste Firma, die er seit zehn Jahren gekauft hatte. Für seine Leute war es eine Herausforderung, in kleineren Kategorien als normalerweise zu denken.

    Er sah, wie sich eine junge Frau der Rezeption näherte. Ihr langes blondes Haar wurde von einer einfachen Spange gehalten. Angelo erstarrte, die anmutige Neigung des Kopfes und das perfekte Profil der Frau erkannte er sofort. Was sagt man dazu? dachte er. Die Hundebesitzerin aus dem ausgestorbensten Nest in ganz Somerset hatte ihn wiedergefunden und ihm so den Umstand erspart, nach ihr zu suchen. Er war ein wenig enttäuscht. Ein einziges Mal hatte er geglaubt, sich wirklich anstrengen zu müssen, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Das Telefon klingelte. Der Anruf galt John Ridge.

    Als der ältere Mann den Hörer aufgelegt hatte, murmelte er unbehaglich: „Donald Hamiltons Tochter Gwenna ist unten und möchte mit einem Verantwortlichen sprechen. Möchte jemand der Anwesenden das übernehmen?“

    Angelo runzelte die Stirn. In dem Dossier mit Hintergrundinformationen über Donald Hamilton hatte er keine Informationen über eine Tochter gefunden. „Hamiltons leibliche Tochter?“

    „Sie ist sein einziges Kind. Ein ganz reizendes Mädchen. Aber ich würde es wirklich vorziehen, nicht mit ihr sprechen zu müssen. Schließlich gibt es nichts mehr zu sagen, oder?“

    „In fünfzehn Minuten will ich sie in diesem Büro sehen“, ordnete Angelo an. Ein reizendes Mädchen? Si, das konnte er bezeugen. Er ignorierte die Überraschung seiner Mitarbeiter und öffnete die Datei mit dem Dossier über Donald Hamilton auf seinem Laptop. Und jetzt fand er den kurzen Hinweis auf eine Jennifer Gwendolen Massey Hamilton, sechsundzwanzig Jahre alt. Das einzige Kind musste selbst einem Betrüger kostbar sein.

    Gwenna saß im Wartebereich und spürte deutlich die feindselige Atmosphäre um sich herum. Sie erntete, was ihr Vater gesät hatte. Die Minuten verstrichen in nervenaufreibender Langsamkeit. Man hatte ihr gesagt, dass der Milliardär Angelo Riccardi, der neue Besitzer von Rialto, sich im Gebäude aufhielt und persönlich mit ihr sprechen wollte. Als sie endlich in ein Büro geführt wurde, war sie angespannt und nervös.

    „Miss Hamilton“, begrüßte Angelo sie tonlos und beobachtete, wie sich Wiedererkennen auf ihrem Gesicht abzeichnete. Es gelang ihr nicht, ihre Bestürzung und ihre Verlegenheit zu verbergen. In seiner Welt war eine solche Durchschaubarkeit selten. „Ich bin Angelo Riccardi.“

    Ein zeitloser Moment verging, in dem sie ihn einfach nur anstarrte und seinen ausdrucksvollen Blick, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und die vollen sinnlichen Lippen auf sich wirken ließ. Ein Prickeln überlief ihren Körper.

    „Warum sind Sie hier?“ Angelo genoss es, dass sie ihre Nervosität überhaupt nicht verstecken konnte.

    „Um mit Ihnen über meinen Vater zu sprechen.“

    „Es überrascht mich, dass Sie glauben, dass ich Interesse daran haben könnte.“

    Gwenna versteifte sich. „Mein Vater hat hier sehr lange gearbeitet.“

    „Und dabei systematisch Firmengelder unterschlagen.“

    „Ich habe nicht die Absicht, irgendeine seiner Taten zu leugnen.“

    „Was wollen Sie dann? John Ridge hat Ihren Vater mehr wie einen Freund als einen Angestellten behandelt. Obwohl er nie verstehen konnte, warum eine Produktivitätssteigerung kein Mehr an Gewinn mit sich brachte, hat er ihm vertraut. Aus diesem Grund musste er schließlich die Firma verkaufen.“ Angelo beobachtete, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und sie den Kopf senkte. Ihre Empfindsamkeit amüsierte ihn – wusste er doch, dass er sie gegen sie verwenden würde.

    „Jetzt, da er erkannt hat, wie sein Vertrauen missbraucht wurde, ist er am Boden zerstört.“

    „Dad schämt sich sehr. Ich weiß, dass das nichts ändert …“

    „Sie leben in einer Traumwelt, Miss Hamilton. Im Moment versuchen meine Experten einen Weg zu finden, die Firma zu retten, ohne dass allzu viele Angestellte ihren Arbeitsplatz verlieren.“

    Gwenna fühlte sich mehr als unbehaglich. Die weiteren Auswirkungen der Veruntreuung hatte sie gar nicht bedacht. Sie hatte Angelo Riccardis Vorwürfe wirklich verdient.

    „Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass es so schlecht um Furnridge steht.“

    „Das hätten Sie sich doch denken können. Ihr Vater hat eine sehr große Summe unterschlagen.“ Angelos Wut verflüchtigte sich langsam zugunsten einer wachsenden Befriedigung. Sie war Hamiltons Tochter. Jetzt konnte er mit zwei Menschen spielen. Und sie war ein wunderschönes Spielzeug. „Kein Unternehmen dieser Größe kann einen Verlust an Kapital ohne Entlassungen auffangen.“

    Ein Funke Optimismus huschte über ihr Gesicht, und sie hob den Kopf. „Aus diesem Grund bin ich ja hier … um darüber zu sprechen, wie das Geld zurückgezahlt werden kann.“

    „Zurückgezahlt?“, fragte Angelo und musterte sie eingehend. Ihre mandelförmigen Augen und die Sommersprossen auf ihrer Nase übten einen Reiz auf ihn aus, den er sich nicht erklären konnte. Der triste Hosenanzug, den sie trug, schmeichelte ihrer Figur nicht gerade, konnte ihre strahlende Schönheit jedoch trotzdem nicht verbergen.

    „Mein Vater besitzt Immobilien, die verkauft werden können. Mit dem Gewinn könnten die Gelder zurückgezahlt werden.“ Sie wich seinem Blick aus. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie sich in seiner Gegenwart so seltsam fühlte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sämtliche Muskeln angespannt.

    „Falls eine der Immobilien mit gestohlenem Geld gekauft wurde und Ihr Vater von einem Gericht für schuldig befunden wird, wird sein Eigentum sowieso zu Wiedergutmachungszwecken beschlagnahmt.“

    Dieser Satz zerschnitt Gwennas Hoffnungen wie eine scharfe Klinge. Zunehmend wurde ihr ihre eigene Naivität bewusst. „Daran hatte ich nicht gedacht.“

    „Allerdings braucht ein solcher Fall natürlich Zeit, die Furnridge eigentlich nicht hat“, versuchte Angelo, sie aus der Reserve zu locken.

    „Dad hat doch bereits ein Geständnis abgelegt“, sagte Gwenna. „Er wäre glücklich, wenn er seine Immobilien zum Verkauf anbieten könnte, um seine Schulden zu bezahlen.“

    „Er ist ein Dieb, kein Schuldner“, unterbrach Angelo sie trocken. „Hinzu kommt, dass es sehr lange dauern kann, einen Käufer zu finden.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ja, ich weiß.“

    Sein Blick aus dunklen Augen fand den ihren und hielt ihn mit eiserner Macht gefangen. „Falls ich bereit bin, auf dieses Angebot einzugehen, könnte natürlich einfach eine Bewertung der Immobilien stattfinden, und Ihr Vater könnte sie mir überschreiben. Damit könnten wir eine Menge Zeit sparen.“

    Hastig nickte sie zu diesem Vorschlag. Unter seinem Blick begann sie innerlich zu beben. Sie errötete und wandte sich dem Fenster zu, um sich dem zu entziehen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass er eine solche Wirkung auf sie ausübte. Er war ein Fremder. Wie konnte er dieses körperliche Bewusstsein wecken, das sie so lange unterdrückt hatte? Sie wollte es einfach nicht glauben. Vor langer Zeit hatte sie entschieden, ihren Körper nicht ohne ihr Herz zu verschenken, und doch konnte sie nichts gegen diese Reaktion tun.

    In Angelos Augen schimmerte Triumph, weil es ihm endlich gelungen war, eine erotische Reaktion bei ihr auszulösen. Sie war also doch keine Eisprinzessin. „Sie wollen Ihren Vater anscheinend wirklich unbedingt vor einer drohenden Strafverfolgung retten.“

    Mit hoch erhobenem Kinn drehte Gwenna sich wieder zu ihm um. „Ja.“

    „Es tut mir leid, cara, aber ich bin der Ansicht, dass alle Verbrecher mit der vollen Härte des Gesetzes bestraft werden sollten.“

    „Aber wenn das Geld zurückgezahlt wird, wäre damit der Firma und allen Angestellten geholfen“, protestierte Gwenna verbissen. „Kümmert Sie das gar nicht?“

    „Mir blutet nur selten das Herz, Miss Hamilton.“

    Angelo sah zu, wie sie langsam eine goldblonde Haarsträhne hinter ihr Ohr schob. Sein sonst so disziplinierter Körper reagierte mit schon fast schmerzhafter Plötzlichkeit auf ihre erotische Ausstrahlung. Sie erschauerte fast unmerklich. Ihm gefiel die Vorstellung, dafür verantwortlich zu sein. Er verspürte das überwältigende Bedürfnis, ihr Haar in losen Wellen über ihre Schultern fallen zu sehen.

    „Aber in diesem besonderen Fall …“, wagte sie einen neuerlichen Vorstoß.

    „Beim Geschäft geht es allein um den Profit. Und mein Fazit lautet, dass Ihr Angebot nicht gut genug ist, um mich in Versuchung zu führen.“

    Tiefe Enttäuschung über seine Weigerung stieg in ihr auf. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einem solchen Mann umgehen sollte. Ihn umgab die kalte Härte eines geschliffenen Diamanten, und er zeigte keinerlei Emotionen. Diese Kombination ängstigte sie.

    „Was würde Sie denn … in Versuchung führen?“

    „Sie.“

    Gwenna blinzelte. „Wie bitte?“

    „Ich will Sie.“

    „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“ Ihre blauen Augen weiteten sich. Sie kam sich unglaublich dumm vor, denn natürlich meinte er nicht, woran sie zunächst gedacht hatte. Gut, er hatte sie zum Essen eingeladen, aber das war ja wohl etwas anderes, oder?

    „Geben Sie sich immer so naiv?“

    „Sie sprechen über … Sex?“ Gwenna ärgerte sich über sich selbst, weil sie das letzte Wort vor Verlegenheit nur als leises Murmeln herausbrachte.

    Angelo gelang es, unendlich gelangweilt auszusehen. „Wovon sonst?“

    „Ist das eine Art Scherz?“

    „Ich mache nie Scherze.“

    „Bieten Sie wirklich an, dass Sie, wenn ich mit Ihnen schlafe, die Anzeige gegen meinen Vater zurückziehen?“

    „Ja.“

    Seine sofortige Zustimmung verblüffte Gwenna. „Aber das ist vollkommen unmoralisch.“

    „Wir sind erwachsene Menschen. Und ich lasse Ihnen die Wahl.“

    Gwenna starb fast vor Verlegenheit, während er so tat, als würde gar nichts Außergewöhnliches passieren. „Bereitet es Ihnen Vergnügen, mich zu beleidigen?“

    „Was für die eine Frau eine Beleidigung ist, sieht eine andere als Kompliment.“ Er lächelte herausfordernd. „Es ist eine Tatsache, dass viele Frauen einen Mord begehen würden, um eine solche Gelegenheit zu bekommen.“

    „Nun, ich gehöre nicht dazu! Ich verfüge über entschieden höhere Selbstachtung!“

    „Was Sie nur noch begehrenswerter macht.“

    „Dann gehören Sie also zu den Männern, die immer haben wollen, was sie nicht bekommen können?“

    Angelo hielt ihrem zornigen Blick stand. Ihr Widerstand und die Wut, die so unerwartet ihre ruhige Oberfläche durchbrochen hatten, faszinierten ihn noch mehr. „Ein ‚nicht bekommen können‘ ist mir noch nicht begegnet“, gestand er aufrichtig.

    „Jetzt schon“, erwiderte Gwenna und wandte sich zum Gehen. „Ich bin nicht bereit, meinen Körper zu verkaufen, Mr Riccardi.“

    „Dann wird Ihr Vater den Preis bezahlen müssen und ins Gefängnis gehen“, erinnerte er sie leise.

    Auf dem halben Weg zur Tür blieb sie unschlüssig stehen und sah sich zu ihm um, der Schmerz deutlich in ihren Augen sichtbar. Die bloße Vorstellung, dass ihr Vater ins Gefängnis kam, entsetzte sie. Er hatte schon so viel verloren. Seinen Job, seinen Ruf, seine Freunde, seine finanzielle Sicherheit, vielleicht auch bald seine Familie. Ihr war klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Doch sie verdankte ihm so viel.

    Als ihre Mutter Isabel mit ihr schwanger geworden war, hatte sie zwar erkennen müssen, dass sie nicht seine einzige Affäre gewesen war und er seine Frau Marisa nicht verlassen würde, doch als Gwenna ihre Mutter mit acht Jahren durch einen Autounfall verloren hatte, hatte Donald sie sofort zu sich genommen. Und obwohl er ein Fremder für sie gewesen war, hatte er ihr stets das Gefühl gegeben, dass er immer für sie da sein würde. Selbst als Marisa ihn gezwungen hatte, zwischen seiner Tochter und seiner Ehe zu wählen, hatte er sich geweigert, Gwenna zur Adoption freizugeben. Kurze Zeit später hatte Marisa die Scheidung gefordert. Obwohl ihr Vater nicht lange danach Eva geheiratet hatte, hatte Gwenna sich stets für die Opfer, die er erbringen musste, schuldig gefühlt.

    „Hören Sie mich an, bevor Sie gehen“, sagte Angelo sanft, Gwennas Zögern geschickt ausnutzend. „Wenn durch die Überschreibung der Immobilien genug Geld in die leeren Kassen von Furnridge kommt und Sie zustimmen, meine Geliebte zu werden, werde ich die Anzeige gegen Ihren Vater zurückziehen“, versicherte er ihr noch einmal.

    Ein Zittern durchlief ihren schlanken Körper. Seine Geliebte? Was bedeutete dieses seltsame Wort? Ein One-Night-Stand?

    „Was muss ich als Ihre Geliebte tun?“, stieß sie hervor, ohne ihn anzusehen.

    „Mir Vergnügen bereiten …“

    Sie biss die Zähne zusammen. „Sie können es einfach nicht ertragen, abgewiesen zu werden!“

    „Ich glaube nicht, dass Sie mich ein zweites Mal abweisen werden.“

    Gwennas Atem ging ungleichmäßig. Sie konnte sich noch nicht einmal vorstellen, sich vor diesem Mann auszuziehen. Eilig blendete sie alle Details an tatsächliche Intimität aus. „Ich denke, es ist vollkommen verrückt, aber wenn ich meiner Familie helfen kann, indem ich einmal mit Ihnen schlafe …“

    „Eine Nacht wird nicht genügen.“

    Gwenna fühlte sich, als würde sie endgültig den Boden unter den Füßen verlieren. Er wollte mehr als eine Nacht? Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Wiedergefundener Trotz ließ sie das Kinn heben. Sein Blick aus funkelnden dunklen Augen war fest auf sie gerichtet. Wenn Augen tatsächlich das Fenster zur Seele waren, dachte sie hilflos, dann besaß er keine.

    „Vergessen Sie nicht: In der Hölle gibt es kein Zeitempfinden“, teilte sie ihm spitz mit.

    Verwirrt über diesen Kommentar musterte Angelo sie aufmerksam. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. „Ich mag Ihren Sinn für Humor, cara.“

    „Ich wollte nicht lustig sein. Wie lange müsste ich die seltsame Rolle einer Geliebten in Ihrem Leben spielen?“

    In einer flüssigen Bewegung zuckte er die Schultern. Plötzlich verwandelte sich seine Faszination in ein Gefühl von Wut. Er war ein stolzer Mann und empfand ihren Widerstand allmählich als Beleidigung. Lange bevor wir getrennte Wege gehen, schwor er sich, wird sie ein anderes Lied singen.

    „Ich möchte Sie so lange an meiner Seite, wie Sie mich unterhalten können.“

    „Sie finden es unterhaltsam, wenn eine Frau Sie hasst?“, fragte Gwenna finster.

    Flüssiges Gold schimmerte in Angelos Blick, und es war, als würde auf einmal die Luft zwischen ihnen brennen. „Ich verspreche Ihnen, dass es nicht Hass sein wird, was Sie fühlen.“

    Abscheu stieg in ihr auf. Doch Angelo Riccardi bot ihr die Chance, ihren Vater, den sie über alles liebte, vor einem Prozess und einer Gefängnisstrafe zu retten. Wie konnte sie da Nein sagen?

    „Und ich will die Antwort sofort“, drängte er.

    „Sie haben mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen kann“, erwiderte sie mit schwacher Stimme.

    Angelo streckte die Hand aus.

    „Allerdings werde ich nicht vortäuschen, dass es ein anständiges Angebot wäre“, hörte Gwenna sich sagen, als sie einen Schritt vor ihm zurückwich.

    Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand Angelo vor ihr, umfasste mit einer Hand ihren Nacken und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Für die ersten Sekunden war sie wie gelähmt vor Schock, dann flackerte wilde Hitze in ihrem Innern auf. Es war entsetzlich und unendlich erregend zugleich. Schließlich hob er den Kopf wieder und betrachtete ihre verwirrte Miene.

    „Anständig zu sein wird manchmal überschätzt, cara. Meine Anwälte werden sich um die Verträge kümmern. Sobald alles vorbereitet ist, melde ich mich bei dir.“

3. KAPITEL

    Langsam schüttelte Donald Hamilton den Kopf. „Mir bleibt gar nichts, nicht einmal meine Unabhängigkeit.“

    „Ist die Bewertung der Immobilien so schlecht ausgefallen?“, fragte Gwenna. „Wie haben Massey und die Gärten abgeschnitten?“

    „Das Grundstück steht unter Denkmalschutz“, erinnerte ihr Vater sie. „Das senkt den Preis, weil zu viele Auflagen beachtet werden müssen. Und die Gärtnerei ist nur ein kleines Unternehmen. Doch wenn ein Verkauf verhindert, dass ich vor Gericht erscheinen muss, wie kann ich mich da beschweren?“, fragte Donald. „Erstaunlich, was du mir über dich und den Besitzer von Rialto erzählt hast. Andererseits bist du eine wunderschöne Frau geworden.“ Donald Hamilton blickte seine Tochter bewundernd an. „Eigentlich überrascht es mich gar nicht, dass ein Mann wie Angelo Riccardi ein Auge auf dich geworfen hat.“

    „So ist es nicht gerade“, murmelte Gwenna und erkannte, dass Donald die Art Liaison, die ihr angeboten worden war, ganz und gar nicht begriffen hatte. Zweifellos sollte sie dafür dankbar sein. Sie hatte sich große Sorgen um seine Reaktion gemacht. Deshalb hatte sie die unschöne Wahrheit dadurch verschleiert, dass sie behauptet hatte, ebenso beeindruckt von Angelo Riccardi zu sein wie er von ihr.

    „Vielleicht könntest du mit ihm über meine Zukunft sprechen?“, sagte Donald leichthin. „Natürlich nicht sofort, aber in ein oder zwei Wochen.“

    „Was soll das heißen?“

    „Du weißt genau, was ich meine“, entgegnete er grinsend. „Offensichtlich hast du Einfluss auf ihn.“

    „Ich glaube nicht, dass man das so nennen kann.“

    „Jetzt ist nicht die Zeit für falsche Bescheidenheit“, erklärte Donald, einen Hauch Gereiztheit in seiner Stimme. „Warte auf den richtigen Moment, um mit ihm darüber zu sprechen, wie unglücklich dich das Schicksal deiner Familie macht. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie mein Leben aussehen wird, wenn ich keinen einzigen Penny zur Verfügung habe? Wenn ich gezwungen bin, von Evas Geld zu leben wie ein alternder Gigolo?“

    Es bestürzte und entsetzte Gwenna gleichermaßen, dass ihr eigener Vater annahm, sie könne Angelo Riccardi zu irgendetwas überreden. Sie war blass geworden. „Es tut mir leid … ich habe nicht an alle Folgen gedacht. Mir war nur wichtig, dass du nicht ins Gefängnis musst.“

    Donald Hamilton zuckte zusammen, als hätte sie eine besonders taktlose Bemerkung gemacht. „Ich denke, das Risiko besteht nicht mehr. Das Leben geht weiter“, sagte er. „Aber es wird sehr schwer für mich sein, einen neuen Job zu finden.“

    „Ja, vermutlich wird es das. Aber welche Hilfe erwartest du, wenn ich mit Angelo Riccardi spreche?“

    Ihr Vater verzog das Gesicht. „Manchmal bist du wirklich naiv, Gwenna. Solange du Riccardis Interesse an dir wachhältst, liegt dir die Welt zu Füßen. Idealerweise verschafft er mir meinen alten Job bei Furnridge.“

    „Deinen alten Job?“, wiederholte sie erstaunt. „Ich glaube nicht, dass das möglich ist.“

    „Nun, dann eben etwas Vergleichbares bei einer anderen Firma. Warum schockiert dich das so?“, fragte er unzufrieden. „Für Riccardi ist es doch keine große Sache, dir einen kleinen Gefallen zu tun.“

    Zu Gwennas Erleichterung betraten in diesem Moment ihre Stiefmutter und deren Töchter das Zimmer. Sie wusste nicht, wie sie ihrem Vater sagen sollte, dass sie mitnichten über den Einfluss verfügte, den er sich vorstellte. Außerdem fand sie seine Erwartungen unrealistisch. Aber das lag wahrscheinlich an dem enormen Druck, unter den ihn seine Frau setzte.

    „Wie erstaunlich, dich noch in der alten Jacke und Jeans zu sehen“, begrüßte Penelope sie säuerlich. „Wann schwingt Angelo Riccardi seinen Zauberstab und verwandelt dich in einen Vamp? Oder machen ihn Schlamm und Erde an?“

    Gwenna verspürte nicht den Wunsch, darüber nachzudenken, was Angelo Riccardi anmachte. Seit dem überraschenden Kuss hatte sie jeden Gedanken an ihn aus ihrem Kopf verbannt. Die Entdeckung, dass er so überwältigende körperliche Reaktionen in ihr hervorrufen konnte, hatte ihr ganz und gar nicht gefallen. Es hatte sie zutiefst erschüttert, dass sie nicht immun gegen seine sexuelle Ausstrahlung war.

    „Du Glückliche“, ließ Wanda sich mit unverhohlenem Neid vernehmen. „Wenn ich an den Aufwand denke, den ich auf mich nehme, um gut auszusehen! Es ist deprimierend, dass du dich wie ein schäbiges Landmädchen anziehen kannst und trotzdem einen Milliardär an Land ziehst.“

    „Es wird nicht lange halten“, prophezeite Eva mit schneidender Stimme.

    Gwenna versuchte, gelassen zu bleiben. „Ich muss jetzt gehen und Bestellungen zur Post bringen!“ Sie war froh, dank ihrer Ausrede den kalten kritischen Blicken des Trios zu entkommen.

    „Vergiss nicht, was ich durchleiden muss“, flüsterte ihr Vater ihr zu, während er sie zur Tür begleitete.

    „Natürlich nicht.“ Seine liebevolle Umarmung berührte sie sehr.

    Unglücklich fuhr Gwenna in ihrem Jeep zurück zur Gärtnerei. Im Moment konnte sie nichts für ihn tun. Er würde mit der Tatsache zurechtkommen müssen, dass sein Leben nie wieder so sein würde wie früher, aber das würde Zeit brauchen.

    Doch auch ihr selbst fiel es schwer zu akzeptieren, dass sich ihr ganzes Leben binnen zehn Tagen völlig verändert hatte. Die Zukunft, die sie immer für gesichert gehalten hatte, stand in den Sternen. Man würde ihr die Gärten, in denen sie aufgewachsen war und in jeder freien Minute glücklich gearbeitet hatte, wegnehmen. Die Gärtnerei würde in die Hände eines Fremden gegeben. Vielleicht würde ihre kleine Firma nicht einmal überleben, schließlich warf sie keine hohen Gewinne ab.

    Gerade als sie fertig war, im Hinterzimmer der Gärtnerei die Bestellungen in Kartons zu verpacken, klingelte ihr Handy. Es war Toby, ein guter Freund. Gwenna entspannte sich und ging nach vorne in den Laden. Toby James hatte sich als Landschaftsarchitekt einen Namen gemacht und nahm häufig Aufträge aus dem Ausland an, im Moment war er in Deutschland beschäftigt. Gwenna hatte ihn auf dem College kennengelernt und sah ihn viel seltener, als ihr lieb war.

    „Der Freund eines Freundes hat in der Zeitung einen Artikel über deinen Vater gelesen und mir gegeben“, setzte Toby an. „Warum hast du es mir nicht selbst erzählt?“

    „Die Gärtnerei und die Gärten von Massey werden verkauft“, platzte sie heraus, anstatt auf seine Frage zu antworten.

    „Das ist ja furchtbar! Ich kann es nicht glauben!“

    Vor ihrem geistigen Auge sah Gwenna, wie sich Toby ungeduldig mit einer Hand durch sein braunes Haar fuhr. Er war sehr attraktiv, und man konnte eine Menge Spaß mit ihm haben. Es hatte lange gedauert, bis sie akzeptierte, dass er ihre Freundschaft rein platonisch sah. Denn Toby war schwul. Doch als sie es erfahren hatte, war sie bereits Hals über Kopf in ihn verliebt gewesen.

    Während Gwenna mit Toby plauderte, stieg Angelo aus seiner Limousine, die fast lautlos vor der Gärtnerei angehalten hatte, und sah sich um. Was er erblickte, entsetzte ihn: baufällige Schuppen, jede Menge alte Handwerksgegenstände und ein antiquiertes Gewächshaus. Langsam schlenderte er auf die offene Tür des Ladens zu. Der betörende Duft, der die Luft erfüllte, ließ ihn die Stirn runzeln. In diesem Moment entdeckte er Gwenna. Endlos lange Beine in eng anliegenden Jeans, das goldblonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, lehnte sie an der Theke und lächelte glücklich. Sie telefonierte mit jemandem und hatte seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Sofort wusste er, dass er erst zufrieden sein würde, wenn sie auch ihn mit diesem Lächeln ansah.

    „Es scheint hundert Jahre her zu sein, dass ich dich gesehen habe … ich vermisse dich.“

    Angelo blieb auf der Schwelle stehen und begann zu lauschen. Er war nur ein paar Meter von ihr entfernt, doch sie registrierte ihn immer noch nicht. Gwenna umklammerte ihr Handy, als würde sie mit ihrem Geliebten sprechen. Ihre Stimme klang ein wenig tiefer, ihre ganze Haltung sandte flirtende Signale aus. Angelos Blick verwandelte sich in Eis.

    „Im Moment ist alles in der Schwebe“, erklärte Gwenna gerade. Sie hatte Toby nur das Notwendigste erzählt, und das war nicht viel. „Wir besprechen alles, wenn du zurückkommst.“

    Sie war sich nicht sicher, was sie veranlasste, den Kopf zu heben, aber als sie es tat, ließ sie beinahe das Telefon fallen. Angelo Riccardi stand im Eingang. Er trug einen dunklen Nadelstreifenanzug, ein schwarzer Kaschmirmantel lag locker über seinen Schultern. Er sah unglaublich elegant aus, unglaublich attraktiv.

    „Toby … ich muss Schluss machen. Jemand ist in den Laden gekommen“, sagte sie hektisch und legte auf. Das Lächeln war von ihren Lippen verschwunden.

    „Wer ist Toby?“, fragte Angelo.

    „Ein Freund.“ Sie steckte das Handy in die Tasche. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

    „Wirst du mich das auch im Bett fragen?“, murmelte er. „Ich bin kein Kunde.“

    Hitze strömte in ihre Wangen, weil er sie daran erinnert hatte, was sie seit Tagen verdrängte. Sie sah ihn an, wandte dann hastig den Blick wieder ab. Ihr Herz begann, heftiger zu schlagen. Die Atmosphäre zwischen ihnen war spannungsgeladen. Das versetzte ihren Körper in einen merkwürdigen Erwartungszustand. Ihre Muskeln waren angespannt, ihr Atem ging ungleichmäßig, ihre Brüste fühlten sich schwer an, und ihre Brustwarzen richteten sich auf.

    „Ich möchte, dass du mir das Grundstück zeigst“, sagte Angelo.

    „Da gibt es nicht viel zu zeigen.“

    „Trotzdem. Ich brauche frische Luft. Hier drin kann man ja kaum atmen.“

    Zögernd öffnete sie die Tür zum Lagerraum, um Piglet hinauszulassen. Der kleine Hund stürmte auf Angelo zu, blieb kurz vor ihm stehen und wartete auf ein Zeichen des Wiedererkennens. Als das ausblieb, stürzte er sich bellend auf die vielen Fremden, die draußen vor dem Laden standen.

    „Wer sind all diese Leute?“, fragte Gwenna stirnrunzelnd.

    „Sicherheitskräfte.“

    Sie war versucht, eine spitze Bemerkung zu machen. Sein Blick traf den ihren. „Besser nicht“, meinte er sanft. „Es ist nie eine gute Idee, meine Laune zu verschlechtern.“

    Kurz schloss sie die Augen, verdutzt, weil er ihre Gedanken gelesen hatte. Gleichzeitig irritierte sie ihr Wunsch, weiter mit ihm zu streiten.

    Sie verließen das Gebäude durch die rückwärtige Tür, die zu den Gärten hinausführte.

    „Nur ein winziger Teil der Gärten ist bislang restauriert worden. Ich verwende einen Teil des alten Küchengartens, um die Pflanzen, die ich züchte, in ihrer natürlichen Umgebung auszustellen.“

    „Ich hätte nie geglaubt, dass du damit so viel Zeit verbringst.“

    „Nun, dann liegen Sie eben falsch.“

    „Das passiert mir nur sehr selten.“

    Es fiel ihr immer schwerer, ihr Temperament zu zügeln. Er war stehen geblieben. Sein Körper warf einen langen dunklen Schatten auf den Boden.

    Schweigend griff Angelo nach ihrer Hand; sie widerstand dem Drang, sie ihm gleich wieder zu entziehen. Lässig umkreiste er mit seinen langen Fingern ihr Handgelenk, ertastete die raue Haut ihrer Handflächen und die eingerissenen Nägel. „Als ich erfuhr, dass du die Gärtnerei leitest, war mir nicht klar, dass du auch die Erde umgräbst.“

    „Das mach ich am liebsten.“

    „Du führst ein sehr einfaches Leben.“

    „Das sehe ich anders.“

    „Und du bist sehr stur.“ Angelo sah ihr in die Augen. Plötzlich war es, als würde die Umgebung verschwinden, bis nur er allein übrig blieb. Er hob ihre Hand an seinen Mund und presste seine Lippen ganz zart darauf. „Mir gefällt das. In einer Welt von willenlosen Frauen funkelst du wie ein leuchtender Stern, gioia.“

    Zitternd entzog sie ihm ihre Hand, doch die Berührung seiner Lippen konnte sie immer noch spüren – wie ein brennendes Mal. Ein harter heißer Knoten bildete sich tief in ihrem Innern. Seine Dreistigkeit war unglaublich. Dass sie das erkannte und trotzdem körperlich auf ihn reagierte, beschämte Gwenna zutiefst. Er küsste ihre Hand, und das Kribbeln in der Luft raubte ihr jeden rationalen Gedanken. Was sagte das über sie aus? Sie zwang sich, weiter zu atmen, und erzählte ihm von den geplanten Details der Restaurierung und von den Spenden, die bereits gesammelt worden waren.

    Kommentarlos und ohne jedes Interesse hörte Angelo ihr zu. Er hatte nicht die Absicht, in ein Projekt zu investieren, das keinerlei Profit versprach. Er besaß weder die Zeit noch die Geduld, stehen zu bleiben und den Duft einer Rose oder die Aussicht zu bewundern. Was ihn viel mehr beschäftigte, war, wie diese Frau so fantastisch aussehen konnte, obwohl sie wie ein Landstreicher gekleidet war. Wie würde sie erst strahlen, wenn sie sich für ihn schick machte? Er erinnerte sich an den schwachen Duft von Parfüm, den er auf ihrer Haut wahrgenommen hatte, und hegte die Vermutung, dass es lediglich Seife war. Immer wieder fiel ihm auf – und es ärgerte ihn zunehmend –, dass sie jedes Mal hastig vor ihm zurückwich, wenn er sich ihr auf zwei Schritte näherte.

    „Hör damit auf.“

    „Womit denn?“, rief sie.

    Angelo ergriff erneut ihre Hand und zog Gwenna an seine Seite.

    „Mr Riccardi!“

    Es war diese formale Anrede, die ihn mit so wilder Frustration erfüllte, dass er seine übliche Zurückhaltung vergaß, sie an sich zog und ihre sinnlichen rosa Lippen voller Verlangen küsste.

    Ein ersticktes Keuchen entrang sich ihrer Kehle, bis sein weicher Mund sie zum Schweigen brachte. Er stahl ihre Worte, ihren Atem, ihre Fähigkeit zu denken. Ihre Beine drohten sie nicht länger zu tragen. Wie ein Mahlstrom schlug Erregung über Gwenna zusammen. Der sinnliche Ansturm seiner Zunge entzündete eine lodernde Flamme in ihrem Innern. Angelo drückte sie gegen die alte Steinwand hinter ihr. Mit den Händen umfasste er ihren Po, hob sie hoch und presste sie gegen seinen Unterleib. Die Berührung sandte ein Prickeln über ihren ganzen Körper. Seine Leidenschaft war stürmisch und aufregend und für sie etwas völlig Neues.

    Plötzlich hob Angelo den Kopf und stieß Worte aus, die wie ein italienischer Fluch klangen. „Dein Hund hat mich gebissen …“

    Vollkommen sprachlos versuchte Gwenna sich auf den Anblick, der sich ihr bot, zu konzentrieren. Piglet knurrte wie verrückt und hatte sich in Angelos maßgeschneiderte Hose verbissen. „Oh, er mag dich wirklich nicht.“ Sie ging in die Hocke und hob ihren kleinen Hund in die Arme.

    „Inferno! Ist das alles? Kein ‚Bist du verletzt? Blutest du? Brauchst du eine Tetanusspritze?‘“, fragte Angelo mit eisigem Sarkasmus.

    „Es tut mir leid. Alles okay?“

    „Ich glaube kaum, dass ich verblute. Und meine Tetanusimpfungen habe ich alle eingehalten“, erwiderte er trocken und musste mit ansehen, wie zärtlich sie den Hund streichelte.

    Was hatte Gwenna nur an sich, dass er, Angelo, dem Verlangen in seinem Blut einfach so gehorchte? Er sehnte sich nach dem Tag, an dem er sie erobert hatte und nicht länger begehrte.

    Innerlich dankte Gwenna ihrem Hund für sein strategisches Eingreifen und entfernte sich ein wenig von Angelo. Sie setzte Piglet wieder ab und richtete sich zögernd auf. Angelo tat, was ihm gefiel und wann es ihm gefiel. Wie ein Wikinger auf einem Feldzug hatte er sie in seine Arme gerissen. Ihre Lippen fühlten sich heiß und weich an. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. „Hinter der Mauer gibt es nur noch ödes Brachland. Es gibt wirklich nichts mehr, was ich dir zeigen könnte.“

    „Was ist mit dem Haus deiner Vorfahren?“

    Ein paar Minuten später blieben sie in einiger Entfernung vor dem heruntergekommenen Herrenhaus stehen, in dem Gwennas Mutter geboren worden war.

    „Wie sieht das Innere aus?“, fragte Angelo interessiert.

    „Völlig verfallen. Aus Sicherheitsgründen ist der Zutritt schon seit Jahren gesperrt.“

    „Ich sollte dir noch sagen“, verkündete er auf dem Rückweg zur Gärtnerei, „dass dein Vater heute Nachmittag zu einer Besprechung gerufen wird.“

    „Darf ich fragen, worum es dabei geht?“

    „Um die Tatsache, dass er nicht die Wahrheit über seine Immobilien gesagt hat.“

    Vor Überraschung und Wut schoss ihr das Blut in die Wangen. „Das ist eine Lüge!“

    Angelo musterte sie kühl. „Dein Vater hat mir verschwiegen, dass er ein zweites Apartment in London besitzt.“

    „Es gibt nur eins!“ Sie atmete tief ein. „Du musst das falsch verstanden haben.“

    „Ich fürchte nicht. Meine Information über die zweite Wohnung stammt aus einer sehr zuverlässigen Quelle.“ Angelo beobachtete, wie ein Ausdruck von Unglauben, dann Bestürzung über ihr Gesicht huschte. Er hätte ihr sagen können, dass ihre Loyalität und ihre Zuneigung in diesem Fall fehl am Platz waren. Donald Hamilton konnte auf eine lange Liste an Lügen, Betrug und Diebstahl zurückblicken. Diejenigen, die dumm genug waren, ihm zu vertrauen, hatte er schamlos ausgenutzt.

    Gwenna wandte den Kopf ab. Tränen brannten in ihren Augen. Ob es ihr gefiel oder nicht, auf eine schreckliche Weise war Angelos ruhige Gewissheit sehr überzeugend. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    „Unsere Vereinbarung bleibt bestehen. Dein Vater wird mir auch diese Wohnung überschreiben, und wir ziehen einen Schlussstrich unter diese Angelegenheit.“

    „Unter den gegebenen Umständen ist das sehr großzügig von dir.“

    Angelo lächelte. Sein Lächeln hätte einen Eisberg frösteln lassen. Alles entwickelte sich genau nach Plan. Wenn Angelo mit ihm fertig war, würde sein Feind alles verloren haben.

    „Mein Vater ist kein schlechter Mensch, nur töricht. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist … vielleicht leidet er unter einer Art Midlife-Crisis“, überlegte Gwenna verzweifelt. „Aber ich kann dir versichern, dass er für mich ein ganz wundervoller Vater war. Und auch für die Gemeinde hat er viel Gutes getan.“

    In ihren tränenfeuchten Augen schimmerte Gewissheit. Es faszinierte ihn, dass sie ihre Emotionen nicht verbergen konnte. Die Frauen, die er kannte, umgaben sich stets mit einer harten Schale, die seiner eigenen Reserviertheit entsprach. Gwennas Ideale und ihr Optimismus machten sie verwundbar. In ein paar Monaten, vielleicht schon eher, würde sie dazugelernt haben. Sie würde trauriger, aber auch klüger sein. Ein wenig bedauerte er das. Beunruhigt über die unliebsame Erkenntnis, schob er das Gefühl beiseite.

    „Ich habe eine Wohnung für dich ausgesucht“, wandte Angelo sich dem Thema zu, das ihn weit mehr interessierte.

    Gwenna erstarrte. „Was für eine Wohnung und wo?“

    „Ein Penthouse in London.“

    „Gibt es dort einen Garten? Piglet braucht einen Garten“, erwiderte sie.

    „Piglet?“

    „Mein Hund.“

    „Ich zahle die Rechnung für ein Hundehotel“, erklärte er abweisend.

    „Nein. Er muss bei mir bleiben. Er weigert sich zu fressen, wenn ich nicht in seiner Nähe bin“, erwiderte Gwenna unverhohlen ängstlich.

    Angelo richtete seinen Blick auf den kleinen Vierbeiner, der hinter ihnen in der Erde scharrte. Auf keinen Fall würde er – auch nicht für kurze Zeit – die Wohnung mit diesem Haustier teilen. „Er muss ins Hotel. Meine Mitarbeiter werden den besten Platz auswählen. Tiere kommen mir nicht ins Haus“, verkündete er mit entschiedener Endgültigkeit.

    Gwenna atmete tief ein. Die Aussicht auf ein Leben ohne Piglet trieb ihr wieder die Tränen in die Augen, doch sie wäre lieber gestorben, als diese Schwäche vor Angelo zuzugeben. Binnen einer Woche würde Angelo Riccardi ihrer überdrüssig werden, tröstete sie sich. Sie würde ihn zu Tode langweilen.

    „Darf ich irgendetwas selbst bestimmen?“, fragte sie rundheraus.

    Angestrengt dachte Angelo darüber nach. Er war an leichtere Eroberungen gewöhnt. „Gut, deine Wohnung.“

    „Ich möchte in einem Apartment mit Garten wohnen“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Ich würde verrückt, wenn ich in der Stadt leben müsste, eingeschlossen zwischen vier Wänden.“

    „Es gibt einen Pool, dessen Dach sich automatisch öffnet.“

    „Ich will einen Garten … selbst einem zum Tode Verurteilten gewährt man einen letzten Wunsch.“

    „Du wirst keinem Erschießungskommando gegenüberstehen“, erwiderte er wütend. Ein Garten? Warum zum Teufel wollte sie einen Garten? Außerdem würde es mehr Zeit in Anspruch nehmen, das zu organisieren. Er konnte es ohnehin kaum noch ertragen, auf sie zu warten. Seit er sie gesehen hatte, hatte eine ganze Parade von erotischen Bildern seine Konzentration zunichtegemacht. Er war diese Qual leid und hatte nicht vor, sich noch länger in Geduld zu üben.

    „Wann wirst du zu mir kommen?“, fragte er also.

    Von seiner direkten Frage überrascht, beging Gwenna den Fehler aufzusehen. In seinen dunklen Augen schimmerte ein so verlangender Hunger, dass sie errötete. Ein Prickeln überlief ihren Körper.

    „Wenn ich muss … wenn ich keine Wahl mehr habe.“

    „Die Antwort einer reinen und unschuldigen Jungfrau aus dem vorigen Jahrhundert.“ Sein zynisches Lächeln trieb das Blut noch heißer in ihre Wangen. „Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Du gehörst nicht in diese Kategorie.“

    „Du glaubst, alles zu wissen, nicht wahr?“, schoss sie zornig zurück. „Aber das stimmt nicht. Ich gehöre in diese Kategorie.“

    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. In dem folgenden Schweigen musterte er sie intensiv. Verlegen wandte sie sich ab.

    „Wage es nicht, eine abfällige Bemerkung zu machen“, warnte sie ihn.

    Angelos anfängliche Überraschung wandelte sich in tiefe Befriedigung. Das musste der Grund für ihre Anziehungskraft sein. Er hatte unbewusst den subtilen Unterschied zwischen ihr und anderen Frauen gespürt. Sie war anders, war das genaue Gegenteil seiner sonstigen Gespielinnen. Eine Jungfrau. Für einen winzigen Augenblick fühlte sich das ganze Szenario schäbig an. Doch als er sie ansah, drängte er diesen Gedanken rasch beiseite. Nie zuvor hatte er ein solches Verlangen nach einer Frau verspürt. Jetzt, da er wusste, dass ihr Zögern Unerfahrenheit entsprang, wurde der Drang, sie zu besitzen, noch stärker. Sie war nicht desinteressiert, nur schüchtern.

    Dass er nicht antwortete, machte Gwenna wütend, und sie kam sich dumm vor. Sie wünschte, sie hätte ihr Geheimnis nicht so einfach preisgegeben. „Ich muss noch viel Arbeit erledigen“, murmelte sie kurz angebunden. „Wann erwartest du mich in London?“

    „Nächste Woche. Man wird dich über alles informieren.“ Angelo zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. „Falls du mit mir sprechen willst, hier ist meine private Telefonnummer. Darunter bin ich immer zu erreichen.“

    Gwenna nahm die Karte entgegen, konnte sich aber keinen Grund vorstellen, warum sie ihn freiwillig anrufen sollte.

    Bevor er in seine Limousine einstieg, sandte Angelo noch einen Blick in ihre Richtung und nickte ihr zu. Sie erwiderte den kurzen Abschiedsgruß nicht. Stattdessen hob sie ihren mit Schlamm bedeckten Hund auf die Arme und verschwand mit raschen Schritten in der Gärtnerei.

4. KAPITEL

    Vier Tage später reiste Gwenna nach London. Am Morgen nach ihrer Ankunft wurde sie von Delphine Harper, Angelo Riccardis Koordinatorin, vor ihrem Hotel abgeholt. Bereits am Telefon hatte Delphine Gwenna über alle organisatorischen Einzelheiten informiert.

    „Es ist meine Aufgabe, für Sie einen sanften Übergang zum Stadtleben zu schaffen. Sie haben heute eine Menge Termine“, sagte Delphine und ließ ihre perfekten weißen Zähne aufblitzen. „Zunächst zeige ich Ihnen, wo Sie wohnen werden.“

    Ein sanfter Übergang? Am liebsten wäre Gwenna über diese nichtssagende Phrase in Tränen ausgebrochen, die mitnichten die drastischen Veränderungen in ihrem Leben beschrieb. Am Tag von Angelos Besuch hatte ihr Vater ihm seine sämtlichen Besitztümer überschrieben. Er hatte zugegeben, ein weiteres Apartment in London zu besitzen, jedoch keinerlei Reue gezeigt, es verschwiegen zu haben. „Wenn ich mich nicht um meine Interessen kümmere, wer dann?“, hatte er erwidert und hinzugefügt: „Natürlich hoffe ich immer noch, dass du all unsere Probleme aus dem Weg räumst, Gwenna, sobald du die Gelegenheit dazu bekommst.“ Sie fühlte sich jetzt noch unbehaglich, wenn sie an dieses Gespräch dachte. Der sorglose Umgang ihres Vaters mit seiner Unehrlichkeit setzte ihr sehr zu. Ihr wurde allmählich schmerzlich bewusst, dass der Charakter ihres Vaters nicht makellos war.

    Binnen vierundzwanzig Stunden war ein Angestellter von Rialto gekommen und hatte die Leitung der Gärtnerei übernommen. Es fiel ihr sehr schwer, die Kontrolle über ihre kleine Firma abzugeben. Auch ihre Wohnung über der Gärtnerei hatte sie eiligst räumen und für die Zwischenzeit in das Haus ihres Vaters ziehen müssen, wo sie sich äußerst unwillkommen gefühlt hatte.

    „Wir sind da.“ Delphines fröhliche Stimme unterbrach Gwennas düstere Überlegungen und holte sie in die Gegenwart zurück.

    Sie stieg aus dem Wagen aus und blickte erstaunt auf das riesige Stadthaus vor sich.

    Mit einer gewichtigen Geste zog Delphine die Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss die imposante Eingangstür auf. „Das ist eine der besten Adressen Londons.“

    Gwenna fröstelte in dem ganz in Marmor gehaltenen Flur und bestaunte die vielen Säulen und die aufwendig gearbeitete Treppe.

    „Es ist ein sehr großes Haus. Und lassen Sie sich nicht von seinem Alter täuschen. Es gibt eine Klimaanlage, modernste elektronische Kontrollen für alles und natürlich überwältigende Sicherheitsvorkehrungen“, erläuterte Delphine.

    Die Besichtigungstour begann im Keller, in dem es einen Pool, einen Fitnessraum und einen Weinkeller zu sehen gab, und setzte sich durch die darüberliegenden Stockwerke mit ihren vielen Räumen und hochmodernen Badezimmern fort.

    „Und jetzt möchte ich Ihnen den Garten zeigen, der dürfte von besonderem Interesse für Sie sein. Er ist groß und geschützt und nach Süden ausgerichtet …“

    „Bitte entschuldigen Sie mich für ein paar Minuten. Ich … ich muss Ihren Boss anrufen.“ Gwenna zwang die Worte über ihre trockenen Lippen und hastete in eines der unteren Zimmer. Dort kramte sie in ihrer Tasche nach der Karte, die Angelo ihr gegeben hatte. Kopfschüttelnd wählte sie die Nummer auf ihrem Handy.

    „Hier ist Gwenna“, sagte sie, nachdem er sich gemeldet hatte. „Es tut mir leid, dass ich dich störe.“

    Beinahe hätte Angelo gelächelt. Er scheuchte seine persönliche Assistentin mit einem Wink nach draußen. „Ganz und gar nicht, gioia mia.“

    „Du hast gesagt, du kümmerst dich um eine Wohnung. Und jetzt zeigt man mir ein riesiges Haus mit acht Schlafzimmern!“

    Angelo drehte seinen Bürosessel herum, um die Aussicht auf die Skyline von Manhattan zu genießen. „Alle meine Grundstücke müssen drei Anforderungen entsprechen: maximaler Platz, Privatsphäre und Sicherheit.“

    „Ja, aber dieses Haus muss Millionen wert sein, was unter diesen Umständen total verrückt ist, es sei denn … Du hast doch nicht etwa vor, ebenfalls hier einzuziehen, oder?“, stieß Gwenna erschrocken hervor.

    „Natürlich ziehen wir nicht zusammen“, murmelte er kühl. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.“

    „Oh, du meine Güte, nein!“, erwiderte Gwenna fröhlich, ohne sich um eine mögliche Beleidigung zu scheren. „Aber dann erklärt sich dieses Haus nicht. Dieser ganze Aufwand und die Ausgaben sind so unnötig.“

    Angelos Augen blitzten auf. „Ist es dir vielleicht lieber, wenn ich dich in ein billiges Hotel mitnehme, in dem die Zimmer stundenweise vermietet werden?“

    Wenn sich diese verquere Angelegenheit dadurch schneller beenden ließe, hätte sie nichts dagegen. Falscher Stolz war nicht ihr Problem. Doch sie schluckte ihre Antwort hinunter. Entsetzt stellte sie fest, dass sie zitterte. Sie hatte ihn wütend gemacht, und das war – wie er gesagt hatte – keine gute Idee. Sie wollte es nicht noch mehr ausreizen.

    „Wenn ich es will, wirst du in dem riesigen Haus wohnen, auch wenn es nur für fünf Minuten ist. Verstanden?“

    „Ja“, erwiderte sie mit einer Stimme, die keinen Funken Leben mehr enthielt.

    „Ich muss jetzt weiterarbeiten. Wir sehen uns, wenn ich wieder in London bin.“ Angelo legte den Telefonhörer auf. Er hatte erwartet, dass sie überglücklich über das Haus sein würde. Der Garten war preisgekrönt. Er hatte es persönlich aus seinem Immobilienbestand ausgewählt. Wann hatte er sich jemals für eine Frau zu so etwas hinreißen lassen?

    Gwenna gesellte sich wieder zu ihrer Begleiterin. Gemeinsam betraten sie den Garten, eine Oase des Friedens mitten im Zentrum Londons. Ihre Augen brannten. Das Gespräch mit Angelo hatte sie aufgewühlt. Der Fehler, ihn anzurufen, würde ihr nie wieder unterlaufen. Soweit es ihn anging, besaß sie keinerlei Rechte. Wenn ihre Meinung nicht seiner eigenen entsprach, wollte er sie nicht hören.

    Als Nächstes besuchte sie mit Delphine ein luxuriöses Hotel für Haustiere, in dem ein Zimmer für Piglet reserviert worden war. Fußbodenheizung, Miniaturbett und Webcam machten auf Gwenna nur wenig Eindruck. Sie würde Piglet sowieso nur dort hinbringen, wenn Angelo zu Besuch war.

    Eine Woche später betrachtete Gwenna sich in dem großen Spiegel im Flur. Sie dachte an die bevorstehende Verabredung mit Angelo. Ein später Lunch, und dann? Hastig schob sie den bedrohlichen Gedanken beiseite.

    Ihr weißes Kleid war mit kleinen schwarzen Ornamenten versehen, maßgeschneidert und unglaublich elegant. Es trug das Schildchen eines berühmten Designers, so wie auch alle anderen Kleidungsstücke, mit denen der Modeberater ihren Kleiderschrank gefüllt hatte. Tatsächlich hatte sie sich nach ihrem morgendlichen Pflichttermin im Schönheitssalon kaum wiedererkannt. Die honigblonden Locken waren geglättet, ihr Gesicht perfekt geschminkt, die Augenbrauen zu dünnen geschwungenen Bögen gezupft worden. Ihrer Meinung nach sah sie wie eine Puppe aus, mit großen blauen Augen und künstlichen Lippen.

    Sie selbst war mit ihrem natürlichen Look sehr glücklich gewesen. An Kosmetika hatte sie nur Mascara verwendet und zu besonderen Gelegenheiten Lippenstift. Aber Angelo hatte sie in eine Welt der Mode und Schönheit geführt, in der gutes Aussehen das Einzige war, was zählte. Gwenna musste feststellen, dass diese Welt ihrer Vorstellung einer persönlichen Hölle sehr nahe kam. Es fiel ihr schwer, auf den hohen Pfennigabsätzen zu laufen. Sie hasste die falschen Fingernägel. Und in Weiß fühlte sie sich mehr als unbehaglich, weil sie ständig Angst hatte, ihr Kleid schmutzig zu machen. Trotzdem drang kein Wort der Beschwerde über ihre himbeerfarben geschminkten Lippen. Der Anruf bei Angelo Riccardi hatte sie ihre Lektion gelehrt. Ihre persönlichen Vorlieben und ihr Wohlergehen kümmerten ihn nicht. Alles, was er unternahm, tat er ausschließlich für sein Vergnügen.

    „Der Wagen ist da.“ Die Haushälterin öffnete die Eingangstür und schob Gwenna nach draußen. Vor achtundvierzig Stunden war sie in das Haus eingezogen, aber sie kam sich immer noch wie ein Gast in einem Hotel vor. Ihr neues Zuhause war eingerichtet worden, ohne dass sie irgendetwas dazu getan hätte.

    Gwenna schlüpfte in die wartende Limousine. Dass sie ohne Grund so nervös war, verletzte ihren Stolz. Als ihr Handy klingelte, zuckte sie zusammen.

    Es war Angelo. „Es sieht so aus, als würde ich es nicht rechtzeitig schaffen“, sagte er finster. „Die Fluglotsen streiken.“

    Sie blinzelte. „Oh …“

    „Es tut mir leid. Ich hatte mich so darauf gefreut, dich zu sehen“, sagte Angelo. „Ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.“

    Um die gewonnene Zeit zu nutzen, bat Gwenna den Chauffeur, sie zu Piglets Haustierhotel zu fahren. Auf der Fahrt stellte sie sich unwillkürlich Angelos dunkles attraktives Gesicht vor, auf dem sich jetzt Ungeduld spiegeln musste. Sein verlockendes Bild brannte sich in ihre Gedanken und ließ sich nicht mehr vertreiben. Sie empfand unerwartete Enttäuschung, die von einer hilflosen Erleichterung begleitet wurde. Das Gefühl des Bedauerns erschreckte sie zutiefst. Was war nur los mit ihr? Okay, er sah unglaublich gut aus und war faszinierend – aber auf eine gefährliche Art und Weise. Angelo Riccardi war ein absoluter Mistkerl.

    Wieder klingelte ihr Telefon, doch dieses Mal war es Toby. „Ich habe bei dir zu Hause angerufen und nur deine Stiefmutter erreicht. Wann bist du nach London gezogen? Und seit wann führst du eine Beziehung mit einem Mann, von dem ich noch nie gehört habe?“

    Gwenna zuckte zusammen. „Erst diese Woche … und die … Beziehung ist noch ganz frisch.“

    „Ganz zu schweigen von plötzlich und impulsiv, was überhaupt nicht deinem Wesen entspricht. Das kann nur wilde Leidenschaft sein! Das wurde aber auch Zeit!“, fuhr Toby munter fort. „Ich treffe mich morgen in London mit einem neuen Kunden und würde dich abends gerne sehen. Wir könnten in einen Club gehen.“

    „Das wäre toll. Wirst du lange in der Stadt bleiben?“

    „Nein, ich muss zurück nach Deutschland und das Projekt vorantreiben.“

    Getröstet durch die Aussicht, Toby wiederzusehen, betrat Gwenna mit leichten Schritten das Tierhotel. Zwar hatten sie sich erst letzte Nacht getrennt, trotzdem reagierte Piglet voller Begeisterung auf sein Frauchen. Doch ihr Vorhaben, den Hund mit nach Hause zu nehmen, wurde von dem Chauffeur zunichtegemacht, der ihr eine Nachricht von Angelo übermittelte. Angelo würde sie in demselben exklusiven Restaurant, in dem sie eigentlich zum Lunch verabredet gewesen waren, stattdessen zum Dinner treffen. Sofort breitete sich wieder Panik in ihr aus.

    Nachdem er sprichwörtlich Berge versetzt hatte, um seinen Reiseplan doch noch einzuhalten, war Angelo immer noch in aggressiver Stimmung. Seine Ungeduld, Gwenna zu sehen, offenbarte eine Schwäche, die er nicht gewohnt war.

    „Miss Hamilton ist eingetroffen, Boss.“ Franco, der Chef seines Sicherheitsteams, war an seinen Tisch getreten und hatte ihn flüsternd informiert.

    Angelo hörte das bewundernde Gemurmel und sah, wie die anwesenden Gäste die Köpfe hoben, als Gwenna auf ihn zukam. Ihre Schönheit nahm auch ihn sofort gefangen. Doch ebenso rasch bedauerte er die Veränderungen, die sich ihm boten. Er hatte die sanften Wellen in ihrem Haar gemocht und auch den zarten Schimmer ihrer reinen, ungeschminkten Haut. Allerdings bröckelte die künstliche Perfektion bereits. Ihre honigblonden Haare waren windzerzaust, und in der Mitte des Kleides prangte der schlammige Abdruck einer Hundepfote. Mit einem Lächeln, das nur wenig seiner sonstigen Zurückhaltung entsprach, erhob er sich, um sie zu begrüßen.

    Fasziniert von der intensiven Ausstrahlung seiner markanten Gesichtszüge, konnte Gwenna ihre Aufmerksamkeit nicht von Angelo abwenden. Mit diesem verschmitzten Lächeln auf den Lippen sah er atemberaubend gut aus. Trotzdem war sie sich sicher, dass er nicht mit Toby mithalten könnte. Selbstbewusst ließ sie sich ihm gegenüber auf den Stuhl gleiten.

    „Ich dachte nicht, dass du heute zurückkommen würdest“, sagte sie. Der Tisch, den er ausgewählt hatte, stand weit von den anderen Gästen entfernt, um ihnen eine gewisse Privatsphäre zu garantieren.

    „Ich wollte bei dir sein. Und wenn ich etwas will, lasse ich mich durch nichts aufhalten.“

    Gwenna senkte den Blick. Die offensichtliche Bedeutung seiner Worte und die unverhohlene erotische Spannung zauberten ein Ziehen in ihren Unterleib. „Ist das dein Erfolgsrezept?“

    „Das wäre zu durchschaubar. Ich wähle meine Kämpfe sehr sorgfältig aus, gioia mia.“

    Als der Champagner serviert wurde, griff sie hastig nach dem Glas und nippte an dem prickelnden Getränk. Angelo begann, von New York zu erzählen. Und er war ein sehr guter Erzähler, der mit einer Handvoll Worten ein amüsantes Bild zeichnen konnte. Begeistert hörte sie zu.

    „Isst du gar nichts?“, fragte Angelo besorgt, als sie die servierten Köstlichkeiten anscheinend ignorierte.

    „Ich habe keinen Appetit.“ Außer auf dich, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Innern. Schockiert lauschte sie der Botschaft, die allem widersprach, was sie für ihr wahres Ich gehalten hatte. Aber es war wahr: Faszination hatte die Macht über sie übernommen und die Stimme der Vernunft ausgeschaltet. Es war ihr fast unmöglich, den Blick von ihm abzuwenden. Sie verlor sich in der Bewunderung seiner ebenmäßigen schwarzen Augenbrauen, der hohen Wangenknochen, der blau-schwarzen Schatten um sein Kinn und der maskulinen Schönheit seines Mundes.

    Mit jeder Faser seines Körpers war Angelo sich der sexuellen Spannung bewusst. Endlich besaß er ihre gesamte Aufmerksamkeit. Seine Jagdinstinkte befahlen ihm, daraus sofort seinen Vorteil zu ziehen. Er schob seinen Teller beiseite und ergriff Gwennas Hand. „Gehen wir …“, drängte er mit samtiger Stimme.

    „Aber wir sind noch gar nicht fertig“, entgegnete sie verunsichert.

    Angelo zog sie von ihrem Stuhl. „Wir haben noch gar nicht angefangen, bellezza mia.“

    Das Gemurmel der Gespräche um sie herum erstarb. Gwenna spürte die Blicke der Anwesenden, als Angelo sie nach draußen führte, einen Arm besitzergreifend auf ihren Rücken gelegt. Er schob sie in die Limousine, stieg dann selber ein und zog sie an sich. Einen Herzschlag später presste er seinen Mund auf ihren. Eine Flamme, heißer als die Sonne, loderte durch ihren Körper.

    Irgendwann löste er seine Lippen von ihren. „Du bist wirklich erstaunlich“, flüsterte er. „Ich wusste, dass du es sein würdest.“

    Sie senkte den Blick, um zu verbergen, wie erregt sie war. Binnen weniger Augenblicke hatte er all ihr Wissen über sich selbst umgeschrieben. Entsetzt musste sie feststellen, dass ihr Körper nach ihm schrie. Ihre zarten Brustwarzen richteten sich auf. Und das Wahrnehmen des pulsierenden Verlangens zwischen ihren Beinen färbte ihre Wangen rot vor Scham. Sie begehrte ihn. Natürlich hatten ein paar Gläser Champagner ihren Widerstand erlahmen lassen, versicherte sie sich. Aber war das nicht gut? War es nicht weiser, das Beste aus einer schlechten Situation zu machen, als zu versuchen, dem ohnehin Unvermeidlichen zu widerstehen?

    Angelo spürte, wie sie erzitterte. Und allein das Wissen um seine eigene Sensibilität verärgerte ihn, wie es so viele Vorkommnisse der letzten Wochen getan hatten. In schlaflosen Nächten hatte er sich von einer Seite auf die andere gewälzt und sich nach ihr verzehrt. Offensichtlich hatte ihn das mehr beeinflusst, als er wahrhaben wollte. Langes Warten war wirklich nichts für ihn. Ihm war allerdings aufgefallen, dass die glückliche Gelassenheit, die sie bei ihrer ersten Begegnung ausgestrahlt hatte, verschwunden war. Der brutale Druck, unter den er sie gesetzt hatte, hatte seine Spuren hinterlassen. Doch warum sollte ihn das stören?

    Im Flur des Hauses in Chelsea warf sie ihm einen unsicheren Blick zu. Der Champagner hatte Gwenna ein wenig benommen gemacht. In ihrem Kopf herrschte ein Heer von unzusammenhängenden Gedanken. Doch das kalte Funkeln in seinen Augen ließ etwas in ihrem Innern schmerzhaft zusammenzucken. Ohne zu verstehen, was sie tat, hob sie die Hand und berührte in einer besänftigenden Geste seine Wangen. Dann, als ihr bewusst wurde, dass er von ihrem unerwarteten Vorstoß ebenso überrascht war wie sie, hielt sie verwirrt inne.

    „Per l’amor di Dio“, stieß Angelo rau hervor und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich könnte vor Sehnsucht nach dir sterben, mia bella.“

    Er kostete ihre Lippen mit einer so eindringlichen Süße, dass ihr Widerstand restlos schmolz. Sie weigerte sich, noch länger über irgendetwas nachzudenken, als er sie in die Arme hob und die Treppe nach oben trug.

5. KAPITEL

    Als Gwenna in dem großen drehbaren Spiegel im Schlafzimmer einen Blick auf sich selbst erhaschte, wurde sie unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt. Mit ihren geröteten Wangen und Lippen sah sie wie ein schamloses Flittchen aus. Kalte Luft traf auf ihre nackte Haut, als Angelo den Reißverschluss ihres Kleides nach unten zog.

    „Ich komme mir wie eine Schlampe vor!“, rief sie entgeistert.

    Angelo wirbelte sie zu sich herum und schaute in ihr unglückliches Gesicht. „Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe, bellezza mia“, erwiderte er. „Ich will dich, und du willst mich. Gibt es etwas Natürlicheres als das Verlangen, sich zu lieben?“

    Ein halbes Dutzend sarkastische Antworten flirrte durch Gwennas Kopf, doch sie sprach keine davon aus. Ich habe eine Affäre, versicherte sie sich. Nicht mehr und nicht weniger. War sie nicht schon immer ein pragmatischer Mensch gewesen? Sie würde in der Gegenwart leben und jeden Tag so nehmen, wie er kam.

    Zärtlich strich Angelo die blonden Haare aus ihrer Stirn. Die sanfte Geste überraschte sie. „Ich habe dich gesehen und begehrt, noch bevor du ein Wort gesagt hattest“, murmelte er. „Ein einziger Blick hat genügt.“

    „Das ist doch verrückt.“

    „Dio mio, ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diesen Moment hier zu erleben. So sehr begehrt zu werden, sollte dich stolz machen.“

    „Wir denken nicht in denselben Bahnen.“

    Mit seinen starken Armen zog er sie an sich, Hunger funkelte in seinen Augen. „Wenn du wie ich wärst, würde ich dich nicht wollen.“

    Wieder küsste er sie, bis ihre Beine vor Verlangen schwach wurden. Dann streifte er ihr das Kleid von den Schultern, hob sie auf das Bett und zog ihr die Schuhe aus. Langsamer und verführerischer widmete er sich anschließend ihren mit Spitze verzierten Strümpfen. Jede seiner Bewegungen war von einem Kuss begleitet. Schließlich war sie so erregt, dass sie, als er einen Schritt zurücktrat, automatisch die Arme um seinen Rücken legte und sich aufrichtete, um seine Lippen wieder auf ihren zu spüren. Ein leises Lachen entrang sich seiner Kehle, als er seine Zunge tief in ihren Mund gleiten ließ.

    Nur noch bekleidet mit einem weißen BH und dem passenden kleinen Höschen, lag sie auf dem Bett. Als er sich aufrichtete, um sein Jackett und seine Krawatte abzustreifen und dann ungeduldig die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, fühlte sie sich auf einmal schrecklich entblößt und schüchtern. Unter dem Hemd kam die bronzefarbene Haut seiner muskulösen Brust und seines flachen Bauchs zum Vorschein.

    „Entspann dich.“ Ihr ausweichender Blick ließ ihn ihre Angst spüren. „Du siehst wunderschön aus.“

    Unsicher schaute sie ihn wieder an. Er trug jetzt nur noch schwarze Seidenboxershorts, die seine Erregung mehr enthüllten als verbargen. Der Anblick war ein Schock für sie. Hastig sah sie wieder weg. Zu ihrer Nervosität gesellte sich eine Spur Panik. Plötzlich schien es undenkbar, dass sie gleich mit einem Mann schlafen würde, den sie kaum kannte. „Ich hätte gerne noch einen Drink.“

    „Auf dem Schränkchen neben dir.“

    Gwenna hatte gehofft, er würde das Zimmer verlassen müssen, um die Getränke zu holen. Bestürzt betrachtete sie die Flasche Champagner und die beiden Gläser, die auf dem Nachttisch bereitstanden. Angelo schlenderte um das Bett herum und öffnete den Champagner. Lächelnd reichte er ihr ein elegantes hohes Glas. „Ein Betäubungsmittel ist wirklich nicht nötig.“

    Ohne ihn anzusehen, schlang Gwenna einen Arm um ihre Knie und trank einige große Schlucke.

    „Ich verstehe, dass du nervös bist.“

    „Ach, wirklich?“, murmelte sie über den Rand des Glases hinweg.

    „Es wird wunderbar werden, bellezza mia“, versicherte Angelo ihr leise.

    Mit der Anmut eines Tigers, der sich im warmen Sonnenschein niederlegt, setzte er sich auf die Bettkante. „Ich glaube, jemand hat dir ein Ammenmärchen erzählt. Es wird nicht wehtun.“

    Gwenna errötete bis in die Haarspitzen. „Woher willst du das wissen?“

    „Vielleicht bist du meine erste Jungfrau, aber ich verfüge auf gewissen Gebieten über außergewöhnliche Erfahrungen.“ Er nahm ihr das Champagnerglas aus der Hand und zog sie in seine Arme. „Lass nicht zu, dass der Alkohol deine Sinne abstumpft.“ Er streichelte mit einer Hand über ihr Bein. „Vertrau mir. Ich bin kein unbeholfener oder egoistischer Liebhaber.“

    Die intime Berührung sandte winzige Schauer über ihren Körper. Verwirrt blickte Gwenna ihn an. Vertrau mir. Es hätte eine lächerliche Aufforderung sein sollen. Doch zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie tatsächlich dazu bereit war – auch wenn sie nicht verstand, warum.

    Angelo küsste ihren Mund, und Gwenna hörte endlich auf zu denken und gab sich ihrem Verlangen hin. Er löste ihren BH und entblößte schneeweiße Brüste mit kleinen rosa Spitzen. „Du bist hinreißend“, flüsterte er begeistert.

    Er bettete sie auf die Kissen und massierte die bereits aufgerichteten Brustwarzen mit geschickten Fingern.

    Unter seinen zärtlichen Liebkosungen begannen sie zu pulsieren; lodernde Hitze breitete sich zwischen Gwennas Schenkeln aus.

    „Du bist ebenso leidenschaftlich wie ich.“ Er betrachtete sie mit unverhohlener Befriedigung.

    „Das bedeutet gar nichts“, protestierte sie und kämpfte gegen die Botschaften an, die ihr erwachender Körper aussandte.

    Doch Angelo widmete sich einfach wieder ihren Brüsten, streichelte die rosigen Spitzen, bis sie sich unter ihm wand. „Es bedeutet, dass wir wunderbar zueinander passen, bellezza mia.“

    Es ängstigte Gwenna ein wenig, dass ihre Empfindungen ihr jede Selbstkontrolle nehmen könnten. Doch es war unmöglich, der Sehnsucht zu widerstehen, die er in ihr weckte. Irgendwann war auch ihr letztes Kleidungsstück verschwunden, und Angelo ließ seine Finger zu ihrer geheimsten Stelle wandern, liebkoste und streichelte sie, bis sie hilflos aufstöhnte.

    „Sag mir, was du willst“, forderte er mit belegter Stimme und unterbrach die leidenschaftlichen Zärtlichkeiten. „Ich muss es von dir hören, bellezza mia.“

    Tief in ihrem Innern verspürte sie ein nie gekanntes Verlangen. Sie drängte sich gegen ihn, so verzweifelt sehnte sie sich nach seiner Berührung. Instinkte, die stärker waren, als sie sich je hatte vorstellen können, hatten die Führung übernommen. „Das kann ich nicht.“

    Angelo musterte sie mit finsterer Entschlossenheit. „Hör auf, dich als Opfer zu sehen. Sag mir die Wahrheit.“

    In seinem attraktiven Gesicht war nichts Weiches mehr. Die Erregung, die er in ihr entzündet hatte, glich nun physischen Schmerzen. Tränen der Scham und der Frustration brannten in ihren Augen. „Na gut!“, schrie sie und hasste sich dafür. „Ich will dich.“

    Seine wissenden Berührungen löschten die erzwungene Selbsterkenntnis ebenso rasch aus, wie sie gekommen war. Seine Verführungskünste ließen sie sich winden, laut vor Lust stöhnen und sich an ihm festhalten. Und es war ihr egal. Nichts kümmerte sie mehr, außer dass er sie hielt und ihr seine erotischen Talente enthüllte, bis sie das Gefühl hatte, frei wie ein Vogel zu fliegen.

    In dem Augenblick, in dem das Vergnügen in Folter umzuschlagen drohte, legte sich Angelo auf sie. Sie spürte, wie sich seine erregte Männlichkeit gegen ihr weibliches Zentrum drängte. Und obwohl sie wie berauscht war, voller Vorfreude auf das Kommende, erstarrte sie.

    „Du darfst dich nicht verkrampfen“, flüsterte Angelo.

    Gwenna lag ganz still, die Augen fest geschlossen. Er küsste sie tief und wild und brachte sie dazu, ihre Augen wieder zu öffnen. Ihre Belohnung war ein atemberaubendes Lächeln. Er erhob sich auf die Knie und schob ein Kissen unter ihre Hüften. „Es wird fantastisch“, versprach er.

    Langsam und vorsichtig drang er in sie ein. Als Gwenna vor Schmerz stöhnte, hielt er sofort inne.

    Anklagend blickte sie ihn an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Anspannung ab, gemeinsam mit einer faszinierenden Sehnsucht, die sie sich seltsam mächtig fühlen ließ.

    „Vielleicht sollten wir eine andere Position versuchen …“

    „Nein … tu es einfach!“, stieß sie verlegen hervor.

    Er tat es geschickt und sanft. Doch als er die endgültige Barriere ihrer Jungfräulichkeit durchstieß, standen Tränen in ihren Augen. Er hielt ganz still, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte. „Es tut mir so leid … ich wollte dir nicht wehtun.“

    Doch nach dem Schmerz siegte die Lust. Wogen der Leidenschaft pulsierten wieder durch ihren Körper, und Gwenna erschauerte und hob sich Angelo entgegen – eine Einladung, deutlicher als Worte. Als er erneut begann, sich in ihr zu bewegen, entrang sich ihrer Kehle ein lustvolles Stöhnen, und sie überließ sich ganz seiner dunklen, alles mit sich reißenden Begierde. Am höchsten Gipfel der Lust angekommen, rief Gwenna seinen Namen, klammerte sich hilflos an ihn, bevor sie tiefer und tiefer und tiefer in die reine Erfüllung versank.

    Angelo küsste sie. In diesem Moment verflog der Nebel der Ekstase, und das Gefühl von Scham gewann wieder die Oberhand. Sie versteifte sich und kämpfte mit den Tränen. Wie hatte sie zulassen können, dass sie Vergnügen empfand? Wie hatte sie sich selbst so hintergehen können? Besaß sie denn gar keinen Stolz? Während sie noch versuchte, die entsetzlichen Gedanken beiseitezuschieben, spürte sie, wie Angelo ihre Armbanduhr löste.

    „Was tust du denn da?“, fragte sie mit unsicherer Stimme.

    „Ich gebe dir ein Geschenk, passione mia.“

    „Ein Geschenk?“

    Sie hob die Hand, um die neue Uhr zu betrachten, die er um ihr Handgelenk geschlossen hatte. Gold, Diamanten und der Name eines berühmten Designers. Schmerzhafte Erinnerungen an ähnlich teure Geschenke stiegen in ihr auf. Hastig versuchte sie, den Verschluss zu öffnen. „Nein. Ich will sie nicht. Wie macht man sie auf?“

    Angelo stützte sein Kinn auf eine Hand und musterte sie mit vorgeblich schläfrigen Augen. „Und ich will, dass du sie trägst.“

    „Warum?“ Ihre blauen Augen blitzten auf. Der wütende Widerwille, der in ihnen lag, erschreckte ihn. „Damit du dir selbst beweisen kannst, was für ein netter, großzügiger Kerl du doch bist? Oder willst du mich beleidigen, indem du mich für das, was ich gerade mit dir getan habe, mit Juwelen bezahlst? Vielleicht mag ich in diesem Statussymbol von einem Haus festsitzen und gezwungen sein, die Kleider zu tragen, die du für mich gekauft hast, aber …“ Gwenna hielt inne, um Luft zu holen.

    „Aber?“, ermutigte Angelo sie. Es erzürnte ihn, dass sie seine Großzügigkeit in eine Beleidigung verwandelte.

    „Ich weigere mich, deinen Schmuck zu tragen.“

    „Du wirst tun, was ich will. Betrachte es als Teil der Rolle, die du freiwillig übernommen hast.“

    „Bin ich denn die Einzige, der diese Ehre zuteil wird?“ Die Frage kam ihr über die Lippen, bevor sie darüber nachdenken konnte. Doch genauso schnell akzeptierte sie, dass sie einfach wissen musste, ob sie für ihn nur eine Frau unter vielen anderen war.

    Sein Blick verschleierte sich. Er war ein Meister darin, unliebsame Fragen zu ignorieren. „Kein Kommentar.“

    Sein Schweigen war wie ein Schlag ins Gesicht: Anscheinend wollte er ihr nicht einmal treu sein! Dieses neue Wissen lag kalt wie ein Eisberg in ihrem Magen.

    Plötzlich brachen all das Elend und die Wut über die Verletzungen, die sie so lange zurückgehalten hatte, aus ihr hervor. „Ich mag dich nicht einmal! Du hast mir alles weggenommen. Mein Zuhause, meinen Garten, meine Vergangenheit und mich in eine Stadt entführt, in die ich nicht gehöre. Sogar Piglet hast du mir genommen!“ Sie sprang aus dem Bett, hastete ins Badezimmer und warf mit einem lauten Krachen die Tür hinter sich ins Schloss.

    Angelo konnte hören, wie sie weinte, und stand ebenfalls auf. Empörung breitete sich in ihm aus, als er in seine Boxershorts schlüpfte. Lass sie weinen! Soll sie alles herauslassen! Sie war überreizt. Weinenden Frauen gab er immer den größtmöglichen Freiraum. Ich mag dich nicht einmal!

    „Gwenna.“ Er hatte die Badezimmertür erreicht, ohne dass ihm bewusst war, in diese Richtung gegangen zu sein. Er klopfte an die Tür. „Mach auf.“

    Die Augen noch tränenfeucht, atmete sie tief ein und stellte den Wasserhahn der Badewanne an, um seine Stimme zu übertönen. Dieser elende Verführer, in einem Moment schmeichelnd und freundlich, im nächsten eiskalt, herzlos und unmoralisch. Wie hatte sie die Geliebte eines solchen Mannes werden können?

    Er klopfte noch einmal. „Ich will wissen, ob du in Ordnung bist. Und zwar sofort!“

    Gwenna beschloss, ihn zu ignorieren. Sie hatte ihm absolut nichts mehr zu sagen! Erschöpft ließ sie sich in das warme Badewasser sinken. Wenn doch das Wasser sie von allen Spuren des Geschehenen reinwaschen könnte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Wütend wischte sie sie weg. Sie weinte doch nie!

    Angelo verlor langsam die Geduld. Er rüttelte immer heftiger am Türknauf, dann schlüpfte er eilig in seine Kleider. Am schwächsten Punkt der Tür, unterhalb des Schlosses, trat er dagegen. Die Tür schwang weit auf. Sie lag in der Badewanne, die Augen vor Furcht aufgerissen.

    „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, aber du hättest wirklich die Tür öffnen sollen“, sagte er mit genau bemessener Ruhe. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

    Zitternd starrte Gwenna ihn an. Sein Hemd war nicht zugeknöpft und offenbarte seine muskulöse Brust. Er hatte die Tür eingetreten. Sie konnte es einfach nicht glauben.

    Angelo kniete sich neben die Badewanne. „Schau mich an.“

    „Musst du so einschüchternd sein?“, fragte sie angespannt, die Knie an ihr Kinn gezogen.

    „Ich versuche mein Bestes, es nicht zu sein! Hör auf zu weinen … du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“

    Gwenna ließ den Kopf sinken. Wie sollte sie keine Angst haben?

    „Ich würde dir nie wehtun.“

    Sie dachte an jene Sorte Verletzungen, die länger schmerzte als Schrammen und Blutergüsse.

    Frustriert stellte Angelo fest, dass sie ihm gar nicht zuhörte. Sie vermittelte ihm oft den Eindruck, dass sie ihm nicht ihre volle Aufmerksamkeit schenkte. Nur im Bett, erinnerte er sich. Aber die restliche Zeit? Entweder er hatte das Gefühl, dass sie sich zurückhielt oder dass sie in ihrer eigenen kleinen Welt weilte. Keines der beiden Gefühle gefiel ihm. „Ich will wissen, warum du dich so über die Uhr aufgeregt hast.“

    Gwenna betrachtete das klare Wasser, das ihre Beine umspülte. „Mein Dad hat solche Sachen immer meiner Mutter geschenkt.“

    „Ja und? Er war ihr Ehemann.“

    Sie war überrascht genug, um aufzusehen. Leider hatte sie vergessen, dass er neben ihr kniete. Ihr Blick fiel auf Augen, die in den dunklen warmen Farben des Herbstes schimmerten. Um sich zu schützen, senkte sie rasch den Kopf.

    „Gwenna“, schalt er leise. „Ich dachte immer, Frauen lieben es, über sich zu sprechen. Was ist los mit dir?“

    „Mein Vater war nicht mit meiner Mutter verheiratet“, gestand sie schließlich.

    Angelo runzelte die Stirn. „Ich kann dir nicht folgen.“

    „Mum und Dad hatten jahrelang eine Affäre. Damals war er noch mit seiner ersten Frau verheiratet.“

    „Ich wusste nicht, dass dein Vater zwei Mal geheiratet hat.“

    „Ja, warum solltest du auch?“ Gwenna schämte sich, ihm auch die restlichen unschönen Details zu enthüllen. „Als Mum mit mir schwanger wurde, hat sie geglaubt, er würde seine Frau verlassen, die keine Kinder bekommen konnte. Aber das hat er nicht getan. Manchmal haben wir ihn monatelang nicht gesehen. Und wenn er uns dann besucht hat, hat er Mum extravagante Geschenke mitgebracht. Meine Mutter mochte diese Dinge … ich nicht.“

    „Aber dein Vater hat dich aufgezogen. Du trägst seinen Namen.“

    „Mum starb, als ich acht war. Dad hat mich adoptiert. Seine erste Frau war nicht glücklich damit und hat die Scheidung eingereicht.“

    „Davon hatte ich keine Ahnung.“ Angelo war wütend, dass der vertrauliche Bericht, den er über Donald Hamilton in Auftrag gegeben hatte, diese wichtigen Informationen nicht enthalten hatte.

    Gwenna beobachtete, wie er aufstand, seine Miene verschlossen und kühl. Wahrscheinlich dachte er jetzt noch geringer von ihr. Viele Menschen hatten ihre Mutter verachtet, weil sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt und sein Kind zur Welt gebracht hatte.

    Er unterdrückte jeden Wunsch, weitere persönliche Fragen zu stellen. In seinen Beziehungen wurde er nie allzu persönlich. Er schlenderte auf die Tür zu. Ich mag dich nicht einmal. Glockenhell erklang die Behauptung wieder und wieder in seinem Kopf und machte ihn wütend. Seit wann kümmerte es ihn, ob er gemocht wurde oder nicht? Andererseits unternahmen Frauen stets alles, um ihm zu gefallen. Sie waren respektvoll, einschmeichelnd … unterwürfig? Die Vermutung empörte ihn. Konnte er die Herausforderung nicht ertragen? War er nicht Manns genug, mit der wahrscheinlich ersten ihm gegenüber ehrlichen Frau zurechtzukommen? Im allerletzten Moment blieb er auf der Schwelle stehen. Er nahm ein flauschiges Handtuch von einer Stange und ging zu ihr zurück. „Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

    In einer abrupten Bewegung stand sie auf, ließ das Wasser über ihren nackten Körper strömen und akzeptierte das Handtuch, das er für sie ausgebreitet hielt. Er hob sie aus der Wanne.

    „Nicht“, warnte sie, entzog sich seinem Griff und verknotete das Handtuch über ihren Brüsten.

    Doch sein funkelnder Blick sandte ein Prickeln über ihre Haut. Atemlos stellte sie sich vor, wie er sie küsste, und begehrte sofort wieder die leidenschaftliche Hitze seiner Lippen auf ihren. Ein süßes Ziehen pulsierte durch ihren Körper.

    „Vielleicht magst du mich nicht, passione mia“, murmelte Angelo leise, „aber alles, was ich tun muss, ist, dich zurück zum Bett zu tragen, und du gehörst wieder ganz mir.“

    „Ich gehöre dir nicht, und das werde ich auch niemals. Denn an den Stellen, auf die es wirklich ankommt, kannst du mich nicht berühren“, schoss sie wütend zurück. „Es ist mir egal, was du von mir denkst oder was du sagst oder mit jemand anderes tust, denn ich habe mein Herz vor langer Zeit jemandem geschenkt, der zehn Mal mehr wert ist als du!“

    Als sie sich von ihm abwandte, legte Angelo ihr eine Hand auf die Schulter und zwang sie mit festem Griff, sich wieder zu ihm umzudrehen. „Hast du wirklich gesagt, was ich glaube? Du liebst einen anderen Mann?“

    Sie nickte langsam, genoss seinen unübersehbaren Zorn und war doch zugleich entsetzt über sich selbst. Es entsprach nicht ihrem Charakter, gemein oder verletzend zu sein. Erst Angelo Riccardi hatte sie dazu gebracht. „Mir gefällt nicht, zu welchem Verhalten du mich treibst.“

    „Dir gefällt es nicht?“, donnerte er mit tiefer Stimme. „Dannazione! Wer ist der Kerl?“

    Trotzig hob Gwenna das Kinn. „Du hast kein Recht, mir diese Frage zu stellen.“

    Angelo ballte die Hände zu Fäusten. Niemals verlor er die Beherrschung. Er hatte es nie getan und war stolz auf seine eiserne Selbstkontrolle. Aber die Wut, die jetzt in seinem Innern aufstieg, nahm ihn wie kalte Dunkelheit gefangen. Kaum in der Lage, auf ihre Antwort einzugehen, eilte er ins Schlafzimmer, dann wandte er sich zu ihr um. „Im Gegenteil, ich habe jedes Recht dazu. Ich habe unserer Vereinbarung keine Grenzen gesetzt.“

    „Du wolltest meinen Körper, und den hast du bekommen! Etwas anderes hast du nicht verlangt und steht dir auch gar nicht zu!“

    „Seinen Namen“, wiederholte er kalt.

    „Der geht dich nichts an.“

    „Ich erwarte Gehorsam.“ Er griff nach seinem Jackett.

    „Was ich denke und was ich fühle, geht nur mich etwas an“, sagte sie.

    „Deine Haltung beleidigt mich“, entgegnete er in gefährlichem Tonfall.

    „Mich auch … deine Haltung beleidigt mich auch“, sagte sie leise.

    „Wir haben eine Abmachung. Und du wirst so lange hierbleiben, bis ich entscheide, dass du gehen kannst. Du wirst mich nicht durch Beleidigungen dazu bringen, mit dir Schluss zu machen.“

    Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer. Gwenna holte tief Luft und betrachtete die Badezimmertür mit dem zerstörten Schloss. Auf zitternden Beinen ging sie zum Bett hinüber und ließ sich darauf sinken. Er war fort. Und anstatt glücklich darüber zu sein, war sie verärgert und verwirrt – und fühlte sich auf seltsame Weise verlassen. War er gegangen, um die Gesellschaft einer unterhaltsameren und willigeren Frau zu suchen? Sie biss die Zähne zusammen und fühlte leidenschaftlichen Hass in sich aufsteigen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie in der Lage war, einen Menschen so sehr zu verabscheuen. Sie war froh, dass sie ihm gesagt hatte, sie liebe einen anderen Mann. Das hatte ihn gekränkt. Wie konnte er es wagen, mit ihr zu sprechen, als würde sie ihm gehören? Doch wenn er in ihre Nähe kam, oder sie berührte, konnte sie ihm nicht widerstehen. Und er wusste das.

    Hastig verbot Gwenna sich den beunruhigenden Gedankengang. Dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, war ausschließlich hormonell bedingt und hatte ihre Selbstdisziplin schlicht überlistet, überlegte sie. Eine irrationale chemische Reaktion. Sie blickte an sich herunter. Immer noch trug sie seine Uhr, hatte sie sogar in der Badewanne angelassen. Schuldbewusst untersuchte sie das teure Stück. Wasser war in das Gehäuse gedrungen und hatte sich auf dem Glas niedergeschlagen. War ihm das aufgefallen? Sie hoffte nur, er glaubte nicht, sie habe sie absichtlich beschädigt …

    Die diamantene Uhr hatte sie unter Wasser gesetzt. Die nächste würde sie vermutlich mit einem Hammer bearbeiten, ging es Angelo durch den Kopf. Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und ließ sich von seiner Limousine durch die nächtlichen Straßen der Stadt fahren. Sie wollte nichts von dem, was er ihr gab. Und sie wusste auch nichts zu schätzen. Nicht das Haus, nicht den Garten, nicht die Kleider, nicht den fantastischen Lebensstil. Wann hatte er jemals solchen Aufwand für eine Frau betrieben?

    In seinen Augen brannte ein heißes Feuer, als er ein Glas Brandy leerte und über seine Misserfolge nachdachte. Der Luxus, den er ihr anbot, interessierte sie nicht. Sie zog sich weiterhin am liebsten wie ein Landstreicher an und grub bei jedem Wetter den Garten um. Er war der grausame Mistkerl, der sie in ein prunkvolles Haus in der Stadt verschleppt hatte, in dem sie von Kopf bis Fuß bedient wurde. Und die Distanz, die er an ihr wahrgenommen hatte? Oh ja, dafür gab es einen sehr guten Grund. Denn obwohl sie in seinem Bett schlief, liebte sie einen anderen Mann.

    Es erstaunte ihn, wie betrogen er sich dadurch fühlte. Niemals zuvor hatte eine Frau diese Wirkung auf ihn gehabt. Seine Rache drohte eine ungute Wendung zu nehmen und auf ihn selbst zurückzufallen. Er sollte sie nach Hause schicken und vergessen. Welcher Mann würde es akzeptieren, nur die zweite Geige im Leben einer Frau zu spielen? Ihn überkam der Drang, etwas kaputt zu machen. Am besten sogar viele Dinge. In rasender Wut befahl er seinem Chauffeur, ihn zu einem Nachtclub zu fahren. Dort gab es jede Menge anderer Frauen …

    Am nächsten Morgen nahm Angelo an einer Vorstandssitzung teil. Er hatte nur wenig geschlafen. Letzte Nacht hatte er sich betrunken, und das hatte er seit Teenagerzeiten nicht mehr getan. Seine Disziplinlosigkeit verdross und beunruhigte ihn.

    Gwenna war im Garten, als er sie um die Mittagszeit anrief.

    Das dunkle Timbre seiner tiefen Stimme sandte einen Schauer über ihren Rücken. Erotische Bilder stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Sosehr sie auch versuchte, Angelo aus ihren Gedanken auszuschließen, fand er doch stets einen Weg, sich wieder hineinzustehlen. „Ja?“, erwiderte sie gepresst.

    „Heute Abend habe ich etwas ganz Besonderes mit dir vor“, meinte er mit sanfter Stimme.

    „Aber ich kann heute Abend nicht“, entgegnete sie erschrocken.

    „Warum nicht?“

    „Ich bin bereits verabredet.“ Sie hatte nicht die Absicht, ihr Treffen mit Toby abzusagen. „Das habe ich bereits gestern abgemacht.“

    „Mach es rückgängig.“ Nur mit Mühe gelang es Angelo, sein Temperament zu zügeln, das nach den Ereignissen der letzten Stunden rasch mit ihm durchzugehen drohte.

    „Das ist unmöglich. Dieser spezielle Freund kann nur heute Abend.“

    „Ist dein Freund Mann oder Frau?“

    „Die Frage muss ich nicht beantworten.“

    „Du hast es gerade getan. Dann treffe ich euch beide. Gib mir den Ort und die Zeit.“

    „Auf keinen Fall! Es tut mir leid, aber ich wusste nicht, dass du mich heute Abend sehen willst. Du kannst nicht erwarten, dass ich dir vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stehe.“

    „Doch.“

    „Ich fange morgen damit an …“

    Nur selten traf er auf ein Nein. Ehrlich gesagt, konnte er sich überhaupt nicht an ein Nein aus dem Munde einer Frau erinnern. Aufgebracht rief er Franco an und wies ihn an, Gwenna aus einer diskreten Distanz zu beobachten. Er wollte wissen, wo sie war, was sie tat und mit wem. Allerdings vertraute er ihr eigentlich. Immerhin war sie Jungfrau gewesen, was die Vermutung nahelegte, dass das Objekt ihrer Begierde aus welchen Gründen auch immer nicht erreichbar war. Also entschloss er sich, nicht länger über das Thema nachzudenken.

6. KAPITEL

    „Ich habe ein wenig über deinen neuen Freund recherchiert“, gestand Toby Gwenna mit einem missbilligenden Blick. Sie saßen in einer angesagten Bar, zwei Drinks vor sich. „Du spielst wirklich nicht in seiner Liga.“

    Gwenna rümpfte tadelnd die Nase. „Wo ist dein Taktgefühl geblieben?“

    „Freunde sollten ehrlich zueinander sein. So wie ich das sehe, ist es Angelo Riccardis Mission, seinem schlechten Ruf gerecht zu werden.“

    „Und in welcher Hinsicht?“

    „In jeder. Er ist ein Hai in der Geschäftswelt und verführt die Frauen reihenweise. Ich meine, worauf willst du hinaus? Du bist lieb und nett und weich und …“

    „Vielleicht bringt Angelo mein wahres Ich zum Vorschein. Ich weiß gar nicht, warum wir über ihn reden.“

    „Wie wäre es damit: weil er Milliardär ist. Hast du ihn nicht erst vor wenigen Wochen kennengelernt? Er ist ein Jäger und du ein Mäuschen vom Lande. Ihr habt nichts gemeinsam. Ich mache mir Sorgen um dich.“

    „Als ich gestern mit dir gesprochen habe, klangst du noch so begeistert“, erinnerte Gwenna ihn. „Du hast gesagt, ich brauche Leidenschaft in meinem Leben.“

    „Wo warst du letzte Nacht?“

    „Warum?“

    Toby verzog das Gesicht. „Ich wollte nicht derjenige sein, der es dir sagt, aber … Der Zeitung zufolge, die ich beim Frühstück gelesen habe, hat Angelo Riccardi gestern Nacht in einem Club eine Party mit drei Models gefeiert.“

    Gwenna erblasste. Der Schmerz war so intensiv, dass sie nicht sprechen konnte. Gerne hätte sie gesagt, dass Angelo gestern bei ihr gewesen war, aber das wäre gelogen gewesen. In der Stimmung, in der er gewesen war, war es gut möglich, dass er sich Frauen gesucht hatte, die ihm sagten, wie fantastisch er war, und völlig verzückt auf eine diamantene Uhr reagierten. Wohingegen sie sich im Badezimmer eingeschlossen und geweint und ihn zum Schluss noch mit einer rührseligen Geschichte gelangweilt hatte.

    „Liest du keine Zeitung?“ Toby seufzte.

    Es kostete sie Kraft, aber es gelang ihr, ihre Erstarrung zu überwinden. „Nicht die Art, in der solche Gerüchte stehen.“

    „Ich glaube kaum, dass es ein Gerücht ist.“

    Gwenna bemühte sich, Tobys Worte auszublenden. Warum sollte es sie kümmern? Warum sollten diese Neuigkeiten sie so sehr verletzen? Und warum sollte es sie so sehr schockieren? Er hatte es ihr doch gestern zu verstehen gegeben, dass er sich nicht auf ihre Gesellschaft beschränken würde. Auch das fast überwältigende Bedürfnis, Angelo aufzuspüren und ihn mit Vorwürfen zu konfrontieren, verstand sie nicht.

    „Du bist ehrlich und loyal und verdienst etwas Besseres als ihn“, versicherte Toby ihr.

    „Das ist nicht wichtig. Glaubst du, ich weiß nicht, dass unsere Beziehung nicht lange halten wird?“ Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. „Aber, hey! Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und fand, es war an der Zeit, ein paar Risiken einzugehen.“

    Doch sosehr sie sich bemühte, ab diesem Punkt verlor der Abend für Gwenna seine Leichtigkeit. Es war zwar wunderbar, mit Toby über seine Arbeit zu sprechen, aber kaum war sie in das Gespräch eingetaucht, stiegen die Erinnerungen in ihr auf. Länger als fünf Minuten schaffte sie es nicht, Angelo aus ihren Gedanken zu verbannen. Und die Vorstellung, wie er sich gleich mit drei schönen Frauen vergnügte, wollte und wollte nicht verschwinden.

    „Ich bin immer für dich da“, sagte Toby ernst und ergriff ihre Hand. „Auch wenn ich im Ausland bin, kannst du mich jederzeit anrufen.“

    Am anderen Ende Londons fand Angelo kaum die Ruhe, um zu arbeiten. Nachdem er eine Weile in seinem Büro auf und ab gewandert war, rief er Franco an, um herauszufinden, wo Gwenna den Abend verbrachte … Eine Stunde später schlenderte er wie selbstverständlich in den gleichen Club. Gwenna stand neben einem schlanken Mann mit glatten braunen Haaren. Sie trug Jeans und ein schlichtes blaues Top, ihre Haare fielen in langen blonden Wellen über ihren Rücken. Angelos Gefühle schwankten zwischen Zufriedenheit und Ärger. Es freute ihn, dass sie sich nicht für ihren Freund chic gemacht hatte, zugleich ärgerte er sich darüber, dass sie ihre neuen Designerkleider einfach ignorierte.

    Unwillkürlich erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, als er zu den beiden hinüberging. Als sein Blick länger auf Gwenna ruhte, erkannte er den Ausdruck in ihrem Gesicht, mit dem sie ihren Begleiter ansah. Liebevoll und warmherzig. Sein Körper spannte sich an. Es war, als würde etwas in seinem Innern entzweigerissen und lodernde Wut in die Lücke strömen.

    Gwenna bemerkte ihn erst, als er einen Arm um ihre Schultern legte. „Zeit für dich, Gute Nacht zu sagen.“

    Sie wirbelte herum und blickte in funkelnde dunkle Augen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als hätte jemand mit einem Knopfdruck Panik eingeschaltet. „Woher zum Teufel wusstest du, wo ich bin?“

    Angelo nickte dem älteren Mann zu, der neben ihnen stand. „Franco wird dich nach draußen zum Wagen begleiten. Ich möchte mich mit deinem … Freund unter vier Augen unterhalten, bellezza mia.“

    Sein absichtliches Zögern ließ Gwenna erstarren. In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken. Sie spürte die unterschwellige Aggressivität, die von Angelo ausging. Etwas blitzte in ihren Gedanken auf, aber sie konnte es nicht richtig erfassen. „Angelo, um Himmels willen!“

    „Geh mit Franco.“

    „Wag es nicht, Toby anzurühren!“, schrie sie panisch auf und stellte sich vor ihren Freund.

    Eine Woge des Zorns durchflutete Angelo. Dass sie sich ihm entgegenstellte, um einen anderen Mann zu beschützen, steigerte seinen Unmut nur noch. Doch ein kurzer Blick auf die Angst in ihren Augen ließ ihn seine Selbstbeherrschung wiederfinden.

    „Dann komm mit mir nach Hause“, sagte er gepresst.

    „Ich gehe nirgendwohin mit dir.“ Und doch konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Da war ein Licht in seinen strahlenden dunklen Augen, dass sie mehr an ihn fesselte, als eine Eisenkette es vermocht hätte.

    Langsam richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Rest von ihm. In den schwarzen Leinenhosen und dem gestreiften Designerhemd, dessen oberster Knopf geöffnet war, wirkte er unglaublich attraktiv. Wie immer löste er widersprüchliche Emotionen in ihr aus. Angst, als sie noch geglaubt hatte, er würde Toby verprügeln, Erleichterung, dass zumindest diese Gefahr vorüber war. Jetzt entluden sich all ihre Gefühle, die sie den ganzen Abend unterdrückt hatte, in heißer Wut.

    „Ich bin Toby James … falls das jemanden interessiert“, bemerkte Toby in diesem Moment trocken.

    „Mich nicht“, entgegnete Angelo, ohne auch nur in seine Richtung zu blicken.

    „Du bist so rücksichtslos … Du besitzt überhaupt keine Manieren!“, explodierte Gwenna und erschreckte Angelo, ebenso wie sich selbst, mit ihrem Zornesausbruch.

    „Ein Model ist Untreue, zwei sind Gier, aber drei Models sind hoffnungslos dekadent“, erläuterte Toby Angelo kühl.

    Gwenna war blass geworden. Sie weigerte sich, Angelo anzuschauen. „Lass uns tanzen, Toby.“

    „Ich denke, du solltest die Angelegenheit mit Angelo ausdiskutieren. Allerdings nicht hier, ihr erregt bereits unangemessenes Interesse“, entgegnete Toby.

    Ohne ihn zu beachten, griff Angelo nach Gwennas Handgelenk. „Wir gehen.“

    Hätte Toby sie nicht daran erinnert, dass sie sich an einem öffentlichen Ort befanden, hätte sie Angelo wie eine Harpyie angeschrien. So verabschiedete sie sich kurz von Toby und versprach, ihn bald anzurufen.

    „Das wirst du nicht tun“, widersprach Angelo ihr mit einem warnenden Unterton auf dem Weg nach draußen. „Du hast gesagt, du bist mit einem Freund verabredet. Ich habe dir geglaubt.“

    „Ich war mit einem Freund verabredet.“

    „Wie kommst du darauf, dass du mich zum Narren halten kannst?“ Er warf ihr einen eisigen Blick zu. „Jetzt, da ich weiß, dass man dir nicht vertrauen kann, wirst du nicht mehr ohne Begleitung ausgehen.“

    „Ich kann nicht fassen, dass du die Nerven besitzt, so mit mir zu sprechen. Was Toby über die Models, mit denen du die letzte Nacht verbracht hast, gesagt hat, hast du einfach ignoriert!“

    „Dazu habe ich nichts zu sagen“, erwiderte er mit jener abgebrühten Kälte, die weibliche Mutmaßungen stets zum Verstummen brachte.

    „Aber ich habe eine Menge dazu zu sagen“, zischte Gwenna, als sie den Club verlassen hatten. „Nein, ich werde nicht in den Wagen steigen.“

    „Eine Szene werde ich nicht dulden.“

    „Gut, ich fasse mich kurz.“ Sie straffte die Schultern. „Nur drei kleine Worte … es ist vorbei!“

    Flackerndes Gold vertrieb die Dunkelheit aus Angelos überraschtem Blick. „Wovon zur Hölle sprichst du? Was ist vorbei?“

    „Angelo Riccardi, ich mache mit dir Schluss“, schrie sie ihn lauthals an. „Willst du das schriftlich haben?“

    Aus den Augenwinkeln erspähte er einen Mann mit einer Kamera, der sich ihnen eilig näherte. Ohne nachzudenken, schob Angelo Gwenna auf den Rücksitz der Limousine. Dann stieg auch er in den Wagen. „Wir besprechen das nicht in aller Öffentlichkeit.“

    „Ich dachte, du hättest dazu nichts zu sagen!“

    Angelo streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich. Sekunden später presste er seine Lippen hungrig auf die ihren. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Körper erzitterte in seiner Umarmung.

    „Ich hasse dich!“, flüsterte sie erbittert, als er sich von ihr löste.

    „Ach ja? Ich glaube, es ist noch lange nicht vorbei.“

    Mit unsicheren Fingern glättete sie ihre zerzausten Haare und rückte so weit wie möglich von ihm ab. Die Scham über ihre Niederlage drohte sie zu ersticken. Sie kämpfte dagegen an, indem sie wieder ihren alten Kurs einschlug. „Ich habe keine Zeit mehr dafür, und wir müssen auch nichts mehr diskutieren. Ich muss meine Sachen packen und Piglet abholen.“

    Angelo wollte nichts lieber als beenden, was er gerade angefangen hatte. Er war fast schmerzhaft erregt und wütend, und das Letzte, worauf er Lust hatte, war reden. Er konnte kaum glauben, dass Gwenna sich immer noch gegen ihn zur Wehr setzte. Männer fürchteten seine Wut, seine Macht, seine Konkurrenz. Frauen jedoch liebten diese Macht, seine Arroganz, seine Stärke. Warum tat sie das nicht? Er erinnerte sich daran, wie sie im Sonnenlicht neben der Friedhofshecke gewesen war: gelassen und wunderschön und freundlich. Eilig schob er das wohltuende Bild beiseite. Sie besaß einen rauen Kern aus Stahl.

    Erst als Gwenna aus dem Wagen stieg und in einen unbekannten Hauseingang trat, fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, wo sie war. „Wessen Haus ist das?“

    „Meines.“ Angelo entließ die wartenden Angestellten mit einer Kopfbewegung und schloss die Haustür hinter sich ab. „Du kannst dich geehrt fühlen. Mein Haus ist ein sehr privater Bereich.“

    Weder diese Aussage noch die hohen Decken und die Säulen aus Marmor beeindruckten Gwenna. „Du verschwendest deine Zeit. Du bist ein Mistkerl und besitzt keine moralischen Werte. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“

    „Und was ist mit deinen moralischen Werten?“, spottete Angelo und trat auf sie zu. Sofort wich sie vor ihm zurück. „Du hast dich hinter meinem Rücken mit dem Mann getroffen, den du liebst!“

    Alle Farbe wich aus Gwennas Gesicht. Wie, um alles in der Welt, hatte er das herausgefunden?

    „Als du zugestimmt hast, mit mir zusammen zu sein, hast du ihn nicht erwähnt“, führte er seinen Angriff fort. „Wie ehrlich und aufrichtig würdest du dein Verhalten nennen?“

    „In der Zeitung stand, du warst letzte Nacht mit drei anderen Frauen zusammen! Also was ist dein Problem? Du kannst nicht erwarten, dass ich ehrlich und aufrichtig bin, wenn du dich mit mehreren Models gleichzeitig vergnügst!“, schrie sie ihn an.

    „Du bist ja hysterisch.“

    „Nein, ich sage nur die Wahrheit, aber ich glaube nicht, dass sie dir gefällt!“

    „Unsere Abmachung gibt dir nicht das Recht, meine Schritte infrage zu stellen oder neue Regeln aufzustellen“, entgegnete er mit eisiger Überzeugung.

    „Das ist okay. Es kümmert mich nicht mehr.“ Sie ging an ihm vorbei. „Denn hier bleibe ich keine Minute länger. Keine Abmachung kann verlangen, dass ich mit einem Kerl schlafe, der mit jeder ins Bett geht.“

    „Dio mio! Ich gehe nicht mit jeder ins Bett!“

    „Es hat keinen Sinn, mit mir zu streiten. Meine Mutter mag eine solche Beziehung akzeptiert haben, aber …“

    „Vergleichst du mich etwa mit deinem Vater?“, fragte er ungläubig.

    „Ich sage nur, dass ich mich von keinem Mann so behandeln lasse. Entweder ich bin die Einzige, oder du bekommst mich überhaupt nicht. Also, schließ die Tür auf und lass mich raus.“

    Angelos Antwort bestand in einem lauten italienischen Fluch.

    „Du hast mich quasi entführt. Ich war nicht damit einverstanden herzukommen“, erinnerte sie ihn unerschütterlich. Nur ihre geballten Fäuste verrieten ihre Nervosität. „Mich gegen meinen Willen festzuhalten ist keine gute Idee, Angelo.“

    Das hübsche Gesicht völlig bewegungslos, betrachtete Angelo sie mit wütender Eindringlichkeit. Das Schweigen zwischen ihnen wurde länger. Dann tat er einen langsamen und tiefen Atemzug. „Gestern Nacht ist nichts passiert.“

    Gwenna musterte ihn misstrauisch. Eine Woge der Erleichterung breitete sich in ihr aus. Allein die Vorstellung, er könne mit einer anderen Frau zusammen gewesen sein, hatte sie unablässig gequält. Sie war eifersüchtig gewesen, verletzt und wütend.

    „Ich habe sie nicht angerührt … die Models … sie waren nur Gesellschaft. Das ist alles.“

    „Hat die Gesellschaft ihre Kleider anbehalten?“

    „Si“, stieß Angelo hervor, als würde er gefoltert, denn genauso fühlte er sich. Warum warf er sie nicht aus seinem Haus und seinem Leben? Doch je näher sie der Tür kam, desto größer wurde sein Wunsch, sie davon fortzuziehen. Eine einzige sinnliche Begegnung mit ihr hatte ein sehr mächtiges Verlangen in ihm entzündet.

    Langsam wandte sich Gwenna wieder zu ihm um. „Okay. Glaubst du, du kannst von jetzt an ehrlich sein?“, fragte sie.

    Angelo schob seine Hände in die Hosentaschen. Er konnte nicht fassen, was er da hörte. War sie denn nie zufrieden? Er fühlte sich wie ein wilder Bär, den man an die Kette gelegt hatte, um ihm ein paar Tricks beizubringen. „Per meraviglia …“, stöhnte er.

    „Ein einfaches Ja oder Nein genügt“, unterbrach sie ihn.

    Kategorischer Widerstand, so lautete seit jeher sein Prinzip. Er ging auf keinerlei Forderung ein. Er verteidigte seine Freiheit. Doch mit ihren honigblonden Locken, die von seinem leidenschaftlichen Ansturm im Wagen noch ein wenig zerzaust waren, ihre sinnlichen Lippen gerötet, sah sie unglaublich sexy aus. Später erinnerte er sich nie an den Moment, in dem er beschloss zu kapitulieren. „Si … ja.“ Mit zwei schnellen Schritten überwand er die Distanz zwischen ihm und ihr und ergriff ihre Hände. „Bleibst du?“

    Auf diese Bitte war Gwenna nicht vorbereitet. „Aber …“

    „Kein Aber, bellezza mia. Ich habe Ja gesagt. Ich habe dir gegeben, was du wolltest.“

    Rasch zog er sie an sich, bevor ihr noch weitere Auflagen einfielen, und streifte mit den Lippen verführerisch ihren Hals. Gwenna erschauerte und stöhnte auf. Er drängte sie durch eine Tür und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand dahinter. Seinen harten muskulösen Körper auf ihrem zu spüren, sandte ein unbeschreibliches warmes Kribbeln durch ihren Körper. Die Küsse wurden immer heißer und leidenschaftlicher. Irgendwann bemerkte Gwenna, dass sie sich an ihn klammerte. Überdeutlich war sie sich der gesteigerten Empfindsamkeit ihrer Brüste und ihrer Lust bewusst. Mit beiden Händen streichelte sie über seine breiten Schultern, fuhr durch sein schwarzes Haar und fand schließlich einen Weg zwischen ihre beiden Körper, um sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen zu machen.

    Ein zufriedenes tiefes Lachen entrang sich seiner Kehle, als er den Kopf hob, seine Hände auf ihre Brüste legte und die empfindsamen Spitzen massierte. Die Barriere aus Kleidungsstücken ließ sie frustriert aufstöhnen. In dem verzweifelten Verlangen, ihn zu berühren, schob sie die Hand über seinen harten flachen Bauch.

    „Tu das nicht“, warnte er sie. Dann hob er sie in seine Arme.

    „Angelo …“

    „Später … alles, was du willst, aber nicht jetzt, cara“, stieß er hervor, trug sie ein paar Schritte und ließ sie auf der Armlehne eines Sofas nieder. Dann zerrte er ungeduldig an dem Reißverschluss ihrer Jeans.

    Gwenna ließ sich rückwärts in die Kissen fallen und blickte ihn überrascht an, als er ihr Jeans und Höschen auszog, anstatt sie, wie sie es erwartet hatte, ins Schlafzimmer zu tragen. Vor Verlegenheit errötete sie, doch ihr Körper war von einem so bebenden Verlangen erfüllt, dass sie nicht protestierte, sondern die Arme um seinen Nacken legte. Mit einem tiefen Seufzen drang er in sie ein.

    Den Blick fest auf sie gerichtet, zog er sich etwas zurück, um dann erneut zu ihr zu kommen. Eine blinde Woge der Lust durchflutete sie, als Angelo ihr Top und den BH nach oben schob und die hart aufgerichteten Brustwarzen streichelte, bis sie es kaum noch ertragen konnte. In diesem Moment verlor sie jede Kontrolle über sich. Sie wand sich unter ihm, flehte ihn an, nicht aufzuhören, und gab sich ganz ihrem berauschenden Verlangen hin. Die Reise endet in einem überwältigenden ekstatischen Höhepunkt.

    „Du bist unglaublich, gioia mia.“ Angelo musterte sie mit unverhohlener Anerkennung und küsste zärtlich ihre Stirn. Dann erhob er sich lächelnd und richtete seine Kleider.

    Wie eine Schlafwandlerin stand auch Gwenna auf. Mit einer Hand zog sie BH und Top hinunter, mit der anderen tastete sie nach ihrer Jeans. Sie hatten sich noch nicht einmal ausgezogen, geschweige denn es ins Schlafzimmer geschafft! Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Alles, was sie über sich selbst zu wissen geglaubt hatte, schien plötzlich nicht mehr gültig zu sein. Doch dann verbannte sie sämtliche Zweifel aus ihren Gedanken und erinnerte sich daran, dass Angelo sich wirklich um sie zu bemühen schien.

    Schließlich hatte er heute Abend nach ihr gesucht. Es hatte ihm missfallen, sie mit Toby zu sehen. Ob er eifersüchtig war? Vielleicht war er doch nicht so gefühllos, wie es sein Ruf als Schürzenjäger vermuten ließ. Denn obwohl ihm das Versprechen, ihr treu zu sein, sichtlich schwergefallen war, hatte er es ihr gegeben. Somit bestimmte nicht mehr er allein die Regeln.

    „Wir brauchen eine Dusche.“ Angelo ergriff ihre Hand und führte Gwenna die Treppe hinauf.

    Nach den ersten beiden Schritten, die sie in ein palastartiges Schlafzimmer gesetzt hatte, klingelte ihr Mobiltelefon. Sie zog es aus der Tasche und entfernte sich von Angelo, sobald sie Tobys vertraute Stimme hörte. „Ja, natürlich geht es mir gut“, murmelte sie verlegen.

    Angelo erstarrte, seine Augen blitzten wütend auf, als er erkannte, wer der Anrufer sein musste. Sie stand in seinem Schlafzimmer und plauderte mit dem Kerl, als sei das in Ordnung, ja sogar normal! Zähneknirschend musste er mit ansehen, wie sie ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf und das Gespräch mit dem Versprechen beendete, sich bald wieder zu melden. Dann gähnte sie hinter vorgehaltener Hand.

    „Ich denke, du solltest nicht mehr mit ihm telefonieren.“

    „Und warum nicht?“, fragte sie aufrichtig überrascht. „Toby ist mein Freund.“

    „Du liebst ihn“, erklärte er kühl.

    „Aber es wird nie etwas passieren. Toby betrachtet mich mit ganz anderen Augen.“ Dennoch stieg eine plötzliche Unsicherheit in ihr auf. Bei all dem Wirbel, den sie um Treue veranstaltet hatte, glaubte Angelo vielleicht, das Recht zu haben, gegen ihre Freundschaft mit Toby Widerspruch einzulegen.

    „Aber mir gefällt es nicht“, entgegnete er knapp.

    Zu ihrer größten Verwunderung stellte Gwenna fest, dass sie das amüsierte. Sie neigte den Kopf, damit er ihr Lächeln nicht sah. Er war so besitzergreifend, so unglaublich leidenschaftlich. Er war nicht der kalte, hartherzige, gefühllose Kerl, für den sie ihn gehalten hatte. „Ich verstehe dich“, erwiderte sie.

    Aus Angelos Schultern wich die Anspannung. Er führte sie in das große angrenzende Badezimmer und entkleidete sie. Jedes Kleidungsstück streifte er mit einer zärtlichen Liebkosung von ihrem Körper; seine talentierten Hände ließen sie erzittern und in Flammen stehen. In dem hellen Licht fühlte sie sich sehr schüchtern, aber das hilflose Prickeln der Erregung konnte sie nicht unterdrücken. Selbst ihre Erschöpfung – schließlich war es noch keine zehn Minuten her, dass er sie recht wild geliebt hatte – konnte ihren wachsenden Hunger nicht unterdrücken.

    Er nahm sie unter der Dusche. Gwenna schloss die Augen und ergab sich den langsam heißer flackernden Flammen des Verlangens und den weichen Wogen der unweigerlich folgenden Erlösung. Anschließend war sie so müde, sie konnte kaum aufrecht stehen. Angelo hüllte sie in ein flauschiges Handtuch.

    „Ich wünschte, du würdest wach bleiben, passione mia“, beschwerte er sich.

    „Kann nicht … habe letzte Nacht kaum geschlafen“, murmelte sie. Der Stress der letzten achtundvierzig Stunden forderte seinen Tribut.

    Er bettete sie zwischen kühle Laken, und Gwenna wartete darauf, dass er sich zu ihr legte. Stattdessen hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Schläfrig blickte sie quer durch das Zimmer zu ihm hinüber. „Wohin gehst du?“

    „Mein Zimmer liegt auf der anderen Seite der Tür.“

    „Aber …“

    Er zuckte lässig die Schultern. „Ich schlafe immer allein. Wir sehen uns morgen.“

    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Ich schlafe immer allein. Sie hatte ein Leben lang alleine geschlafen und verstand nicht, warum sie seine Zurückweisung jetzt verletzte. Doch schon gewann ihre Müdigkeit die Oberhand, ihre dunklen Gedanken verflüchtigten sich, und sie sank in einen tiefen Schlaf.

    Sie schreckte abrupt aus dem Schlaf auf, als sie einen Schrei aus Angelos Schlafzimmer hörte. Hastig schlüpfte sie in das Hemd, das er achtlos auf dem Boden liegen gelassen hatte, und lief zu ihm hinüber.

    Angelo wälzte sich ruhelos hin und her. Die Angst in seiner Stimme brachte sie dazu, ihm beruhigend über die Schulter zu streichen. Seine Haut war glühend heiß.

    „Angelo … wach auf!“, flüsterte sie und schüttelte ihn sanft.

    Mit einer plötzlichen Bewegung fuhr er aus dem Schlaf hoch und blickte sie stirnrunzelnd an. „Was tust du denn hier?“

    „Du hattest einen Albtraum.“

    „Ich habe nie …“

    „Du hast geschrien und mich aufgeweckt.“

    „Das kann nicht sein“, entgegnete er finster.

    Gwenna seufzte. „Was beschäftigt dich so sehr, dass du solche Albträume davon bekommst?“

    Noch etwas verwirrt von der Situation, kapitulierte Angelo vor ihrer Frage, griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. „Ich träume manchmal von meiner Zeit im Internat. Als ich sieben war, ist meine Mutter gestorben. Ihr letzter Arbeitgeber hat mir meine Ausbildung auf dieser Schule bezahlt, aber mein Englisch war schlecht, ich habe gern gelernt und war sehr klein. Eine schlechte Mischung in dem Alter.“

    „Und du wurdest schikaniert.“

    „Natürlich nicht.“

    Doch in seiner prompten Antwort lag ein Unterton, der Gwenna nicht entging. Sie seufzte. „Doch, wurdest du. Ich weiß es.“

    „Und wie? Hast du es in deiner Kristallkugel gesehen, bella mia?“ Er schob seine Finger unter das Hemd, das sie trug. Die Berührung ließ sie erschauern. Angelo umfasste ihre Brust und spielte mit der sich aufrichtenden Spitze, bis ein Keuchen über ihre Lippen drang.

    „Hör auf, mich abzulenken“, murmelte sie atemlos.

    Angelo bettete sie auf die Matratze neben sich und legte sich in einer anmutigen Bewegung auf sie. „Tue ich das?“

    „Ich will es wissen … ich will wirklich wissen, was in deiner Vergangenheit passiert ist.“, protestierte sie.

    Seine Miene wurde hart. „Man hat mich mit Zigaretten verbrannt, getreten, wo es am meisten wehtut, und verprügelt.“

    „Oh nein.“ Entsetzen und Fassungslosigkeit überwältigten sie. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Angelo … das ist schrecklich. Und du träumst immer noch davon?“

    „Si …“ Er fragte sich, warum er es ihr überhaupt erzählt hatte, und beobachtete fasziniert, wie sich ihr Mitgefühl in ihrem Gesicht widerspiegelte.

    Noch eine Weile hielt er sie fest in seinen Armen.

    Auf einmal fiel ihr Blick auf die Uhr am Kopfende des Bettes. „Ach du meine Güte, ist es schon so spät?“

    „Erst halb sieben“, erklärte er sanft.

    „In weniger als einer Stunde beginnt die Fütterungszeit im Haustierhotel, und ich will nicht zu spät kommen“, jammerte sie und entzog sich seiner Umarmung. „Die Angestellten haben nichts dagegen, wenn ich Piglet sein Futter gebe, weil er sonst nicht fressen würde. Aber ich muss mich ihrer Morgenroutine anpassen.“

    Kaum fähig, dieser gehetzten Erklärung zu folgen, richtete Angelo sich auf. „Willst du mir sagen, dass du jeden Morgen dorthin fährst, um deinen Hund zu füttern?“

    „Auch abends … Sein Magen ist doch so klein“, entgegnete Gwenna. „Du solltest ihn über die Webcam in seinem Zwinger sehen … er ist so depressiv, es würde dir das Herz brechen.“

    Damit stürmte sie aus seinem Zimmer. Angelo fluchte mit Nachdruck, während er kalt duschte. Dann ging er zu seinem Computer, um im Internet einen Blick auf Piglet zu werfen. Der clevere kleine Kläffer bot das Bild des personifizierten Elends. Angelo war sich sicher, dass er simulierte. Aber Gwenna liebt ihr Haustier, dachte er mürrisch. Er griff nach dem Telefonhörer. Wenn Gwenna aus seinem Bett floh, um quer durch die Stadt zu marschieren und ihren Hund zu füttern, war es an der Zeit, Piglet aus seiner Gefangenschaft zu befreien.

7. KAPITEL

    Mit unverhohlenem Missmut ließ Angelo seinen Blick über die Menschenmenge in dem überfüllten Raum schweifen. Über anhängliche Frauen, die in Gesellschaft wie festgeklebt an seiner Seite blieben, hatte er sich stets geärgert. Im Verlauf eines Monats hatte er herausgefunden, dass Gwenna ganz und gar nicht anhänglich war.

    Doch anstatt es zu genießen, wollte er sie manchmal am liebsten mit Handschellen an sich ketten. Wenn sie mit seinen Gästen plauderte, verlor sie jedes Zeitgefühl. Bei den Gartenbaufans unter seinen Bekannten war sie sehr beliebt. Immer wieder musste er sie aus den Fängen derer retten, die sie um ihren Rat oder gar einen Besuch baten.

    „Wo ist sie?“, wandte Angelo sich schließlich gezwungenermaßen an Franco.

    Ein paar Minuten später schlenderte er, gefolgt von seinem Sicherheitschef, auf die rückwärtige Terrasse hinaus. Gwenna zeigte einem Paar gerade voller Stolz eine üppig gewachsene, seltene Rosenart, die in ihrer ganzen Pracht ein Spalier umrankte.

    Dem Mann, einem Schweizer Bankier, eilte der Ruf voraus, ein notorischer Lüstling zu sein. Dass er so nahe neben Gwenna stand, machte Angelo nervös.

    Franco räusperte sich. „Wissen Sie, Boss … Miss Hamilton ahnt nicht, dass sie Ihre Geduld strapaziert. Sie ist eine sehr einnehmende Frau, die gerne anderen hilft“, sagte der ältere Mann.

    Gwennas Freundlichkeit untergrub also bereits die Loyalität seiner Angestellten, erkannte Angelo. Sie interessierte sich aufrichtig für die Belange anderer Menschen. Dabei machte sie keinerlei Unterschiede zwischen seinen Mitarbeitern und Freunden. Selbst Franco, eine harte Nuss, wenn es um Frauen ging, war bereit, sie jederzeit zu verteidigen. Ihr offenes Wesen machte sie sehr beliebt.

    Leider fühlte Angelo sich von der allgemeinen Freundlichkeit ausgeschlossen, und dieses Bewusstsein nagte an ihm. Für ihn legte sie kein sonderliches Interesse an den Tag. Es gab eine Grenze, die sie nicht überschritt. Nur im Bett entzündete sie seine Leidenschaft. Aber war das nicht das Wichtigste? fragte er sich ungeduldig. Keine Frau hatte ihm jemals so viel Vergnügen bereitet. Aber alle seine Versuche, ihr eine Freude zu bereiten, ließen sie kalt.

    Sie trug die Kleider und sogar den Schmuck, den er ihr schenkte, schlüpfte aber bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder in Jeans und T-Shirt. Filmpremieren oder Partys langweilten sie. Seine Häuser waren Dächer über ihrem Kopf, mehr nicht. Nur die Gärten weckten ihr Interesse.

    Das Gefühl, dass Gwenna nicht glücklich war, ärgerte ihn. Verzehrte sie sich etwa nach Toby James? Die bloße Vermutung erfüllte ihn mit Feindseligkeit. Wütend über den Mangel an gedanklicher Selbstbeherrschung, schob Angelo den Namen und seine Überlegungen beiseite.

    Wenn sie jetzt schon unglücklich war, würden sie die bevorstehenden Neuigkeiten noch trauriger machen. Vor drei Wochen hatte er seinen Anwälten aufgetragen, die Immobilien, die Donald Hamilton ihm überschrieben hatte, genauer unter die Lupe zu nehmen. Bald waren die ersten Ungereimtheiten aufgetaucht. Weitere Recherchen hatten ergeben, dass Hamilton noch mindestens ein weiteres Verbrechen begangen hatte. Und jetzt besaß Angelo den Beweis, der Gwennas Glauben an ihren Vater für immer zerstören würde.

    Die Aufmerksamkeit, die der Schweizer Banker ihr schenkte, machte Gwenna ebenso verlegen wie die bösen Blicke, mit der seine Freundin sie betrachtete. Sie beantwortete die Fragen von Mr Saudan so knapp wie möglich. Als sie Angelo auf der Terrasse erblickte, sagte sie erleichtert: „Ich glaube, Angelo möchte etwas von mir.“

    „Welcher Mann nicht? Sie sind umwerfend.“ Die Worte des Mannes ließen sie erröten.

    „Bitte entschuldigen Sie mich.“ Damit wandte sie sich ab und eilte Angelo entgegen.

    Sein Blick ruhte auf ihr, und sofort durchlief sie ein heißer Schauer.

    „Immer muss ich nach dir suchen … selbst in meinem eigenen Haus, bellezza mia“, murmelte er leise.

    Sie senkte den Kopf und schwieg. Was hätte sie auch sagen können? Sie war ihm aus dem Weg gegangen und konnte sich wohl kaum darüber beschweren, wenn er sich deswegen beschwerte. Nur im Schlafzimmer verhielt sie sich stets, wie er es erwartete. Aber ihrer Vereinbarung zufolge begann und endete ihre Beziehung genau dort.

    „Ich möchte ein bisschen mehr von dir haben, wenn Gäste im Haus sind“, fuhr Angelo in demselben gleichmütigen Tonfall fort und ergriff zärtlich ihre Hand.

    „Okay.“ Gwenna erinnerte sich daran, dass er nichts gesagt hatte, als Piglet seinen Schuh zerbissen hatte. Bei keinem der Male. Für einen Mann, dem Hunde nicht ins Haus kamen, war er bemerkenswert tolerant.

    Mit dem Daumen streichelte er über die Innenseite ihres Handgelenks. Ihr Puls begann zu rasen. Plötzlich lag eine überwältigende erotische Spannung zwischen ihnen. Gwenna blickte zu ihm auf. Sie stand ganz still und überließ sich der Macht und der Energie des prickelnden Augenblicks.

    „Wie gelingt dir das nur?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Tief in ihrem Zentrum breiteten sich Hitzewellen aus. Sie fühlte sich so verrucht, dass sie die Augen schloss, um besser gegen seine sexuelle Anziehungskraft ankämpfen zu können. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

    „Di niente. Ich zeige es dir.“ Sie an beiden Handgelenken festhaltend, zog er sie zurück ins Haus und dann durch die Tür in das Zimmer hinter sich.

    Sobald sie seine Absicht durchschaute, erstarrte Gwenna. Sie wusste, was sein hungriger funkelnder Blick zu bedeuten hatte. Er erfüllte sie mit dem Glücksgefühl, das sie so sehr hasste. Zu oft hatte Angelo ihr bewiesen, wie wenig sie ihm widerstehen konnte, indem er ungewöhnliche Orte oder Zeiten für ihre Leidenschaft gewählt hatte. Doch in ihrer Vorstellung flammte das Bild auf, wie sie aussehen würde, wenn sie das Zimmer wieder verließ. Die Haare zerzaust, das Make-up verschmiert …

    „Nein, nicht jetzt. Deine Gäste werden bemerken, dass wir nicht da sind.“

    „Na und?“ Angelo legte seine Hände auf ihre Hüften.

    „Sie werden ahnen, was wir getan haben.“

    Er stieß ein leises amüsiertes Lachen aus. „Warum sollte uns das beschäftigen, bellezza mia?“ Entschlossen schob er seine Hände an ihren schlanken Nacken, um den Verschluss ihres Kleides zu öffnen.

    „Nein!“ Sie stieß seine Hände weg. „Alle Männer werden dich für einen tollen Kerl halten, aber mich lässt es wie eine Schlampe aussehen!“

    Ungläubig sah Angelo sie an. „Wie kommst du denn nur auf diesen Unsinn?“

    „Es stimmt ja, aber wir müssen nicht auch noch herausposaunen, worum es in unserer Beziehung geht“, herrschte sie ihn verbittert an. „Dann würde ich mich vor schmierigen Widerlingen wie Johannes Saudan nicht so gedemütigt fühlen.“

    „Was hat Saudan zu dir gesagt?“, fragte Angelo aufgebracht.

    „Er hat gar nichts gesagt, aber ich konnte sehen, was er denkt. Und er ist nicht der Einzige …“

    Angelo machte eine besänftigende Geste. „Bitte beruhige dich und erklär mir, wovon du sprichst.“

    „Du stellst mich zur Schau wie einen preisgekrönten Pudel. Dieses Diamantencollier ist nichts anderes als ein Halsband.“

    „Ist es nicht faszinierend, wie viele Frauen dich um dieses Halsband beneiden?“

    „Es brandmarkt mich als deinen Besitz, und es ist mir vollkommen egal, wie viel es wert ist!“, schleuderte Gwenna ihm entgegen und riss sich von ihm los. „Du verstehst es einfach nicht, oder? Du glaubst, deine Gespielin zu sein ist eine Art Ehre.“

    „Santo Cielo! Geh von der Tür weg“, befahl Angelo mit eisiger Stimme. „Ich muss mit Saudan darüber sprechen, was er zu dir gesagt hat.“

    „Er hat gar nichts gesagt. Das brauchte er auch nicht! Er glaubt, ich bin käuflich. Und in seinen Augen stand die Frage, wann du mich wohl auf den Markt zurückwirfst. Für ihn bin ich nur eine Ware. Er denkt, auch er kann mich haben.“

    „Ich werde ihn verdammt noch mal umbringen.“

    „Weswegen?“

    „Dannazione! Er hat dich beleidigt.“

    Um ihn am Gehen zu hindern, begann sie mit den Fäusten gegen seine Brust zu trommeln. „Warum interessiert dich das?“ Ohne Vorwarnung brach ihre Stimme, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Angelo hasste Tränen. Niemals ließ er sich durch einen solchen emotionalen Ausbruch beeinflussen. Doch als er die salzigen Perlen an Gwennas Wimpern schimmern sah, wusste er plötzlich, wie er darauf reagieren musste. Sie war aufgeregt, sie weinte. Die brodelnde Wut in seinem Innern erstarb. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie in seine Arme.

    Ein Schluchzen entrang sich Gwennas Kehle, das sie hastig hinunterschluckte. „Ich weine nie … niemals …“

    Ohne darauf einzugehen, hielt er sie einfach fest und hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen.

    Gwenna lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie verstand ihr Verhalten selbst nicht. Und wieso lag sie wieder in seinen Armen? Der Schmerz, der sie überfallen hatte, war fort. Bislang hatte ein Streit mit Angelo sie sich stärker und kontrollierter fühlen lassen. Doch dieses Mal war es, als würde sie innerlich entzweigerissen.

    „Mir geht es gut“, murmelte sie. In diesem Moment klingelte ihr Handy. „Entschuldige.“

    Es war ihre Stiefschwester Penelope.

    „Wir müssen dringend mit dir sprechen“, erklärte Penelope. „Es ist eine Familienangelegenheit, über die ich nicht am Telefon reden möchte. Wann kannst du herkommen?“

    „Ich nehme gleich morgen den ersten Zug.“

    „Ich muss für ein paar Tage nach Hause“, informierte sie Angelo. Insgeheim fragte sie sich ängstlich, ob die Probleme, über die sich ihre Schwester ausgeschwiegen hatte, mit einem Zusammenbruch der Ehe ihres Vaters zusammenhingen. „Familienkrise.“

    Angelo runzelte die Stirn. „Ich komme mit.“

    „Das halte ich für keine gute Idee. Es ist eine reine Privatangelegenheit.“

    Daran hatte Angelo so seine Zweifel. Vermutlich steckte Donald Hamilton in neuen Schwierigkeiten. Seine Unterschlagung war allgemein bekannt geworden, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis auch andere Menschen Verdacht schöpften, was unweigerlich zu einer Untersuchung von Hamiltons sonstigen Finanzgeschäften führen musste. Er betrachtete Gwennas traurige Miene und wunderte sich darüber, dass sie immer noch so verletzlich und naiv sein konnte. Es war an der Zeit, dass sie einsah, was für ein gieriger gewissenloser Betrüger ihr Vater war.

    „Könntest du dich um Piglet kümmern?“, fragte sie unbehaglich. „Meine Stiefmutter mag Hunde nicht, und ihn wieder in das Haustierhotel zu bringen, würde ihn bestimmt traumatisieren.“

    Auf seltsame Weise fühlte Angelo sich durch ihr Vertrauen geehrt. Piglet war zweifellos ihr kostbarster Besitz. „Non c’è problema … kein Problem.“

    Mit seinen großen starken Händen umfasste er ihre. Ein undefinierbares Gefühl stieg in Gwenna auf. Sie wollte sich erneut an ihn lehnen, aber sie verbat es sich. Warum sie diesen mächtigen Wunsch empfand, konnte sie sich nicht erklären.

    „Heute Nacht wird eine Nacht, an die wir uns noch lange Zeit erinnern werden, bellezza mia“, versprach er mit verführerischer Stimme, die ihr Inneres in schamloser Vorfreude schmelzen ließ.

    Als sie am nächsten Morgen erwachte, hörte sie ihn im angrenzenden Zimmer umhergehen. Er verließ sie immer bei Tagesanbruch, schlief immer allein. Und doch verschaffte er ihr die höchste Lust …

    Angelo schlenderte in ihr Zimmer. In dem edlen Designeranzug sah er atemberaubend gut aus. Am Fußende ihres Bettes blieb er stehen. Eine goldene Flut von lockigen Haaren umrahmte ihr herzförmiges Gesicht und betonte ihre blauen Augen und den sinnlichen Mund.

    „Ich weiß nicht, ob ich dich gehen lassen kann, cara mia“, meinte er, und das war nur zur Hälfte ein Scherz. „Letzte Nacht warst du fantastisch.“ Immer noch fühlte er sich von Lust und Triumph überwältigt. Es war das erste Mal gewesen, dass Gwenna ihn verwöhnt hatte.

    Geschmeidig wie eine Katze bewegte sie sich unter den Laken. Seine Worte und sein hungriger Blick ließen sie sich erotisch und begehrt fühlen. „Du solltest bleiben …“

    „In einer Stunde habe ich ein Meeting“, entgegnete er leise. „Es ist sehr wichtig.“

    Angelo sah sie noch einen Moment an, genoss das sexuelle Prickeln, das ihren Körper erschauern ließ, und zog dann sein Handy aus der Tasche, um Franco anzurufen. „Sagen Sie im Büro Bescheid, dass ich aufgehalten wurde“, wies er ihn auf Italienisch an.

    Dann löste er seine Krawatte und ließ sie zusammen mit dem Jackett zu Boden gleiten. Dabei wandte er kein einziges Mal den Blick von ihrem verblüfften Gesicht. Mit aufreizender Langsamkeit öffnete er die Knöpfe an seinem Hemd.

    Vor Überraschung war Gwenna wie erstarrt. Wärme breitete sich in ihr aus. „Was tust du denn da? Dein Meeting …“

    Angelo ließ sich neben sie auf das Bett sinken. „Mach es die Sache wert“, murmelte er einladend und küsste sie leidenschaftlich.

    Gegen Mittag weckte er sie. Sie fühlte sich immer noch erschöpft von ihrem sinnlichen Liebesspiel. Angelo hingegen schien von neuer Energie erfüllt. Sein schwarzes Haar war noch feucht von der Dusche, seine dunklen Augen funkelten wie Diamanten. „Du hast deinen Zug verpasst. Draußen wartet ein Fahrer auf dich, der dich zum Flughafen bringt. Du kannst mit dem Hubschrauber zu deiner Familie fliegen. Bleib nicht zu lange fort.“

    Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die Fingerspitzen. Dann richtete er sich wieder auf und betrachtete sie gut gelaunt. „Herzlichen Glückwunsch, bellezza mia.“

    Verwirrt erwiderte Gwenna seinen Blick. „Für was?“

    „Endlich hast du das Gefühl, zu mir zu gehören.“

    Sie erblasste.

    „Genauso habe ich es gewollt. Mit weniger hätte ich mich nie zufriedengegeben“, teilte er ihr mit. „Was ist jetzt mit deiner wahren Liebe? Du bist mir näher, als du ihm je sein könntest.“

    Leise pfeifend verließ er das Zimmer.

    Gwenna blickte ihm einen Moment fassungslos nach, dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und eilte zur Tür. „Angelo?“

    Auf einem Treppenabsatz blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Ja?“

    „An wen glaubst du, denke ich, wenn ich mit dir zusammen bin?“, schrie sie ihm entgegen und zuckte gleichzeitig innerlich zusammen. Bosheit und Lügen entsprachen normalerweise ganz und gar nicht ihrem Wesen. Doch jedes Mal, wenn Angelo sie verletzte, überkamen sie diese unvorhersehbaren Reaktionen.

    Er blickte mit ausdrucksloser Miene zu ihr hinauf, und Gwenna sah, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Augenscheinlich hatte ihre Rache ihr Ziel erreicht. Plötzlich schien die Temperatur in der Umgebung zu fallen, sie fröstelte.

    Hastig zog sie sich in ihr Zimmer zurück, lehnte sich zitternd gegen die geschlossene Tür. Was geschah nur mit ihr? Was tat er mit ihr? Seit wann war sie eine rachsüchtige Hexe, die schreckliche Lügen erzählte?

    Wann hatte sie je in Angelos Gegenwart an Toby gedacht? Nicht ein Mal! Kein einziges Mal! Diese Erkenntnis erfüllte sie mit ganz neuem Entsetzen …

8. KAPITEL

    „Du reist sehr luxuriös. Ein privater Helikopter und ein Fahrer, der dich bis vor die Haustür bringt.“ Donald Hamilton lächelte bewundernd. „Ich bin beeindruckt. Offensichtlich hält Angelo Riccardi sehr viel von dir.“

    „Ich habe nur meinen Zug verpasst.“ Allmählich fragte Gwenna sich, ob ihre Stiefschwester die Familienkrise nicht ein wenig übertrieben hatte. Ihr Vater wirkte ruhig und gelassen. „Penelope hat von einer kritischen Situation gesprochen. Ich habe mir große Sorgen gemacht.“

    „Dann freut es dich bestimmt, dass das momentane Problem nur eine Fußnote zu den Ereignissen bei Furnridge ist.“ Der ältere Mann verzog das Gesicht. „Ich befand mich in einer wirklichen Klemme und habe getan, was die meisten Menschen tun würden. Ich habe ein Loch mit einem anderen gestopft.“

    „Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst.“

    „Ich fürchte, man hat gewisse Unregelmäßigkeiten in den Büchern des Gartenkomitees entdeckt. Wenn ich die Zeit gehabt hätte, hätte ich natürlich alles zurückgezahlt.“ Donald zuckte die Schultern. „Leider fordern die spießigen alten Schwarzseher des Komitees eine sofortige Rückzahlung.“

    „Du hast auch noch Geld von den Konten der Gartenrestaurierung genommen? Was, um alles in der Welt, hast du dir dabei gedacht?“

    „Mir gefällt dein Ton nicht, Gwenna“, tadelte ihr Vater sie.

    „Und ich kann nicht glauben, dass du dich tatsächlich an Spendengeldern vergriffen hast“, flüsterte sie. „Warum hast du das vor einem Monat nicht erwähnt?“

    „Offensichtlich weil ich gehofft habe, ich könnte das Geld unbemerkt zurückgeben. Aber das ist mittlerweile unmöglich. Ich bin arbeitslos. Eva und ich können uns kaum das Haus leisten. Gestern haben zwei Mitglieder des Komitees angerufen. Sie drohen damit, die Polizei einzuschalten.“

    „Über wie viel Geld sprechen wir?“

    Donald nannte eine Summe, die sie zusammenzucken ließ.

    „Was sollen wir jetzt tun?“, rief sie.

    „Nun, vielleicht könntest du eine Diamantkette oder etwas in der Art verkaufen, um unsere Haut zu retten“, meldete sich eine giftige weibliche Stimme zu Wort.

    Erschrocken blickte Gwenna auf. Ihre Stiefmutter hatte zusammen mit ihren Töchtern die Bibliothek betreten.

    „Oder du könntest einfach deinen unglaublich reichen Liebhaber bitten, deinem Vater zu helfen“, fuhr Penelope in demselben sarkastischen Tonfall fort.

    „Das kann ich nicht“, erwiderte Gwenna leise. Wie sollte sie ihrer Familie erklären, dass sie sich nicht als Besitzerin des Schmucks empfand, den Angelo ihr gab?

    „Traurigerweise bist du die einzige Person, die mir noch helfen kann“, betonte ihr Vater mit Nachdruck. „Wir besitzen kein Geld und haben keine Hoffnung, einen Kredit zu bekommen.“ Mit diesen Worten verließ Donald Hamilton das Zimmer.

    „Wenn du keinen Weg findest, die Angelegenheit diskret aus der Welt zu schaffen, lasse ich mich von deinem Vater scheiden, das versichere ich dir“, sagte Eva. „Dann bleibt ihm nicht einmal ein Dach über dem Kopf. Mir reicht es. Mehr werde ich nicht hinnehmen.“

    „Ich besitze kein Geld, und ich kann Angelo nicht danach fragen“, wiederholte Gwenna gepresst.

    „Wie kannst du nur so egoistisch sein?“, fragte Wanda mit schriller Stimme.

    Echte Verbitterung über diese wirklich ungerechte Beschuldigung stieg in Gwenna auf. „Ich bin keine Prostituierte … ich werde nicht um Geld bitten.“

    Missfällig rümpfte Eva die Nase. „Übertreib es nicht mit dem Melodrama, Gwenna. Nach dem, was ich gesehen habe, braucht Angelo Riccardi nur wenig Ermutigung, um dich mit Geschenken zu überhäufen.“

    „Hört auf, so zu tun, als sei ich aus freien Stücken bei Angelo! Oder als würde es mir gefallen! Er hat mir einen Deal angeboten: Wenn ich mit ihm schlafe, zieht er die Anzeige gegen Dad zurück.“

    Kaum hatte Gwenna die Worte ausgesprochen, bedauerte sie sie bereits. Schweigen breitete sich aus. Die drei Frauen sahen sie mit offenen Mündern ungläubig an.

    „Das wusste ich nicht“, erwiderte Eva kalt. „Es klingt absolut unmoralisch, und ich hoffe, du gibst uns nicht die Schuld daran.“

    „Angelo hat dich in sein Bett gezwungen?“, fragte Wanda atemlos. „Ich hätte ihn mir bei der ersten Gelegenheit geschnappt! Was ist nur los mit dir?“

    „Das ist so sexy!“ Penelope gelang es nicht, ihren Neid zu verbergen. „Du bist wirklich seltsam, Gwenna. Keine normale Frau würde sich darüber beschweren.“

    Sprachlos über diese Reaktionen zog Gwenna sich zurück. Zu ihrer Bestürzung sah sie Toby in der Eingangshalle warten. Sofort war ihr klar, dass Toby als Mitglied des Gartenkomitees bereits über alles informiert war.

    „Ich habe es gestern erst erfahren. Ich wollte schon früher hier sein, aber mein Flugzeug hatte Verspätung“, entschuldigte er sich.

    „Gwenna …“, ließ sich ihr Vater vom anderen Ende des Flurs mahnend vernehmen.

    „Hol mich hier raus“, bat Gwenna ihren Freund flüsternd, dann wandte sie sich zu ihrem Vater um. „Ich weiß nicht, was ich im Moment sagen soll. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken. Aber erwarte bitte keine Wunder. Ich melde mich wieder.“

    Ohne auf Donald Hamiltons Proteste zu reagieren, schob Toby sie nach draußen und führte sie zu seinem Auto. „Ich habe ein Zimmer im Four Crowns reserviert. Gehen wir doch dorthin und sprechen über alles.“

    Als ihr Handy klingelte und sie Angelos Namen auf dem Display sah, durchströmte sie eine Welle der Erleichterung. Also sprach er noch mit ihr. Aber jetzt musste sie sich um andere Probleme kümmern, deswegen schaltete sie das Telefon aus, ohne abzuheben. Inzwischen war es spät geworden, und Gwenna hatte in der Aufregung kaum etwas gegessen. Sie beschlossen, im Four Crowns gemeinsam zu Abend zu essen, und beschränkten sich hierbei auf weniger brisante Themen. Um endlich in Ruhe über die Angelegenheit beraten zu können, zogen sie sich anschließend mit einer Flasche Wein in Tobys gemütlich eingerichtetes Hotelzimmer zurück.

    „Es ist ernst, Gwenna. Das Komitee brennt darauf, die Polizei einzuschalten. Ich habe sie überzeugt, sich noch ein oder zwei Tage zurückzuhalten. Ein Skandal könnte weitere Spenden verhindern“, erläuterte Toby. „Wird Angelo deinem Vater aus der Patsche helfen?“

    „Das bezweifle ich. Angelo wird kein Mitleid mit ihm haben.“

    „Aber ich hatte das Gefühl, als seist du Angelo sehr wichtig.“

    Gwenna errötete. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass Angelos Wertschätzung rein körperlicher Natur war. Aber nach der Lüge, die sie ihm heute entgegengeschleudert hatte, hatte sich vielleicht auch das erledigt.

    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie nervös zusammenzucken.

    Toby stand auf und öffnete. Gwennas Herz tat einen Sprung, als sie Angelo auf der Schwelle stehen sah. Kalte Wut funkelte in seinen Augen. Bevor sie selbst an der Tür angekommen war, hatte er Toby schon seine Faust in den Magen geboxt. Toby stolperte rückwärts und taumelte gegen das hinter ihm stehende Bett.

    „Bist du verrückt geworden?“, schrie Gwenna.

    „Halt du dich da raus“, stieß Angelo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das geht nur ihn und mich etwas an.“

    „Ich bin kein Feigling, aber der Sinn von Macho-Sprüchen und Prügeleien hat mir nie eingeleuchtet“, stöhnte Toby und hielt sich seine schmerzenden Rippen.

    Angewidert blickte Angelo ihn an. „Er will nicht einmal um dich kämpfen?“

    „Warum sollte er auch? Er ist schwul“, erwiderte Gwenna hölzern, kniete sich neben ihren Freund und fragte, ob alles in Ordnung sei.

    „Schwul?“, wiederholte Angelo ungläubig.

    „Schwul“, bestätigte Toby und sah Gwenna überrascht an, bevor er seinen Blick wieder auf Angelo richtete. „Hat sie das nicht erwähnt?“

    „Nein, das geht Angelo schließlich nichts an!“

    Angelo trat auf sie zu und streckte dem jüngeren Mann die Hand entgegen, um ihm beim Aufstehen zu helfen. „Es tut mir leid.“ Er musterte Gwenna herausfordernd.

    Gwenna schluckte die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter. Sie wollte sich nicht vor Toby mit Angelo streiten. Schlimm genug, dass Toby verletzt worden war.

    „Kommst du mit mir in mein Hotel?“, fragte Angelo trügerisch sanft.

    Sie nickte widerwillig. „Warum hast du das getan?“, herrschte sie ihn an, sobald sie mit ihm alleine war.

    „Dafür kannst du dir selbst die Schuld geben“, erwiderte Angelo kühl.

    „Und wie kommst du darauf?“

    „Du hast nicht auf meinen Anruf reagiert. Du hast das Haus deines Vaters zusammen mit dem Mann verlassen, den du liebst. Du hast alleine mit ihm zu Abend gegessen und bist mit ihm auf sein Hotelzimmer gegangen. Was hätte ich da wohl denken sollen?“

    „Nicht jeder ist so sexbesessen wie du!“

    Schwul! Ihr Freund war schwul! Warum hatte sie nichts davon gesagt? Angelos Kiefermuskeln verspannten sich. Jeden anderen behandelte sie freundlich und zuvorkommend, nur ihn nicht. Für ihn hatte sie eine besonders subtile Folter reserviert. Natürlich störte ihn die Vorstellung, dass ihr Interesse einem anderen Mann galt, wenn sie das Bett mit ihm teilte!

    „Woher weißt du das alles, und wie hast du mich gefunden?“

    Angelo warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Ich weiß immer, wo du bist. Sobald du das Haus verlässt, wirst du von jemandem aus Francos Team beobachtet. Ich stehe in der Öffentlichkeit. Ich habe Feinde.“

    Gwenna konnte ihre Empörung kaum verbergen. „Du lässt mich überwachen und sagst mir nichts davon?“

    „Deine Sicherheit liegt mir eben am Herzen. Also, erzähl mir die Geschichte von Toby!“ Angelo blieb hartnäckig. „Wieso verliebst du dich in jemanden, der schwul ist?“

    „Ich wusste es nicht, als ich ihn kennengelernt habe“, antwortete sie nach einiger Zeit. „Als ich es herausgefunden habe, war es zu spät.“

    „Wie konnte es zu spät sein?“

    Trotzig hob Gwenna das Kinn. „Wann hast du dich zum letzten Mal verliebt?“

    Angelo kam es vor, als würde ihn dieses Gespräch auf sehr unsichere Gefilde locken. Er verliebte sich nicht! Liebe war ein Wort, das seit seiner Kindheit nicht mehr über seine Lippen gekommen war. Seine eisige Zurückhaltung in diesen Dingen war allgemein bekannt. Die Leute stellten ihm keine persönlichen Fragen. Niemand hatte den Mut dazu. Niemand wollte ihn verärgern.

    „Wieso darfst du mich danach fragen, aber ich dich nicht?“, hakte sie nach, als er nicht antwortete

    „Dio mio … ich verliebe mich nicht. Okay?“

    „Du meinst … nie?“

    „Na und?“ Ihr mitfühlender Blick, der ihm zeigte, dass sie ihn für einen emotionalen Krüppel hielt, machte ihn wütend.

    Gwenna wünschte, sie hätte nicht gefragt. „Meine Großmutter hat immer gesagt, es gibt viele Arten Menschen auf der Welt“, fuhr sie fort. „Wenn ich jemals jemanden treffe, der meine Liebe wert ist, dann werde ich über Toby hinwegkommen. Andererseits wird er nur schwer zu überbieten sein. Er ist sehr kreativ, er entwirft Gärten und Parks. Wir haben viel gemeinsam …“

    „Erde … Pflanzen …“, warf Angelo ein.

    Ihr Gesicht wurde ernst. „Toby ist wirklich ein besonderer Mensch. Freundlich und einfühlsam.“

    Der meine Liebe wert ist. Angelo konnte die Worte, die zwischen den Zeilen mitschwangen, fast hören. Obwohl er nicht auf der Suche nach Liebe war, fühlte er sich gekränkt. Toby war also freundlich, einfühlsam und kreativ. Und er? Missmutig entschied er, dass es unter seiner Würde war, das Thema weiter zu verfolgen.

    Es war fast Mitternacht, als sie in Peveril House ankamen. Ein privater Aufzug brachte sie in die aus mehreren Zimmern bestehende luxuriöse Suite. Kaum hatte Gwenna einen Schritt über die Schwelle gesetzt, als ihr Piglet freudig bellend entgegenlief.

    „Du hast ihn mitgebracht!“, rief sie glücklich. „Vielen Dank.“

    Angelo fragte sich, wie er einen Hund nicht hätte mitnehmen können, der für sein Frauchen in Hungerstreik trat.

    Am nächsten Morgen erwachte Gwenna gegen neun Uhr. Trotz der turbulenten Ereignisse hatte sie wie ein Stein geschlafen, und Angelo hatte sie in Ruhe gelassen. Vielleicht hatte er bemerkt, wie erschöpft sie war. Es überraschte sie nur, dass er sie nicht nach ihrer Familienkrise gefragt hatte. Andererseits, warum sollte ihn die interessieren? Aber wieso war er ihr dann nach Somerset gefolgt?

    Angelo begrüßte sie mit einem Nicken, als sie das Zimmer betrat, in dem das Frühstück serviert worden war. Er saß an einem Schreibtisch am anderen Ende des Raums und führte ein Telefonat auf Italienisch. Sie beobachtete ihn verstohlen, während sie lustlos auf ihrem Obstteller herumstocherte.

    Endlich beendete Angelo das Gespräch und kam auf sie zu. Er trug einen maßgeschneiderten braunen Anzug, ein Seidenhemd mit einer modischen schmalen Krawatte und wirkte sehr maskulin und attraktiv.

    „Gut geschlafen?“, fragte er beiläufig.

    „Ja, danke.“

    „Ich nicht.“ Er lehnte sich gegen die Tischkante. Gwenna brauchte ihn nicht zu fragen, warum er schlecht geschlafen hatte, sie ahnte es. „Komm her“, sagte er sanft.

    Sie stand auf, bevor sie wusste, was sie tat. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und betrachtete sie mit unverhohlener Anerkennung. In dem hellblauen Kleid, das er für sie in New York eigenhändig ausgewählt hatte, sah sie fantastisch aus. „Ich habe entschieden, dass wir Ferien brauchen, bellezza mia“, fuhr er fort. „Ende der Woche fliegen wir nach Sardinien.“

    „Ist das dein Ernst?“

    „Ich besitze dort ein Haus … mit einem großen Garten“, fügte er sicherheitshalber hinzu. „Es wird dir dort gefallen.“

    Unsicher sah Gwenna ihn an. „Willst du gar nicht wissen, warum ich gestern zu meiner Familie musste?“

    „Ich kann es mir denken. Meine Kontaktleute bei Furnridge haben mir von den Gerüchten erzählt, die von Unregelmäßigkeiten bei den Spendengeldern für die Restaurierung der Massey-Gärten sprechen.“

    „Es sind nicht bloß Gerüchte.“

    „Das habe ich auch nicht geglaubt.“

    Gwenna befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Mein Vater hat das Geld genommen, um damit die Unterschlagung bei Furnridge zu vertuschen.“

    Angelo legte warnend seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. „Lass es gut sein. Mir gefällt die Richtung nicht, die es wahrscheinlich einschlagen wird.“

    Verwirrt sah sie ihn an. „Wie soll ich darauf antworten?“

    „Hoffentlich mit einem Themenwechsel. Dein Leben hat sich verändert.“

    „Aber die Familie bleibt für immer.“

    Etwas Düsteres schimmerte in seinen Augen. „Du hättest es wissen müssen.“

    „Du hast es gewusst und gestern Abend nichts davon gesagt?“ Gwenna spürte, wie ein kalter Schauer über ihren Rücken lief. Auch fiel ihr auf, dass er sie nicht mehr berührte. „Angelo …“

    „Nicht, bellezza mia“, warnte er.

    Sie machte ein paar Schritte von ihm weg. „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte!“

    „Meinst du?“

    „Du machst es mir wirklich schwer. Meinst du, mir fällt es leicht, dich um Geld zu bitten?“, stieß sie hervor und stöhnte dann auf. „Und jetzt habe ich es auch noch vermasselt.“

    „Ganz und gar nicht. Für diesen Kampf hast du dich sehr hübsch bewaffnet. Keine Jeans und kein T-Shirt“, spottete er.

    Entsetzt blickte sie ihn an. „Denkst du wirklich, ich habe das Kleid deshalb angezogen? Um es als Waffe einzusetzen? So bin ich nicht.“

    „Das habe ich auch geglaubt. Traurigerweise beweist du mir gerade das Gegenteil.“

    „Versuch nicht, mich einzuschüchtern. Verstehst du denn nicht, dass ich dich unmöglich nicht um Geld bitten kann?“

    „Nein, das tue ich nicht. Glaubst du wirklich, dein Vater hat das verdient? Meinst du, er ist ein reuiger Sünder?“

    „Er ist mein Vater, und ich liebe ihn. Im Moment schäme ich mich auch für ihn“, gestand sie stockend. „Er war schwach und hat das Gesetz gebrochen und das Vertrauen anderer missbraucht, aber ich kann nicht vergessen, was er für mich getan hat, als ich ein Kind war.“

    Angelo stieß ein raues Lachen aus. „Und was wäre, wenn er nicht ganz so gut zu dir war, wie du immer glaubst?“

    Verwirrt schaute Gwenna ihn an. „Was meinst du damit?“

    „Vergiss es. Das gehört jetzt nicht zum Thema.“

    „Ich möchte doch nur, dass mein Vater eine zweite Chance erhält, um sein Leben zu ändern.“

    Mit einer spöttischen Geste hob Angelo die Hände „Oh, bitte“, sagte er, ging zum Fenster hinüber und wandte ihr den Rücken zu.

    „Bitte denk darüber nach, uns das Geld zu geben“, flüsterte sie. „Als Kredit.“

    „Dio mio! Ein Kredit bei diesen Sicherheiten?“ Er drehte sich wieder zu ihr um, ein sarkastisches Funkeln in den Augen. „Du hattest mich schon fast überzeugt, dass du anders als alle anderen bist. Und diese Vorstellung gefiel mir. Eine Frau mit Prinzipien. Bis jetzt warst du die Einzige, die mich nie um Geld gebeten hat.“

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie wollte vor Scham im Boden versinken und konnte seinem herausfordernden Blick nicht länger standhalten. Der Unterschied zwischen richtig und falsch war nicht mehr so klar definiert, wie sie einmal geglaubt hatte. Denn obschon sie es als ihre Pflicht ansah, alles zu tun, um ihren Vater zu beschützen, war sie von ihrem eigenen Verhalten entsetzt.

    „Du hast mir gesagt, dass du nicht käuflich bist“, erinnerte Angelo sie finster. „Gerade hast du mir deinen Preis genannt.“

    Heiße bittere Tränen brannten in ihren Augen. „Angelo … ich wollte das nicht tun …“

    „Aber du hast es getan. Wenn ich auf ein Spielchen aus wäre, könnte ich dich fragen, was für mich dabei herausspringt. Aber es wäre grausam, dich in Verlegenheit zu bringen, wenn ich gar nicht die Absicht hege, dir eine positive Antwort zu geben. Kümmert es mich, was mit deinem Vater passiert? Ich fürchte nicht“, erläuterte er kühl.

    Seine letzten Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Die emotionale Kälte, mit der Angelo ihr begegnete, machte ihr Angst. Es war, als habe es den letzten Monat nie gegeben. Fast so, als ob Angelo wieder zu einem gefühllosen Fremden geworden wäre.

    Gwenna straffte die Schultern. „Entschuldige, dass ich den Fehler begangen habe anzunehmen, du würdest Mitgefühl empfinden.“

    „Mein Mitgefühl hebe ich mir für diejenigen auf, die es verdienen. Und dein Vater wird nie dazugehören.“

    „Aber für meine idiotischen Kleider verschwendest du ein Vermögen! Und du behängst mich mit unbezahlbaren Diamanten …“

    „Dein Vater versucht doch nur, dich wieder zu benutzen. Wo ist dein gesunder Menschenverstand geblieben? Würde ein anständiger Mann es zulassen, dass seine Tochter mit ihrem Körper für seine Freiheit bezahlt?“

    „Das ist nicht fair. Dad glaubt, wir führen wirklich eine Beziehung.“

    „Wir führen ja auch wirklich eine.“

    „Du weißt, was ich meine. Er denkt, wir lieben uns“, schoss sie zurück. „Aber da du schon einmal davon angefangen hast … welcher anständige Mann würde von einer Frau verlangen, dass sie mit ihrem Körper für die Freiheit ihres Vaters bezahlt?“

    Wut blitzte in Angelos Augen auf. „Per meraviglia. Vergleiche mich nicht mit deinem Vater. Wenn Menschen wie Waren verkauft werden dürften, wäre er der Erste, der dich an mich verschachern würde.“

    „Das ist eine gemeine Lüge! Mein Vater liebt mich!“

    „Er ist ein Betrüger und ein Schwindler“, warf Angelo mit schneidendem Hochmut ein. „Ich habe noch eine Frage für dich. Was für ein Mann stiehlt das Erbe seiner achtjährigen Tochter?“

    Gwenna runzelte verständnislos die Stirn. „Was soll das bedeuten? Welches Erbe?“

    Flüsternd stieß Angelo einen Fluch aus; diese Information hatte er nicht preisgeben wollen. „Donald Hamilton hat das Testament deiner Mutter gefälscht.“

    Es kostete Gwenna unglaublich viel Kraft, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Gefälscht? Ich verstehe nicht ganz.“

    „Die Beweise sind eindeutig. Alle Handschriftenexperten kommen zu demselben Urteil. Die Fälschung ist noch nicht einmal gut gemacht. Einer der Zeugen ist bereit zu schwören, dass das Dokument nicht dem Testament entspricht, das er in Gegenwart deiner Mutter unterzeichnet hat. Dein Vater hat ihren Letzten Willen gefälscht und sich selbst als Haupterben eingesetzt. Er wollte Massey Manor haben und hat es dir gestohlen.“, erklärte er.

    „Das ist Unsinn, absoluter Unsinn …“, wiederholte Gwenna immer wieder kopfschüttelnd.

    „Und als dein Vater dir ein Heim angeboten und dich adoptiert hat, hat sich niemand mehr gefragt, warum eine Frau, die ihn bekanntermaßen gehasst hat, ihm ihren gesamten Besitz hinterlassen hat.“

    „Angelo, das ist niederträchtig“, sagte sie mit zitternder Stimme, während sie versuchte, ihren Schock zu überwinden.

    „Es tut mir leid. Es ist die Wahrheit.“

    „Nein, nein, das kann nicht sein. Dad hat das Testament meiner Mutter nicht gefälscht, und die ganze Angelegenheit geht dich nichts an.“

    „Wenn du meinst … Allerdings möchte ich dich daran erinnern, dass er mir die Immobilie überschrieben hat, um seine Schulden bei Furnridge zu begleichen. Wenn er nicht der rechtmäßige Besitzer ist, hat er einen weiteren Betrug begangen. Ist es dir lieber, wenn die Polizei sich der ganzen Angelegenheit annimmt?“

    Seine Worte ließen Gwenna frösteln. Sie kam sich vor, als sei sie in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entkommen gab. Angelo legte eine Hand auf ihren Rücken. Sofort zuckte sie zurück.

    „Irgendwann musstest du es erfahren, bellezza mia.“

    Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Ich werde meinem Vater von deinen verrückten Behauptungen erzählen.“

    „Dann solltest du dir zuerst die Beweise ansehen.“ Er zog eine Akte aus der Schreibtischschublade und gab sie ihr.

    „Lass mich alleine“, bat sie ihn mit zitternder Stimme.

    Angelo marschierte in den Flur. Er ließ die Tür zum Nebenzimmer absichtlich offen und beobachtete, wie sich Piglet sofort mit freudigem Gebell auf Gwenna stürzte.

    Mit dem kleinen Hund auf dem Arm setzte sich Gwenna an den Tisch und öffnete die Akte. Sie enthielt Briefe von Anwälten, Unterschriftsproben ihrer Mutter und Beurteilungen von Experten. Doch erst als sie das Schreiben des Mannes las, der das Testament ihrer Mutter bezeugt hatte, wurde ihr mulmig zumute. Der Zeuge war bereit, vor Gericht zu beschwören, dass Isabel Massey alles ihrer Tochter hinterlassen hatte.

    Als Angelo eine halbe Stunde später zurückkehrte, war Gwenna stolz darauf, ihre Fassung bewahrt zu haben. Sie stand auf. „Ich will meinen Vater sehen.“

    „Er wird dich mit einem Stapel Entschuldigungen abspeisen. Meine Mitarbeiter haben mir gesagt, dass er das immer tut.“

    „Was zum Teufel geht dich das an? Was weißt du schon?“, schrie sie ihn an, weil sie ihr Temperament plötzlich nicht mehr kontrollieren konnte.

    Angelo schwieg, während sie tief Luft holte.

    „Bei ihm werde ich nicht die Beherrschung verlieren“, murmelte sie. „Das passiert mir nur bei dir.“

9. KAPITEL

    Hektisch blätterte Donald Hamilton durch die Akte, die Gwenna ihm gegeben hatte. Schließlich ließ er die Papiere auf den Tisch sinken. Seine Gesichtsfarbe hatte ein ungesundes Grau angenommen. „Hat Angelo Riccardi diese Unterlagen für dich zusammengestellt?“

    „Ja“, entgegnete Gwenna. „Bitte erzähl mir keine Lügen mehr. Ich will die Wahrheit hören.“

    „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, verteidigte Donald sich. „Lass mich dir erklären, wie alles gekommen ist.“

    „Das ist nicht einfach so gekommen. Sprich nicht darüber, als wäre es etwas, worüber du keine Kontrolle hattest“, unterbrach sie ihn. „Du hast das Testament meiner Mutter gefälscht, sodass ich mittellos war. Darauf läuft es doch hinaus!“

    „Du übertreibst maßlos“, widersprach ihr Vater heftig. „Alles hat ziemlich unschuldig angefangen. Als du ein Baby warst, habe ich versucht, Isabel zu überreden, gemeinsam mit mir eine Firma zu gründen. Ich wollte für uns alle Geld verdienen. Isabel war arm wie eine Kirchenmaus. Doch bei meinem Vorschlag hat sie völlig die Nerven verloren. Es war ihr sehr wichtig, Herrin von Massey Manor zu spielen, auch wenn das große Haus eher einer Ruine glich.“

    „Ich weiß“, erwiderte Gwenna zögernd.

    „Als du geboren wurdest, waren Isabel und ich kein Paar mehr. Uns verband nur noch Freundschaft.“

    Das entsprach nicht dem, woran Gwenna sich erinnerte. Vor ihrer Geburt war die Affäre entsprechend der Stimmung ihres Vaters immer wieder aufgeflammt und abgekühlt. Die Verbitterung ihrer Mutter hatte endgültig überwogen, als sie erkannt hatte, dass der Mann, den sie so lange Jahre vergöttert hatte, ihre Liebe nicht erwiderte.

    „Meine erste Ehe war die reinste Katastrophe, und ich wollte eine Scheidung. Das Bauvorhaben auf dem Massey-Grundstück schien meine einzige Chance zu sein. Ich brauchte Geld, um den Unterhalt für meine erste Frau zu bezahlen. Ich musste dich und deine Mutter unterstützen, und ich habe damals noch eine andere Frau kennengelernt.“

    Sein Geständnis überraschte Gwenna nicht wirklich. „Ganz gemäß deinem Motto: Weg mit dem Alten, her mit dem Neuen?“

    Ihr Vater verzog das Gesicht. „Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst. Aber Fiorella war so anders. Sie war Italienerin, sehr glamourös. Ich wollte sie heiraten, aber diese Affäre führte mich direkt in die Katastrophe.“

    „Was hat das mit dem Testament meiner Mutter zu tun?“

    „Ich versuche nur, dir zu erklären, warum ich das alles getan habe.“

    Unbeeindruckt von seinen Worten, die ihr wie ein kläglicher Versuch vorkamen, etwas Unentschuldbares zu entschuldigen, blickte Gwenna auf die Akte, die vor ihr auf dem Tisch lag. Und sie fragte sich, warum sie überhaupt hergekommen war. Gedankenverloren strich sie kurz über Piglets Kopf, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Sie fühlte sich leer. Bis heute hatte sie geglaubt, für das Scheitern von Donalds erster Ehe verantwortlich zu sein. Schließlich war ihr lange genug erzählt worden, dass ihre Adoption der Auslöser für die Scheidung gewesen war. Stattdessen hatte ihr Vater gerade zugegeben, dass er es war, der aus dieser Ehe hatte ausbrechen wollen.

    Viele Dinge, vor denen sie lange die Augen verschlossen hatte, stürmten auf sie ein. Ihre Stiefschwestern waren mit Mutter und Vater in einem schönen Haus aufgewachsen, wohingegen sie auf ein Internat abgeschoben worden war. Wenn sie in den Ferien nach Hause gekommen war, hatte ihre Stieffamilie sie mit Herablassung behandelt. Während ihrer Jahre auf dem College hatte sie halbtags gearbeitet um sich über Wasser zu halten. Sie war in die schäbige kleine Wohnung über dem Laden gezogen und hatte die Gärtnerei für ein sehr schmal bemessenes Gehalt geleitet. Und doch hatte ein freundliches Wort ihres Vaters ausgereicht, um sie für Tage wie auf Wolken schweben zu lassen.

    „Gwenna“, sagte Donald Hamilton in ungewöhnlich eindringlichem Tonfall. „Du musst mich anhören.“

    „Dann erzähl mir etwas Wichtiges. Die Geschichte deiner Affäre mit einer glamourösen Italienerin gehört nicht dazu.“

    „Doch“, beharrte er. „Eines Tages kamen auf einmal drei Männer in mein Büro und sagten, ich hätte mit der Tochter eines sehr wichtigen Mannes angebändelt, die zudem bereits verheiratet ist. Man hat mich gewarnt. Wenn ich am Leben bleiben wollte, sollte ich aus Fiorellas Leben verschwinden.“

    „Wirklich?“ Gwenna empfand fast so etwas wie Genugtuung, dass ihr Vater wenigstens einmal für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen worden war, weil er wieder mal eine Affäre mit einer verheirateten Frau gehabt hatte. „Vielleicht wäre das Leben meiner Mutter glücklicher verlaufen, wenn ihr Vater dasselbe getan hätte.“

    „Verdammt noch mal, Gwenna. Sie haben mir eine Pistole an den Kopf gehalten. Ich dachte, ich müsste sterben!“, protestierte Donald Hamilton wütend.

    „Sicher.“ Sie seufzte und fragte sich, wohin das Märchen als Nächstes führen würde.

    „Ich habe Fiorellas Geld verwaltet. Sie war eine sehr reiche Frau. Die Handlanger ihres Vaters verlangten, dass ich ihnen den gesamten Betrag aushändigte. Sie sind mit mir zur Bank gefahren und haben gewartet, während ich mich um die Auszahlung gekümmert habe. Leider hatte Fiorella schon eine Menge Geld ausgegeben. Die Männer haben mir gedroht, mich noch einmal zu besuchen, wenn ich den Fehlbetrag nicht ausgleiche. Ich musste bezahlen. Sie haben mich vollkommen ausgenommen. Natürlich habe ich mich sofort von Fiorella getrennt, aber finanziell war ich ruiniert.“

    „Ich glaube dir kein Wort, und ich verstehe auch nicht, wie du das erwarten kannst.“

    „Der Anwalt deiner Mutter hat in derselben Kanzlei gearbeitet wie ich. Er war ein alter Mann, kurz vor der Pensionierung. Es war leicht, die Papiere aus seinem Safe zu nehmen“, gestand Donald. „Ich bin zu einer Bank in London gefahren und habe behauptet, der Eigentümer des Massey-Grundstücks zu sein. Mit dieser Sicherheit konnte ich einen großen Kredit aufnehmen.“

    Gwenna runzelte die Stirn, langsam begriff sie den angeblichen Zusammenhang, auch wenn sie die Geschichte selbst nicht glaubte. „Wie konntest du das meiner Mutter antun? War sie nur ein weiterer Mensch, den du ausnutzen und schröpfen konntest? Gibt es überhaupt jemanden, den du nicht für deine Ziele benutzen würdest?“

    „Als deine Mutter starb, musste ich den Kredit vertuschen, den ich auf ihr Grundstück aufgenommen hatte. Welche andere Wahl blieb mir denn? Gut, ich habe das Testament gefälscht, aber ich hatte die besten Absichten.“

    „Mum wollte, dass ich Massey Manor bekomme, nicht du.“

    „Ich habe dir ein Zuhause gegeben, habe dich adoptiert“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Ich hatte gehofft, ich könne mit dem Grundstück Geld verdienen. Dann hättest auch du davon profitiert.“

    „Das ist doch alles Blödsinn. Hör endlich auf, mich zu belügen! Ich war nur dein Mittel zum Zweck und eine billige Arbeitskraft, um die Gärtnerei zu führen.“ Gwenna griff nach der Akte und stand auf. „Ich nehme den Jeep. Der gehört mir.“

    „Du kannst nicht einfach so gehen. Was soll denn jetzt werden?“ Auch Donald stand auf und warf einen besorgten Blick aus dem Fenster.

    Sie folgte seinem Blick. Draußen lehnte Angelo an der Motorhaube seines Wagens. Mit einem Mal erkannte sie, dass es ihr egal war, was Angelo hinsichtlich des Betrugs ihres Vaters unternahm. Vermutlich würde er die Gelegenheit nutzen und ihn anzeigen. Für sie war das in Ordnung, aber es bedeutete auch, dass ihre Vereinbarung mit ihm null und nichtig war. Ihr Vater würde sich vor Gericht verantworten müssen und ins Gefängnis gehen. Und wenn sie nichts dagegen unternahm oder nichts unternehmen konnte, hieß das, sie war frei. Frei wie ein Vogel, dachte sie wie betäubt.

    „Das ist Angelo Riccardi?“, fragte ihr Vater stirnrunzelnd. „Er sieht jünger als in den Zeitungen aus. An irgendwen erinnert er mich. Warum bittest du ihn nicht herein?“

    „Weil ich nicht will“, gab sie unumwunden zu.

    Gwenna ging in die Küche, griff nach den Schlüsseln für den alten Geländewagen und verließ das Haus durch den Hintereingang. Sie fuhr um das Haus herum und hielt neben der Limousine an.

    Äußerlich völlig gelassen, zog Angelo fragend eine Augenbraue hoch. „Ist dieses Fahrzeug für die Straße zugelassen?“

    „Sei nicht so snobistisch“, erwiderte sie. „Nun, ich schätze, das war’s. Unsere Vereinbarung ist hinfällig und vorbei.“

    Alarmiert über den leeren unbeständigen Ausdruck in ihren Augen, fragte er zurück: „Wieso?“

    „Du kannst meinen Vater anzeigen. Es interessiert mich nicht mehr.“

    „Das meinst du nicht ernst.“

    „Doch. Er ist ein furchtbarer Mensch“, sagte sie tonlos. „Ich werde ganz sicher nicht mein Leben für ihn opfern.“

    „Ich habe nicht von deinem Vater gesprochen. Das ‚vorbei‘ bezog sich auf … dich und mich.“

    Gwenna starrte blicklos aus dem Seitenfenster. „Es gibt kein dich und mich“, flüsterte sie. „Es gab ein Abkommen, das jetzt beendet ist. Wenn das Testament gefälscht ist, gehören Massey und die Gärtnerei mir. Sobald die Anwälte ihre Arbeit erledigt haben und deine Angestellten abgezogen sind, werde ich mich wieder um alles kümmern.“

    „Hier ist nicht der richtige Ort, um das zu besprechen.“

    „Es gibt nichts zu besprechen. Du kannst die Kleider behalten und meine restlichen Sachen an die Gärtnerei schicken.“ Und mit dieser letzten Versicherung lenkte Gwenna den Jeep um die Limousine herum und gab Gas.

    Angelo war wie vor den Kopf gestoßen. Wie hatte das passieren können? Er war doch stets derjenige, der der Konkurrenz voraus war. Warum hatte er nie daran gedacht, dass Gwenna ihn verlassen könnte, sobald ihr gleichgültig wurde, was mit ihrem Vater geschah?

    In diesem Moment schoss Piglet um die Hausecke und machte sich an die Verfolgung von Gwennas altem Jeep.

    Einige Sekunden lang blickte Angelo dem kleinen Hund überrascht nach. Dann, als Piglet die Straße erreichte und sich in den Verkehr stürzte, löste Angelo sich aus seiner Erstarrung und rannte ihm nach. Franco erteilte seinem Team einen Befehl und folgte ihm. Er erreichte die Straße in dem Augenblick, in dem sein Boss sich auf Piglet stürzte, der vollkommen außer sich inmitten der fahrenden Autos herumsprang. Angelo schnappte sich den kleinen Hund und beförderte ihn auf den Seitenstreifen. Plötzlich traf ihn der Kotflügel eines vorbeifahrenden Wagens. Er wurde über die Motorhaube geschleudert. Bremsen quietschten und laute Schreie ertönten, als er auf dem Boden aufkam. Angelo blieb ganz still auf der Straße liegen, Blut sickerte aus einer Wunde am Kopf. Mit einem ängstlichen Winseln suchte Piglet Zuflucht bei dem einzigen ihm bekannten Menschen. Er lief zu Angelo und leckte seine Hand.

    Erst als Gwenna die Ortschaft schon fast hinter sich gelassen hatte, fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, wohin sie fahren sollte. Der vertraute Anblick der Tore von Massey Manor erlöste sie von diesem Problem. Dieser Teil des Grundstücks war für den Straßenverkehr gesperrt. Sie hielt an und spazierte den zugewachsenen Weg entlang, der einst die Einfahrt zum Haus gewesen war. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob ihre Unfähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen, daher rührte, dass sie unter Schock stand.

    Schock über den Verrat und die Habgier ihres Vaters?

    Schock über die Enthüllung, dass sie die rechtmäßige Besitzerin von Massey war? Natürlich musste das erst von einem Gericht bestätigt werden, aber es war trotzdem eine gute Nachricht, oder nicht? Niemand würde ihr das Anwesen jemals wieder streitig machen. Und die Gärtnerei war bei ihr in guten Händen. Sie warf sogar einen ansehnlichen Profit ab. Wenn sie die Gewinne nicht länger an ihren Vater abtreten musste, würde sie einigermaßen gelassen in die Zukunft sehen können.

    Auf einmal fiel ihr auf, dass sie sich diese Zukunft nicht ohne Angelo vorstellen konnte. Vor ihrem geistigen Auge tauchte sein Bild auf. Seine Energie, seine hohen Erwartungen und seine Ungeduld zeichneten sein Wesen aus. Nur im Schlaf war er ruhig und friedlich. Plötzlich dachte Gwenna daran, wie es wäre, ihn nie wiederzusehen. Mit Entsetzen erkannte sie, dass diese Aussicht mehr wehtat als alles andere, was ihr heute widerfahren war. Sie legte die Hände an ihre tränenfeuchten Wangen und ließ sich auf die von der Sonne erwärmten Steinstufen nieder, die zu dem alten Haus hinaufführten.

    Wann hatte sie aufgehört, Angelo zu hassen? Und warum war ihr das nicht früher aufgefallen? An welchem Punkt war Toby zu einem geliebten Freund geworden und hatte aufgehört, die Quelle ihrer unerfüllten Träume zu sein? Wie hatte sie sich in Angelo verlieben können? Sie stritt doch ständig mit ihm! Welche gemeinsamen Interessen teilten sie schon? Andererseits machte es ihr auch unglaublich großen Spaß, mit ihm zu streiten, oder nicht? Er war atemberaubend attraktiv und sexy, und mit ihm zusammen war alles aufregend. War das schon Verliebtheit? Nun, sie würde es bald herausfinden, nicht wahr? Schließlich hatte sie gerade mit ihm Schluss gemacht.

    Jetzt fiel Gwenna endlich auf, dass sie Piglet im Haus ihres Vaters vergessen hatte. Hastig stand sie auf und klopfte den Staub aus ihren Kleidern. Als sie zurück zur Straße ging, sah sie Toby, der ins Seitenfenster ihres geparkten Jeeps spähte.

    „Suchst du mich?“, fragte sie, schloss die Fahrertür auf und griff sofort nach ihrem Handy, das sie in dem Fahrzeug liegen gelassen hatte.

    „Ich habe deinen Wagen gesehen.“

    Das Handy zeigte einige Anrufe in ihrer Abwesenheit an. Gerade als sie diese abrufen wollte, bemerkte sie die seltsame Note in Tobys Stimme. „Was ist los?“

    „Ich hätte dich im Krankenhaus vermutet.“ Er musterte sie eindringlich. „Du weißt es noch nicht, oder? Angelo hatte einen Unfall.“

    Ihr Magen zog sich zusammen, und in ihrem Kopf drehte sich alles. „Einen Unfall? Wo? Wann? Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?“

    „Ich fahre dich ins Krankenhaus.“, beschloss Toby, anstatt auf ihre Fragen zu antworten, und schob sie auf den Beifahrersitz seines tiefer gelegten Sportwagens.

    „Toby!“, herrschte sie ihn an. „Sag es mir einfach!“

    Er lenkte den Wagen auf die Straße und räusperte sich. „Er war bewusstlos. Er wurde von einem Auto erfasst.“

    „Du meinst, sein Auto wurde von einem anderen Wagen …“

    „Angelo saß nicht in einem Wagen. Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Moment, aber Piglet geht es gut.“

    „Was hat Piglet mit alldem zu tun?“

    Also erzählte Toby ihr, wie Angelo das Leben ihres Hundes gerettet hatte. Sie fühlte sich krank vor Angst.

    Ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Franco. Sie war dankbar über seine gefasste Art, aber auch sehr beunruhigt, dass Angelo immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Da sich die Presse bereits vor dem Haupteingang des Krankenhauses versammelte, verabredete sie sich mit dem Sicherheitschef am Nebeneingang.

    „Ich habe allen gesagt, dass Sie Mr Riccardis Lebensgefährtin sind“, gestand Franco ihr in der ersten Minute ihres gehetzten Treffens.

    „Ich glaube nicht, dass …“

    „Das ist die einzige Möglichkeit. Sonst wird man Sie nicht zu ihm lassen, Miss Hamilton. Die Anwälte haben sich bereits auf den Weg gemacht, um das Kommando zu übernehmen.“

    Gwenna betrat den Lift. Die Aussicht, Angelo nicht sehen zu dürfen, brachte ihre Zweifel zum Verstummen. „Anwälte?“

    „Es müssen einige Entscheidungen hinsichtlich Mr Riccardis Behandlung getroffen werden. Und ich vertraue Ihnen, dass Sie auf jeden Fall das Richtige tun.“ Franco betrachtete sie ernst.

    In Abwesenheit eines Familienmitglieds würden Angelos Anwälte über ihn bestimmen. Und offensichtlich misstraute Franco ihnen. Angelo war sehr reich. Würde das die Entscheidungen etwa beeinflussen, die für ihn getroffen wurden? Angelo hatte stets vollstes Vertrauen zu seinem Sicherheitschef gehabt. Gwenna wunderte sich über Francos Sorge, doch sie vertraute seiner ehrlichen Anteilnahme. Hastig nickte sie und bedeutete ihm damit ihr Einverständnis.

    Franco geleitete sie durch eine Gruppe Menschen zu einem gestresst wirkenden Arzt, der eilig zu seinem Bericht über Angelos Gesundheitszustand ansetzte. Seiner Meinung nach sollte Angelos Kopfverletzung durch eine Computertomografie genauer untersucht werden, aber das Krankenhaus verfügte nicht über die notwendige Ausrüstung. Im Moment stritten die Anwälte darüber, ob Angelo in eine andere Klinik transportiert werden sollte oder nicht. Kostbare Zeit verstrich.

    „Bereiten Sie alles für die Untersuchung vor“, sagte Gwenna.

    „Sie übernehmen die Verantwortung?“

    „Ja. Darf ich jetzt zu ihm?“ Es gelang ihr kaum noch, ihre Ungeduld zu verbergen.

    Angelo war sehr blass. Über eine Seite seines Gesichts zogen sich tiefe Schnitte. Er lag vollkommen still. Sie nahm seine Hand in ihre und setzte sich auf die Bettkante. Er hatte gerade erst angefangen, Piglet zu akzeptieren, und doch riskierte er sein Leben, um ihren kleinen Hund zu retten. Angelo hatte etwas unglaublich Verrücktes und zugleich Wunderbares getan. Und er hatte es für sie getan. Gwenna wischte die Tränen aus ihren Augen und begann zu beten. Wenige Minuten später betrat das Pflegepersonal das Zimmer, um Angelo für den Flug in das andere Krankenhaus vorzubereiten.

    Mit entsetzlichen Kopfschmerzen erwachte Angelo aus dem schlimmsten Kater aller Zeiten. Er kämpfte gerade gegen eine heftige Welle von Übelkeit an, als er bemerkte, dass eine männliche Stimme in scharfem Tonfall sprach und eine Hand seine umklammert hielt, als sei sie eine Rettungsleine.

    „Ich fürchte, Sie werden sich meine Meinung anhören müssen, Miss Hamilton, ob es Ihnen gefällt oder nicht“, hörte er einen seiner aalglatten Anwälte verächtlich sagen. Gwenna hatte seit Stunden nicht geschlafen. Die ersten Strahlen der Morgensonne drangen bereits durch die Vorhänge des Krankenzimmers. „Ich habe die Entscheidung gefällt, die mir als die richtige erschien.“

    „Sie haben ohne Legitimation gehandelt. Wer sind Sie? Seine Lebensgefährtin? Dass ich nicht lache! Sie sind die Tochter eines Kriminellen und außerdem nur eine in einer langen Liste von kleinen …“

    „Dio mio!“, fuhr Angelo dazwischen. „Halten Sie den Mund, wenn Sie nicht gefeuert werden wollen. Behandeln Sie Miss Hamilton gefälligst mit Respekt. Haben Sie das verstanden?“

    Gwenna merkte nicht mehr, dass der Anwalt das Zimmer verließ. Sie war so erleichtert, dass Angelo das Bewusstsein wiedererlangt hatte, dass sie mit den Tränen kämpfen musste. „Ich hatte so große Angst, dass du nie wieder aufwachst. Ich rufe die Krankenschwester.“

    „Noch nicht.“ Angelo bemerkte ihr zerzaustes Haar, die verschmierte Mascara, die tiefen Augenringe und ihre bleiche Hautfarbe. Sie sah furchtbar aus, und doch war sie für ihn wunderschön. „Wie lange war ich bewusstlos?“

    „Beinahe achtzehn Stunden.“

    „Warst du die ganze Zeit über bei mir?“

    „Ja, natürlich.“

    Sie war bei ihm geblieben. Sie hatte die ganze Nacht an seinem Bett gesessen. Er kannte keine Frau, die das auf sich genommen hätte. Es bewegte ihn tief. „Du hast dich für mich mit meinen Anwälten angelegt. Das war sehr mutig“, sagte er und drückte ihre Hand. „Hast du sie angeschrien?“

    „Nein.“

    „Dann schreist du also nur mich an.“

    Die Tränen nahmen ihr fast die Sicht, und sie konnte nur nicken.

    „Dann bin ich ja etwas Besonderes, bellezza mia“, verkündete er und fragte sich, warum es ihm gefiel, dass sie seinetwegen weinte.

    Gwenna warf ihm einen unbehaglichen Blick zu und senkte dann den Kopf. „Nach allem, was ich gesagt habe, musst du dich darüber wundern, was ich hier tue.“

    „Du bist hier“, unterbrach er sie. „Hast du denn vor, wegzugehen?“

    Gwenna schluckte. Während seiner Bewusstlosigkeit war ihr die Zukunft statisch und sicher erschienen. Jetzt regte sich das Leben wieder, und die Entscheidung lag bei ihr. Angelos Frage mit Nein zu beantworten, bedeutete, ihre Befürchtungen zu vergessen und sich von ihrem Herzen leiten zu lassen. Wenn sie auf ihre Vernunft hörte, würde sie Ja sagen. Sie wusste nicht, ob sie ihm jemals verzeihen konnte, wie alles angefangen hatte. Doch die Alternative war, ihn zu verlassen, und das brachte sie nicht über sich. Liebe, das musste sie einsehen, war viel komplizierter, als sie immer angenommen hatte. Sie stahl ihren freien Willen.

    „Ich möchte, dass du mit mir nach Sardinien kommst“, flüsterte Angelo leise. „Ich setze dich nicht unter Druck. Du schuldest mir nichts.“

    Ein Blick auf sein markantes Gesicht genügte, um sie seine magische Anziehungskraft spüren zu lassen. Seine Worte ließen sie an ihre unmoralische Vereinbarung denken. Er entschuldigte sich nicht dafür und würde es wahrscheinlich auch nie tun. Und doch brauchte sie ihn, wollte ihn. Nichts anderes war wichtig.

    Mit einem kurzen Klopfen betraten ein Arzt und einige Schwestern das Zimmer. Gwenna musste ihren Platz an Angelos Bett aufgeben, während die Untersuchungen gemacht wurden. Aber nicht ein Mal wandte er seinen Blick von ihr.

    „Ich warte auf eine Antwort“, meinte er, als seien sie immer noch alleine.

    Und sie gab ihm die einzige mögliche Antwort.

    Acht Tage später traf sie sich mit Angelo in Olbia am Flughafen. Piglet reiste im Frachtraum desselben Flugzeugs. Mit ihrer schlanken, wunderbar weiblichen Figur, gekleidet in eine weiße Leinenhose und ein weißes Spitzentop, sah Gwenna wunderschön aus. Mit leuchtenden Augen nahm sie auf dem Beifahrersitz von Angelos Range Rover Platz.

    „Du siehst fantastisch aus“, murmelte er mit verführerischer Stimme, bevor er seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre presste. Er küsste sie, bis jede Faser ihres Körpers zum Leben erwacht war und sie erschauerte.

    Angelos Villa lag inmitten einer herrlichen Landschaft auf den Kalksteinklippen oberhalb des Golfs von Orosei. Das Anwesen war umgeben von üppig bewachsenen tropischen Gärten. Ein verborgener Pfad führte durch einen Hain aus alten Korkeichen zu einem privaten Strand mit schneeweißem Sand. Das Haus selbst war wunderschön. Ein überhängendes Dach, Steinwände und ein Fußboden aus Holzdielen hielten das Innere angenehm kühl, während gemütliche Sofas mit vielen Kissen zum Verweilen einluden.

    „Und das …“, zog Angelo zum Abschluss der Besichtigungstour das Wort in die Länge, „… ist also das Schlafzimmer.“

    Auf Knopfdruck öffnete sich die verglaste Wand, die auf die Veranda hinausführte. Eine sanfte Brise vom Meer her umspielte die Vorhänge. Gwenna schlenderte nach draußen, um die Aussicht über das Mittelmeer zu genießen. Das Wasser glitzerte türkis im Sonnenlicht.

    „Ich bin im Paradies“, seufzte sie. „Ich liebe den Klang der Wellen. Er ist so beruhigend. Einer von Mums Freunden besaß ein Haus am Strand. Ich bin oft zum Rauschen des Meeres eingeschlafen. Warum sprichst du nie über deine Familie?“, fragte sie unvermittelt.

    Angelos muskulöser Körper verspannte sich, als er sie in die Arme schloss. „Was gibt es da zu sagen? Nach dem Tod meiner Mutter verbrachte ich die meiste Zeit bei Pflegefamilien. Meinen Vater kenne ich nicht.“

    „Das ist schade.“

    „Denk an den Kummer, den dein Vater dir bereitet hat, cara mia.“ Langsam drehte er sie zu sich herum. Seine dunklen Augen funkelten, als er sie auf die Stirn küsste. „Entspann dich.“

    Er schob die Träger des Tops über ihre Schultern. Die berauschende Stärke ihrer Vorfreude nahm ihr den Atem. In ihrem Unterleib breitete sich Hitze aus, und die aufgerichteten Brustwarzen drängten sich gegen den leichten Stoff.

    „Kein BH …“, stellte Angelo erfreut fest und zog den Saum des Spitzentops nach unten. Als er ihre Brüste vollständig entblößt hatte, stieß er ein bewunderndes Keuchen aus. Dann öffnete er den Reißverschluss ihrer Leinenhose und streifte sie ihr über die Hüften.

    Sein brennender Blick auf ihre Nacktheit ließ sie erschauern. Ein langsames Pulsieren begann tief in ihrem Innern.

    „Es gefällt dir, ausgezogen zu werden.“ Angelo zog sie an sich und spielte mit ihren fast schmerzhaft empfindsamen Brustwarzen.

    „Ja.“ Gwenna glaubte zu vergehen. Das neue Wissen über sich selbst beschämte und berauschte sie zugleich.

    Sie mit einem Arm haltend, liebkoste Angelo eine ihrer Brüste mit dem Mund, während er mit den Fingern über den Seidenslip streifte, der ihre geheimste Stelle verbarg. Unwillkürlich stöhnte sie auf. Ihre Beine fühlten sich plötzlich sehr schwach an. Er hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett hinüber.

    „Du willst mich“, murmelte er mit rauer Stimme, während er seine Kleider auszog.

    Auch er war äußerst erregt, und nun war Gwenna an der Reihe, seinen Körper zu erkunden.

    „Ich will mehr … ich will dich spüren“, stieß er hervor und drängte sie gegen die Kissen.

    Als sie die Beine für ihn öffnete, zitterte ihr Körper vor gespannter Erwartung. Voller Ungeduld drang er in sie ein. Wogen der Lust durchströmten Gwenna, und sie passte sich seinem Rhythmus an, immer wilder, immer leidenschaftlicher, bis sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten und sich voller Ekstase aneinanderklammerten.

    Angelo betrachtete sie mit noch immer vor Begierde glänzenden Augen.

    „Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich …“

    „Hast du mich vermisst?“, fiel sie ihm ins Wort.

    „Wie sehr ich dich schätze“, fuhr er ein wenig steif fort, als sei das ein großes Eingeständnis.

    Gähnend schloss Gwenna die Augen. „Ich bin müde.“

    Angelo sah sie frustriert an. „Ich schätze dich wirklich …“

    „Was auch immer“, murmelte sie unbeeindruckt.

10. KAPITEL

    Gwenna warf ein Stöckchen für Piglet auf den Strand vor sich. Vier Wochen absoluter Entspannung hatten einen strahlenden Teint auf ihre Wangen gezaubert und ihre Schritte leicht werden lassen. Sie hatte ihren inneren Frieden wiedergefunden.

    Angelo hatte sich Piglets Zuneigung durch Schokolade schamlos erkauft. Jetzt vergötterte ihr kleiner Hund ihn. Am liebsten schlief er nun unter Angelos Schreibtisch.

    Sie dachte daran, dass sie Angelo fast ebenso liebte wie Piglet. Sie war glücklich. Nur manchmal überfiel sie ein Frösteln, wenn sie an das unvermeidliche Ende ihrer Affäre dachte. Nichts dauerte ewig, das wusste sie. Und sie glaubte nicht, dass sie seine Aufmerksamkeit noch viel länger fesseln konnte. Aber sie war fest entschlossen, jeden Moment bis dahin zu genießen.

    Und die Momente, die jeder neue Tag mit sich brachte, waren einfach wundervoll. Manchmal unternahmen sie viel, segelten, surften, tauchten oder durchtanzten die Nächte in exklusiven Nachtclubs oder beim nicht ganz so exklusiven Straßenkarneval. Sie hatten sich beim Pferderennen und auf dem Pfirsichfestival unter die Leute gemischt oder hatten in winzigen Restaurants im Landesinneren gegessen, wohin sich nur selten Touristen verirrten. An anderen Tagen verließen sie das Schlafzimmer gar nicht erst, und Angelo schlief in ihren Armen ein. Er zog sich inzwischen nicht mehr jede Nacht in sein eigenes Schlafzimmer zurück, sondern blieb bei ihr.

    Er gab sich große Mühe, ihr immer wieder mit Kleinigkeiten eine Freude zu bereiten. Dabei schien ihm die Tatsache, dass schon seine Gegenwart sie glücklich machte, gar nicht bewusst zu sein. Er schenkte ihr Blumen oder bestellte ihr Lieblingsessen, wenn sie zu Hause blieben. Als er sie gefragt hatte, ob er ihr Diamanten zu ihrem Geburtstag in zwei Monaten schenken dürfe, hatte sie sich mehr darüber gefreut, dass er so weit in die Zukunft plante, als über die Diamanten.

    Angelo saß auf der Terrasse und blätterte abwesend durch die Zeitung. Was er las, gefiel ihm nicht. Rasch legte er die Blätter beiseite und trat an das Geländer, um nach Gwenna Ausschau zu halten.

    Sie spielte mit Piglet am Strand. Die blauen Shorts und das zitronengelbe Top standen ihr hervorragend. Sie war so wunderbar. Unverdorben, ehrlich und freundlich, die erste Frau, die ihn mehr schätzte als sein Geld. Natürlich war da noch dieser andere Kerl, Toby, doch Angelo war aufgefallen, dass sie nur selten von ihm sprach.

    Manchmal, wenn er in eine nachdenkliche Stimmung verfiel, war er entsetzt darüber, was er ihr angetan hatte. Ein oder zwei Mal war er bereits kurz davor gewesen, ihr sein Verhalten von damals zu erklären. Er wusste, dass sein Benehmen unentschuldbar war, und ihm war klar, dass sie seine Bosheit und Rachsucht nicht verstehen würde. Wie sollte sie ihm diesen Verrat und seine Grausamkeit jemals verzeihen können?

    Sein Plan war völlig außer Kontrolle geraten, aber er konnte ihr einfach nicht die Wahrheit sagen. Es war nicht seine Schuld, dass er aus einer Mafia-Familie stammte, aber es war seine Schuld, dass er sie wie ein Mafioso behandelt hatte. Was war, wenn es so etwas wie schlechtes Blut tatsächlich gab? Was, wenn es in seinen Genen lag, ein Verbrecher zu sein?

    Gwenna spürte Angelos Veränderung während des Abendessens. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen dunklen Augen. Nach dem Essen schenkte er sich ein Glas Brandy ein und nahm es mit hinaus auf die Terrasse. Das war ungewöhnlich, denn er trank nur selten Alkohol. Es ärgerte sie, dass sie sich all dieser Details so überaus bewusst war. Als er zum Strand hinunterging, widerstand sie dem Drang, ihm zu folgen. Stattdessen fischte sie eine Zeitung aus dem Papierkorb und begann sie durchzublättern, um sich abzulenken. Ein langer Artikel über das Leben eines Mafia-Dons, der in Südamerika gestorben war, fesselte sofort ihre Aufmerksamkeit. Der Bericht war interessant geschrieben, und so beschloss sie, die Seite mit ins Bett zu nehmen und dort zu Ende zu lesen.

    „Was tust du da?“

    Erschrocken blickte Gwenna auf. „Angelo, wo warst du?“

    „Du klingst wie eine Ehefrau.“

    „Wenn ich deine Ehefrau wäre, hätte ich dich angerufen und gefragt, wo du bist und wann genau du zurückkommst“, erwiderte sie, ohne zu zögern.

    Angelo warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Mir gefällt deine Aufrichtigkeit, cara mia.“ Er legte sich neben sie aufs Bett und deutete auf die Zeitung in ihrer Hand. „Hast du den Artikel über Carmelo Zanetti gelesen?“

    „Ja. Schon erstaunlich. Er hat so viel verbrochen und musste doch nie dafür ins Gefängnis.“

    „Aber er ist im Exil gestorben, allein, krank und verachtet.“

    Gwenna blinzelte überrascht; es war ungewöhnlich, dass Angelo Gefühle zeigte. „Wusstest du, dass er ursprünglich aus Sardinien stammt?“

    Unvermittelt entriss Angelo ihr die Zeitung und zerknüllte sie.

    „Was, um alles in der Welt …“, setzte sie an.

    Er zog sie in seine Arme und küsste sie voller Leidenschaft. „Ich brauche dich“, murmelte er mit rauer Stimme. „Ich brauche dich heute Nacht, bellezza mia.“

    Obwohl er nicht ganz nüchtern war, lag in seiner Bitte etwas, das Gwennas Innerstes zum Schmelzen brachte. „Ich gehe nirgendwohin“, flüsterte sie und streichelte sanft über seine Wange.

    Zunächst liebte er sie stürmisch und mit glühendem Verlangen, doch schließlich waren seine Berührungen erfüllt von einer so sehnsüchtigen Zärtlichkeit, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

    „Selbst wenn du betrunken bist, bist du fantastisch“, murmelte sie liebevoll und wünschte sich, sie würde wissen, was mit ihm los war. Denn irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

    „Ich bin nicht betrunken“, erwiderte er düster und hielt sie in seinen Armen, bis er in ruhelosen Schlaf versank.

    Noch vor Sonnenaufgang wachte Gwenna auf. Angelo kam gerade aus dem Badezimmer und trocknete seine feuchten Haare mit einem Handtuch. „Kannst du nicht schlafen?“, fragte sie besorgt und schaltete das Licht ein.

    Seine Miene wurde hart. „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss“, meinte er unvermittelt. „Ich habe ein paar Dinge getan, von denen du nichts weißt.“

    Gwenna erstarrte. Plötzlich wollte sie nicht mehr wissen, was mit ihm los war. Sie hatte Angst, vor seinem Geständnis.

    Doch Angelo hatte andere Pläne. Er hatte die Tür zu dem Zimmer mit den Sünden, die er an ihr begangen hatte, fest verschlossen. Er war überzeugt davon, dass ihm ein Geständnis keinen Gewinn, nur Verlust einbringen würde. Stattdessen wollte er ihr die guten Neuigkeiten präsentieren, die ihre Sorgen vertreiben und sie glücklich machen würden.

    „Ich habe die Schulden deines Vaters beim Gartenkomitee bezahlt.“

    Verwundert blickte Gwenna ihn an. „Warum? Ich dachte, er würde sich vor Gericht verantworten müssen.“

    „Ein Prozess wäre keine gute Idee. Dein Vater hat ein beglaubigtes Geständnis unterschrieben, dass er das Testament deiner Mutter gefälscht hat. Er kann also auch in Zukunft keinerlei Rechte mehr geltend machen. Ich habe Massey bereits auf deinen Namen überschreiben lassen. So bleibt seine schmutzige Tat verborgen. Niemand muss je davon erfahren.“

    „Ja, aber …“

    Angelo setzte sich auf die Bettkante neben sie. „Wenn dein Vater jetzt, da das Grundstück dir gehört, ins Gefängnis geht, wird der Verdacht aufkommen, dass auch du in seine Diebstähle verwickelt bist.“

    Gwenna zuckte zusammen. „Daran habe ich nicht gedacht … aber trotzdem sollte er doch für seine Fehler bestraft werden.“

    „Mach dir keine Sorgen. Er ist unverbesserlich. Man wird ihn wieder erwischen, und dann werde ich nicht eingreifen. Aber in diesem Fall musste endlich mal jemand an dich denken. Du verdienst es nicht, für seine Fehler bestraft zu werden.“

    „Okay“, murmelte sie unsicher. „Aber das bedeutet, du hast viel Geld verloren.“

    Angelo zuckte die Schultern. „Meine Entscheidung.“

    „Und was ist mit Furnridge?“

    „Es wird keine Nachteile für die Firma geben.“

    „Aber es ist einfach nicht richtig, dass du Geld verlierst, weil du mich beschützen willst.“

    „Es fühlt sich aber richtig an, bellezza mia.“ Er zog sie in seine starken Arme, und sie lehnte müde ihren Kopf gegen seine Schulter. „Und jetzt schlaf weiter.“

    Gwenna wandte den Kopf, sodass ihre Wange an seiner ruhte. Sie konnte Seife riechen und nahm den ihm eigenen Duft wahr. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie erneut ein.

    Sie erwachte zu dem Geräusch eines landenden Hubschraubers. Irgendwo klingelte ein Telefon. Durch das Fenster drangen Stimmen, die miteinander Italienisch sprachen. Es schien, als habe Angelo einige seiner Mitarbeiter eingeflogen. Nachdem sie geduscht hatte, schlüpfte sie in einen leichten Rock und ein sommerliches Top und machte sich auf die Suche nach ihm. Im Büro im Erdgeschoss herrschte ein geschäftiges Durcheinander. Immer wieder eilten Menschen von einem Zimmer ins nächste an ihr vorbei, und Dutzende Telefone schienen unablässig zu klingeln.

    „Schadensbegrenzung ist das entscheidende Stichwort“, sagte jemand auf Englisch.

    Angelo war in seinem Büro und tat etwas, was sie ihn nie zuvor hatte tun sehen. Er tat nichts. Trotz der offensichtlichen Krise starrte er vor sich auf den Boden. Seine bronzefarbene Haut hatte einen blassen Ton angenommen. Seine Miene war von extremer Anspannung gezeichnet.

    Sie schloss die Tür hinter sich. „Bitte sag mir, was los ist“, meinte sie besorgt. „Schon gestern Nacht habe ich gespürt, dass etwas nicht stimmt. Wohin bist du gegangen? Was ist passiert?“

    Angelo richtete sich ein wenig auf. „Ich habe ein paar Drinks getrunken und bin dann in eine Kirche gegangen. Ich habe eine Kerze für meine Mutter angezündet und bin mit einem Priester ins Gespräch gekommen. Deshalb bin ich erst so spät zurückgekommen.“

    Überraschung und Erleichterung stiegen in ihr auf. „Ich hätte dich begleiten können.“

    „Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Aber die Ereignisse haben mich eingeholt. Ich muss dir sagen, was geschehen ist, denn mittlerweile hat sich die Nachricht schon überall verbreitet, in den Zeitungen, im Fernsehen und im Internet.“

    „Das klingt furchtbar, aber so schlimm wird es schon nicht sein. Du scheinst ein wenig unter Schock zu stehen.“

    „Nein, ich bin nur wütend und verbittert.“

    Gwenna entschied sich für die diplomatische Lösung und nickte.

    „Ich muss ein wenig ausholen, um dir alles zu erklären. Als ich achtzehn Jahre alt war, wurde ich zu einem Anwalt gerufen. Er hat mir gesagt, wer meine Eltern wirklich sind. Diese Anweisung war von meiner Mutter in ihrem Testament verfügt worden. Bereits vor ihrem Tod hatte sie mich gewarnt, dass sie aus einer schlechten Familie stamme und mein Vater ein gefährlicher Mann sei. Sie befürchtete immer, dass er versuchen würde, mich ihr wegzunehmen, wenn er herausfände, wo wir leben.“

    Für einen kleinen Jungen, dachte Gwenna, muss das ein schreckliches Wissen gewesen sein. Wenn er in jungen Jahren schon mit dunklen Geheimnissen und Furcht konfrontiert worden war, war es kein Wunder, dass er sich zu einem kühlen, reservierten Erwachsenen entwickelt hatte.

    „Riccardi ist nicht mein Geburtsname“, fuhr Angelo fort. „Meine Mutter hat unseren Nachnamen einige Male geändert, nachdem sie nach England gekommen war. Sie hatte Angst, dass man sie aufspüren könnte. Sie ist vor ihrem Erbe davongelaufen, und ich habe es mein Leben lang verleugnet.“

    „Welches Erbe?“

    „Meine Mutter war Carmelo Zanettis Tochter, mein Vater der Sohn einer anderen Mafia-Familie.“

    Es dauerte einige Zeit, bis Gwenna wirklich verstand, was er gesagt hatte. Und falls sie entsetzt war, dann nicht aus den Gründen, die er angenommen hatte. „Der alte Mann aus dem Zeitungsbericht war dein Großvater. Kein Wunder, dass du gestern Nacht außer dir warst.“

    „Per l’amor di Dio! Ich war nicht außer mir!“, widersprach Angelo sofort. „Er war ein schlechter Mensch, und ich kannte ihn gar nicht. Wir haben uns einmal getroffen, als er schon im Sterben lag.“

    „Vielleicht hast du Carmelo Zanetti verachtet, aber er war dein Großvater“, erinnerte sie ihn sanft. „Trotzdem ist es nicht wichtig, wer deine Eltern sind. Die eigenen inneren Werte sind es, auf die es ankommt.“

    „Woher hast du denn diese Weisheiten? Aus einem chinesischen Glückskeks?“, spottete er.

    Aber Gwenna behauptete ihren Standpunkt. „Was du aus deinem Leben machst, zählt mehr als deine Herkunft.“

    Angelo stieß ein humorloses Lachen aus. „Nicht immer. Mit achtzehn wollte ich Rechtsanwalt werden. Als ich herausfand, dass meine beiden Eltern aus Familien des organisierten Verbrechens entstammten, wusste ich, dass mir dieser Beruf verwehrt bleiben würde.“

    Unwillkürlich trat Gwenna näher an ihn heran. „Das muss sehr wehgetan haben.“

    „Ja, damals, aber es war wichtig, dass ich wusste, wer ich war, um mich selbst beschützen zu können. Ich musste vorsichtig sein, wem ich mein Vertrauen schenkte, mit wem ich Geschäfte machte. Ich habe geschworen, dass alles, was ich tue, legal und über jeden Zweifel erhaben ist.“

    „Natürlich.“

    „In demselben Jahr haben die Zanettis durch einen Mittelsmann Kontakt mit mir aufgenommen. Sie haben mir einen Job und einen Ferrari angeboten.“

    „Also wusste die Familie deiner Mutter trotz der Namensänderungen, wer und wo du warst?“

    „Ich habe das Angebot abgelehnt und bin auf Distanz gegangen. Auch dem Treffen mit Carmelo hätte ich niemals zustimmen dürfen. Das war der schlimmste Fehler, den ich je gemacht habe“, sagte Angelo erzürnt.

    „Du warst neugierig.“ Gwenna nahm seine Hand in ihre. „Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Augenscheinlich hat deine Mutter alles versucht, um euch beiden ein neues Leben zu ermöglichen. All die Jahre mit einem solchen Geheimnis zu leben muss sehr viel Kraft gekostet haben. Aber eine Sache verstehe ich noch nicht. Du bist wütend darüber, dass deine Verbindung zu Carmelo Zanetti an die Öffentlichkeit gelangt ist. Wie konnte das geschehen?“

    Er zog sie in seine Arme. „Carmelo wollte wohl derjenige sein, der zuletzt lacht. Er hat meinen Ruf zerstört. Es sind Details aus seinem Testament bekannt geworden. Seinen gesamten Besitz hat er mir hinterlassen. Damit hat er es mir unmöglich gemacht, unsere Verwandtschaft zu leugnen“, erklärte er. „Außerdem musste ich erfahren, dass nicht der letzte Arbeitgeber meiner Mutter für meine Schulausbildung aufgekommen ist. Es war Carmelo. Ich komme mir wie ein Idiot vor.“

    „Ich verstehe nicht, warum. Du warst ein Einzelkind, und alle Menschen haben dich belogen“, erwiderte Gwenna voller Mitgefühl. „Hat dein Großvater dir viel hinterlassen?“

    „Mehrere Millionen. Laut Carmelos Anwalt ist das Geld sauber und legal. Ich war sein einziger lebender Verwandter. Aber ich will sein schmutziges Vermögen nicht.“

    „Dann spende das Geld denen, die es wirklich brauchen. Der Krebsforschung, der Welthungerhilfe, Projekten in der Dritten Welt“, schlug sie vor.

    Verwundert blickt Angelo zu ihr auf. Mehr denn je war er entschlossen, ihr niemals seine eigene Beteiligung an dem Untergang ihres Vaters zu gestehen. Nicht für einen Moment hatte Gwenna ihm seine Herkunft vorgehalten. Stattdessen machte sie einen Vorschlag, der die einfachste Lösung für sein Problem bedeutete. Seine hoch bezahlten Berater hätten ihm nie empfohlen, so viel Geld zu verschenken. Aber er legte keinen Wert auf dieses Vermögen. Es für gute Zwecke zu spenden war die einzige Möglichkeit, seine unglückselige Verwandtschaft zu akzeptieren und sich gleichzeitig davon freizusprechen.

    Seine dunklen Augen funkelten anerkennend, als er zärtlich über ihre Wange strich. „Du bist eine ganz besondere Frau, bellezza mia.“

    Ein Klopfen ertönte von der Tür her, und Angelo rief den Betreffenden herein. „Da ist ein Anruf für dich“, übersetzte er für Gwenna.

    Diese Unterbrechung gefiel ihr gar nicht. Angelo hatte gerade begonnen, seine eiserne Zurückhaltung aufzugeben. „Ich komme in zwei Minuten zurück“, sagte sie widerwillig. „Geh nicht weg.“

    Angelo lächelte, und Gwennas Herz machte einen Sprung. Dass sie seine Stimmung verbessert hatte, freute sie sehr. Gerade, weil er ihr seine Verletzlichkeit offenbart hatte, liebte sie ihn noch mehr.

    Als sie den Telefonhörer aufnahm, riss sie die Stimme ihres Vaters aus ihren Gedanken. Zu hoffen, er habe noch nichts von Angelos Herkunft gehört, war vermutlich Zeitverschwendung. „Was ist?“, fragte sie brüsk.

    „Angelo Riccardi ist Fiorellas Sohn“, verkündete Donald Hamilton. „Sie hat sich damals nicht Riccardi genannt. Sie hat mir mal ein Foto von Angelo als Kind gezeigt. Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, er kommt mir bekannt vor, als ich ihn durch das Fenster hindurch gesehen habe?“

    „Ja.“ Es fiel Gwenna schwer, ruhig zu atmen. Ihre Beine schienen sie nicht tragen zu wollen. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. War es möglich? Hatte in der Vergangenheit eine Verbindung zwischen ihrer und Angelos Familie existiert?

    „Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?“, drängte ihr Vater.

    Gwenna fand es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Dass die Welt, in der wir leben, sehr klein ist?“

    „Sei nicht so naiv! Offensichtlich wollte Angelo uns beide in eine Falle locken und ruinieren. Ich habe seine Mutter verlassen, und vielleicht war ihr Leben ohne mich und ihr Geld nicht so gut wie zuvor. Aber ich trage daran doch keine Schuld!“

    „Wovon in aller Welt sprichst du? Warum sollte ich in eine Falle gelockt werden?“

    „Du bist meine Tochter. Er hat mit uns gespielt wie eine Katze mit einer Maus, bevor sie sie tötet!“, sagte Donald verbittert. „Es ist kein Zufall, dass ich in letzter Zeit so viel Pech erlitten habe. Riccardi kauft Furnridge, und plötzlich werde ich beschuldigt, ein Dieb zu sein.“

    „Du hast Geld gestohlen!“

    „Gebrauche deinen Verstand. Sobald ich herausgefunden hatte, wer er ist, war mir klar, dass ich dich vor ihm warnen muss. Er will alte Rechnungen begleichen. Was hat er mit dir vor? Ich habe seine Mutter im Stich gelassen, das gebe ich offen zu. Aber mir blieb doch keine andere Wahl“, fuhr er leidenschaftlich fort. „Zumindest weiß ich jetzt, dass Angelo Riccardi den Albtraum zu verantworten hat, in dem ich im Moment lebe.“

    „Ich denke, die Menschen, deren Geld du genommen hast, sehen das ein wenig anders. Es tut mir leid, aber ich will dieses Gespräch nicht fortsetzen.“ Gwennas Hand zitterte, als sie den Telefonhörer zurück auf die Gabel legte.

    Über die Worte ihres Vaters nachzudenken, war kaum zu ertragen. Sie hatte große Angst, die Beherrschung zu verlieren. Wollte Angelo sie und ihre Familie wirklich zerstören, weil er sich auf einem Rachefeldzug befand? Hastig kehrte sie in sein Arbeitszimmer zurück.

    „Hieß deine Mutter Fiorella?“, fragte sie unumwunden.

    Angelo erstarrte, als würde sie ihn mit einer Pistole bedrohen. „Si.“

    Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen; sie hatte so darauf gehofft, dass er ihr das Gegenteil sagen würde. Doch tief in ihrem Herzen hatte sie die Wahrheit bereits gewusst. Denn dieses eine Mal hatte ihr Vater nicht gelogen. „Wusstest du, dass sie eine Affäre mit meinem Vater hatte?“

    „Santo Cielo! Er war der Anrufer, nicht wahr?“ Angelo konnte die Veränderung deutlich sehen, die in ihr vorgegangen war. In ihrem Gesicht lag ein angespannter verletzter Ausdruck, und der Blick aus ihren blauen Augen war rastlos. Ein schreckliches Gefühl von Hilflosigkeit stieg in ihm auf und lähmte ihn. Ihm fiel kein einziges Wort zu seiner Verteidigung ein. In seinen Ohren konnte er immer noch Carmelos Stimme hören: „Tu nichts Unvernünftiges, Angelo.“ Er wusste, dass das, was er getan hatte, viel schlimmer als unvernünftig war. Er hatte Gwenna wehgetan, und das konnte er nicht ungeschehen machen.

    Sie schluckte. „Vor einem Monat hat Dad mir zum ersten Mal von Fiorella erzählt. Ich hielt es für eine alberne melodramatische Geschichte und habe ihm kein Wort geglaubt. Ich meine … Gangster drohen, ihn umzubringen … sie stehlen das Geld deiner Mutter und …“

    „Was ist das für eine Geschichte?“, unterbrach Angelo sie.

    Also erzählte sie ihm, woran sie sich erinnerte. Angelo konnte sie nur ungläubig anstarren, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Wenn diese Männer ihr Geld gestohlen haben, hatte ihr Vater versucht, sie zu zwingen, nach Hause zurückzukehren. Wenn das die Wahrheit ist …“

    „Dad wusste bis heute nicht, wer du bist. Ich glaube ihm. Aber, hey, du kannst ihn auch selbst fragen“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. Wie aus dem Nichts stiegen Schmerz und Wut in ihr auf.

    Angelo hob die Hände und senkte sie gleich darauf wieder langsam. „Beruhige dich.“

    „Wolltest du Rache an meinem Vater nehmen?“

    „Das ist eine schwere Frage.“

    Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handflächen. „Ich habe eine ehrliche Antwort verdient.“

    Er machte eine unbestimmte Geste und ging hinaus auf die Veranda.

    Gwenna folgte ihm. „Angelo, bitte, lüg mich nicht an.“

    „Tu das nicht … es wird uns auseinanderreißen“, sagte er leise.

    „Im Moment zerreißt du mich innerlich“, schoss sie wütend zurück.

    Langsam atmete er aus und wandte sich zu ihr um. „Ich habe geglaubt, dein Vater habe das Geld meiner Mutter gestohlen und sie mittellos zurückgelassen.“

    „Nein, darum geht es hier nicht. Hast du meinen Vater absichtlich angegriffen?“

    „Ja. Ich habe ihn überwachen lassen. Es war offensichtlich, dass er mehr Geld ausgibt, als er verdient. Ich habe Furnridge gekauft und meine Buchprüfer ausgesandt. Mehr brauchte es nicht, um seine Unterschlagungen aufzudecken.“

    „Was ist mit mir?“

    „Du …“, wiederholte Angelo rau. „Dich kann ich nicht erklären. Ich habe dich gesehen, und es war, als würde ich vom Blitz getroffen. Ich hätte alles getan, um dich zu erobern. Ich schwöre dir, ich wusste nicht, dass du seine Tochter bist, bis du in mein Büro gekommen bist.“

    „Das hat dir einen echten Kick gegeben, nicht wahr?“, fragte sie angewidert. „Wann ist dir aufgefallen, dass du nicht ihn verletzt, sondern mich?“

    „Glaubst du, ich bin stolz darauf? Meinst du, ich wüsste nicht, dass ich dir wehgetan habe?“, fragte er düster zurück. „Aber bevor ich das alles verstanden habe, war ich schon zu tief in die Sache verstrickt. Und dann habe ich gedacht, ich könnte alles wiedergutmachen. Ich wollte dich einfach nicht gehen lassen.“

    „Ich war dein Spielzeug“, herrschte Gwenna ihn voller Selbstverachtung an. „Mehr bin ich nie gewesen.“

    „Nein, diesen Punkt haben wir längst hinter uns gelassen. Du hast mich in die Hölle geschickt. Du hast sogar mit mir Schluss gemacht. Es war deine eigene freie Entscheidung, mit mir nach Sardinien zu kommen.“

    „Dafür kannst du deinen verhängnisvollen Charme verantwortlich machen. Oder vielleicht hast du mich einer Gehirnwäsche unterzogen. Denn offensichtlich war ich nicht clever genug zu erkennen, dass ich einfach nur Teil deines Rachefeldzugs war“, murmelte sie unglücklich. „Du hättest es mir nie gesagt, oder?“

    „Ich wollte dich nicht verlieren“, stieß er mit belegter Stimme hervor.

    Sie war fest entschlossen, ihre Trauer zu verbergen. „Nein, du wolltest mich besitzen. Du hast das Geld an das Gartenkomitee zurückgezahlt und mir mein Grundstück zurückgegeben. Warum hättest du das sonst tun sollen?“

    „Nicht, um dich zu besitzen.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Du hattest so wenig in deinem Leben. Ich wollte deine Sorgen vertreiben und dich glücklich machen, bellezza mia.“

    Gwenna schüttelte den Kopf. All ihre zärtlichen Gefühle und Hoffnungen würde sie nicht länger zulassen. Sie wollte auf nichts, was Angelo sagte, hereinfallen. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sehr stark sein musste, um sich ihm zu entziehen.

    Dennoch, es war wichtig, ihre Beziehung so zu sehen, wie sie wirklich war. Warum hatte sie sich geweigert zu erkennen, dass sie immer noch nicht mehr als seine Gespielin war? Das einzige Zugeständnis, was sie gefordert hatte, war Treue, und dafür hatte sie einen Kerl bekommen, der sie wirklich schätzte. Gwenna machte kehrt und ging zurück in sein Arbeitszimmer. Sie bückte sich und zog Piglet unter dem Schreibtisch hervor.

    „Sobald es sich einrichten lässt, möchte ich gerne nach Hause.“

    „Die Presse wird kein gutes Haar an dir lassen, wenn man dich mit mir in Verbindung bringt“, warnte er sie.

    Gwenna presste Piglet fest an sich. „Wenn ich dich überleben kann, kann ich alles überstehen.“

    Angelo sah ihr nach. Machtlos. Hilflos. Die richtigen Worte wollten ihm einfach nicht einfallen; dabei war er doch der Meister der Manipulation! Er wusste nicht, was mit ihm los war. Er konnte mit allem umgehen, nur mit ihr nicht.

    Unbarmherzig hackte Gwenna auf das Beet ein. Erst als sie keine Kraft mehr hatte, richtete sie sich auf, atmete tief ein und strich sich die Haare aus der schweißbedeckten Stirn. Es schockierte sie, dass sie immer noch von so heftigen Emotionen überwältigt wurde. Sie blinzelte die Tränen zurück und tat einen weiteren tiefen Atemzug.

    Es war erst eine Woche her, dass sie Angelo verlassen hatte. Immer wieder spielte sich in ihrem Kopf ab, was passiert war, was Angelo gesagt hatte. Er hatte seine Schuld nicht abgestritten, aber über Gefühle hatte er auch nicht gesprochen. Und er hatte nicht um sie gekämpft.

    Jedes Mal, wenn sie kurz davorstand, ihm eine SMS zu schreiben, erinnerte sie sich daran, dass er nichts getan hatte, um sie aufzuhalten. Hätte er sie zurückgehalten, hätte sie sich die Zeit genommen, über alles nachzudenken, wäre vieles bestimmt anders gekommen.

    Mittlerweile erkannte sie, wie sehr sich ihre Beziehung verändert hatte. Sie sah ein, dass Angelo jeden Rachegedanken verbannt haben musste, als er das Geld für die Restaurierung der Gärten zurückgezahlt und ihr Massey überschrieben hatte. Es hatte ihn nicht gekümmert, dass ihr Vater, als Folge seiner Großzügigkeit, einer Strafe entgangen war. Und auch sein finanzieller Verlust hatte ihn nicht geschmerzt. Nein, Angelo hatte sie an die erste Stelle gesetzt. Er hatte gezeigt, dass sie ihm wichtig war und er sich um ihr Glück sorgte. Für ihn bedeutete das einen großen Schritt. Was jedoch machte das jetzt noch? Und warum konnte sie nicht aufhören, sich wieder und wieder an alles zu erinnern?

    Piglet, der einige Meter von ihr entfernt gelegen hatte, wedelte plötzlich mit dem Schwanz und rannte davon. Er reagierte auch nicht auf ihre Rufe. Seit er auf Sardinien ständig verwöhnt worden war, gehorchte er ihr nicht mehr. Gwenna hob ihre Harke und bearbeitete das nächste Beet.

    Das freudige Bellen des Vierbeiners ließ sie schließlich aufsehen. Er umtanzte einen großen dunklen Mann, der über den Rasen auf sie zukam. Angelo. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Gwenna ließ die Harke los, richtete sich auf und trat auf den Kiesweg.

    Drei Meter vor ihr blieb Angelo stehen. Sein Blick wanderte hungrig über ihren Körper, doch seine Haltung drückte zugleich etwas Aggressives aus. „Ich werde nicht ohne dich gehen“, sagte er mit kühler Entschlossenheit. „Aber zuerst musst du dir anhören, was ich zu sagen habe.“

    Schieres Glück schien ihren Körper bei seiner ersten Feststellung zu durchströmen, aber sie besaß zu viel Stolz, um ihm das jetzt schon zu offenbaren. „Du hattest mir nicht viel zu sagen, als ich Sardinien letzte Woche verlassen habe.“

    „Ich dachte, ich würde es nicht anders verdienen. Ich habe mich geschämt. Ich wusste nicht, wie ich dir mein Verhalten erklären sollte.“

    Ein amüsiertes Funkeln trat in ihre Augen, doch Angelo sah ungewöhnlich nachdenklich aus. „Carmelo hat mich zum Trottel gemacht. Wer gibt das schon gerne zu? Ich wusste fast nichts über meine Mutter. Meine Nachforschungen sind auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Dann wurde ich zu Carmelo eingeladen, um die Lücken zu füllen.“

    „Natürlich hast du die Einladung angenommen.“

    „Ich habe den Köder geschluckt. Ich war zu arrogant, zu selbstsicher, dass ich nicht manipulierbar bin. Das war ein Fehler“, gestand er ruhig. „Der alte Mann hat mir ein unschönes Märchen erzählt, wie Donald Hamilton meine Mutter verführt, beraubt und dann im Stich gelassen hat, als sie schwanger war …“

    „Oh, war sie wirklich schwanger?“, fragte Gwenna bestürzt.

    „Dein Vater sagt Nein, aber ich weiß nicht, ob ich ihm in dieser Hinsicht trauen kann.“

    Ihre Augen weiteten sich. „Du hast mit ihm gesprochen?“

    „Heute Morgen. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Stattdessen habe ich versucht, Gott zu spielen, und mir die Finger verbrannt.“

    Es beeindruckte Gwenna, dass er tatsächlich mit ihrem Vater geredet hatte.

    „Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er Hals über Kopf weggelaufen ist, als er erfahren hat, dass meine Mutter Carmelos Tochter und die Ehefrau eines Sorello ist. Er ist kein tugendhafter Held.“

    „Nein, das ist er nicht.“

    „Außerdem schwört er, meine Mutter wusste, dass er verheiratet war. Wir werden nie erfahren, ob das stimmt oder nicht. Die Wahrheit ist, dass es mir nicht mehr wichtig ist. Es ist vorbei. Keiner von beiden war ein Heiliger.“

    „Aber warum hat dein Großvater dich auf die Spur meines Vaters angesetzt?“

    Angelo lachte bitter. „Weil er es konnte. Weil es ihn amüsierte. Er wusste, ich dachte, ich sei besser als die verdorbene Familie, aus der ich stamme.“

    „Du bist besser als sie.“

    „Trotzdem hat Carmelo mir eine wertvolle Lektion erteilt. Macht und Reichtum machen Menschen bestechlich. Ich habe geglaubt, ich stände über dem Gesetz. Ich dachte, es sei in Ordnung, meine Macht zu gebrauchen, um deinen Vater bloßzustellen.“

    „Und dann dachtest du, es sei in Ordnung, deine Macht über ihn einzusetzen, um mich zu bekommen“, entgegnete sie.

    „Wirst du mir das jemals verzeihen?“

    „Das weiß ich nicht.“

    Angelo wurde blass. „Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich. Keine andere Frau, kein Geschäft, nichts hat mich so beeinflusst wie du. Du bist etwas ganz Besonderes, bellezza mia.“

    „Aus irgendeinem sehr merkwürdigen Grund finde auch ich dich sehr anziehend“, sagte Gwenna ein wenig sanfter, weil er wirklich zerknirscht aussah.

    „Aber ich habe dich nicht anständig behandelt. Ich habe nicht verstanden, warum du nicht mit dem glücklich bist, was jede andere Frau akzeptiert hat. Trotzdem wollte ich nicht, dass du so bist wie die anderen – ich wollte dich, weil du anders warst.“

    „Du bist hier, um dich zu entschuldigen.“

    „Es tut mir ganz und gar nicht leid, dich getroffen zu haben. Das werde ich nie bedauern. Ich entschuldige mich, weil ich es vermasselt habe. Es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit verschwiegen und dir wehgetan habe“, betonte er eindringlich. „Allerdings wollte ich von Anfang an, dass du mich so liebst, wie ich glaubte, dass du Toby liebst.“

    Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Gwenna blinzelte. „Ich habe gelogen, als ich dir gesagt habe, dass ich an ihn denke, wenn ich mit dir zusammen bin.“

    Angelo stieß ein unsicheres Lachen aus. „Das sagt sie mir jetzt! Du hast mich durch die Hölle geschickt.“

    „Ich konnte nicht anders.“

    „Wahrscheinlich habe ich es auch nicht anders verdient. Aber wenn du mir die Chance gibst, werde ich den Rest meines Lebens versuchen, dich glücklich zu machen.“

    Gwenna musterte ihn aufmerksam. „Ernsthaft?“, fragte sie atemlos, weil sie befürchtete, ihn falsch verstanden zu haben.

    Ohne mit der Wimper zu zucken, kniete Angelo vor ihr nieder. „Willst du mich heiraten?“

    Vor Erstaunen fand sie zunächst gar keine Worte. Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten! Ihre blauen Augen funkelten. Sie dachte an all die Fragen, die sie ihm stellen sollte, bevor sie eine Entscheidung traf. Doch tief in ihrem Herzen kannte sie längst die Antwort. „Ja …“

    Überrascht sprang Angelo auf. „Heißt das, du verzeihst mir?“

    „Nicht unbedingt … aber ich werde dich heiraten.“

    „Okay“, sagte er leise. Und endlich fiel ihm ein, was er bislang vergessen hatte zu sagen. „Ich liebe dich … ich liebe dich sehr, amata mia.“

    Der Diamantring, den er auf ihren Finger schob, und sein Liebesgeständnis verwirrten Gwenna. „Du brauchst das nicht zu sagen, wenn du es nicht auch so meinst.“

    Angelo nahm ihre Hände in die seinen. „Ohne dich kann ich nachts nicht mehr schlafen. Als du Sardinien verlassen hast, dachte ich, mein Leben sei vorüber. Ich liebe dich schon seit Wochen, ohne dass es mir bewusst war. Ich brauche dich wirklich … für immer.“

    Vollkommen überwältigt nickte Gwenna. „Ich liebe dich auch.“

    „Was ist mit Toby?“

    „Ich glaube, ich hatte wirklich große Angst davor, mich wieder zu verlieben“, räumte sie ein. „Liebe hat das Leben meiner Mutter zerstört. Toby mit dem Wissen zu lieben, ihn nie bekommen zu können, hat mir ein Gefühl der Sicherheit gegeben.“

    „Dann bist du über ihn hinweg?“, fragte Angelo ein wenig verunsichert über ihre Worte.

    „Ich liebe ihn als Freund. Aber ich habe ihn nie auf dieselbe Weise begehrt wie dich“, flüsterte sie aufrichtig. „Manchmal kann ich es kaum erwarten, dich wieder zu küssen.“

    „Das Gefühl kenne ich, amata mia“, stimmte Angelo ihr zu und schob seine Hände unter ihr T-Shirt, um ihre weiche zarte Haut zu berühren.

    Überglücklich, auch weil die Erregung, die nur er in ihr entfachen konnte, sich langsam in ihr ausbreitete, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. „Ich bin ganz schmutzig von der Gartenarbeit.“

    „Und ich bin nicht pingelig“, erwiderte Angelo und presste seine Lippen auf ihre. Als sie seinen Kuss mit der sinnlichen Leidenschaft erwiderte, die er so sehr vermisst hatte, stöhnte er laut auf.

    Von der Galerie über der Eingangshalle von Massey Manor aus beobachtete Angelo amüsiert, wie die versammelte Presse vergeblich versuchte, ein brauchbares Foto von Gwenna zu machen. Nachdem sie bei der offiziellen Eröffnung der restaurierten Gärten lange genug posiert hatte, schien sie von Kameras genug zu haben.

    In dem glamourösen nachtblauen Abendkleid sah sie fantastisch aus. Er war sehr stolz auf seine Ehefrau. In den zwei Jahren ihrer Ehe hatte sie die Restaurierung der Gärten und des Hauses geleitet, ihn zu Terminen auf der ganzen Welt begleitet und sich den Ruf erworben, eine wunderbar entspannte Gastgeberin zu sein. Außerdem verfasste sie eine Gartenkolumne in einer Wochenzeitung. Jeder Mann beneidete ihn um sie.

    Aber das größte Geschenk, das Gwenna ihm außer sich selbst und ihrer Liebe gemacht hatte, war das quirlige kleine Bündel, das Angelo gegen seine Schulter drückte. Piglet folgte ihm, als er Ella jetzt zur Nanny ins Kinderzimmer brachte und seine Tochter in die Wiege bettete. Es war an der Zeit, Gwenna für den ersten Tanz in den Ballsaal zu führen.

    „Es war ein langer Tag. Ich kann es kaum erwarten, dich ganz für mich zu haben, amata mia“, gestand Angelo, als er seine Ehefrau in seine Arme zog.

    Eine Woge der Vorfreude durchlief Gwennas schlanken Körper. Auf der Tanzfläche, unter dem großen funkelnden Kronleuchter, presste sie sich enger an den muskulösen Körper ihres Mannes. Es war ein wunderbarer Abend.

    Nachdem sie die letzten Gäste verabschiedet hatte, ging sie beschwingt nach oben, um nach Ella zu sehen. Das kleine Mädchen mit den wilden schwarzen Locken schlief friedlich. Von der Schwangerschaft war sie mehr oder weniger überrascht worden. Tatsächlich hatte Angelo sie schon länger damit geneckt, dass sie zugenommen hatte, bis ihnen klar geworden war, dass ihr Liebesspiel offenbar Früchte getragen hatte. Doch Ella zu haben bereitete ihnen so viel Freude, dass sie bereits ein Geschwisterchen für sie planten.

    Gwenna wusste, dass das Leben es sehr gut mit ihr gemeint hatte. Selbst die Probleme ihres Vaters hatten keinen Schatten auf ihre Ehe werfen können. Eva und er hatten sich nach verbitterten Streitereien voneinander scheiden lassen. Gezwungen, mit einem sehr bescheidenen Einkommen zu leben und von alten Freunden gemieden, war der alte Mann dem Alkohol verfallen. Doch auch hier hatten sie das Schlimmste überstanden. Inzwischen besuchte ihr Vater regelmäßig die Treffen der Anonymen Alkoholiker, trug wieder saubere Kleidung und hatte sogar einen neuen Job. Er arbeitete bei Rialto – als Berater für Betrug und Unterschlagung.

    „Er hat keinen Zugang zu Geld, und er wird überwacht, wie ein Fuchs im Hühnerstall. Sein Chef ist ein ehemaliger Polizist“, versicherte Angelo ihr, als sie ihm ihre Besorgnis gestand, ihr Vater könne erneut in Versuchung geführt werden. „Seine Anwesenheit hat sich sogar schon als nützlich erwiesen.“

    Jetzt trat Angelo hinter sie, als sie gerade den zweiten Ohrring abnahm. Er betrachtete ihre blauen Augen im Schlafzimmerspiegel. „Woran denkst du?“

    Sie errötete, weil sie daran gedacht hatte, wie tief es sie bewegt hatte, dass er die Probleme ihres Vaters gelöst hatte.

    Sie drehte sich zu ihm um und legte ihre Arme um seinen Nacken.

    Gwenna stockte der Atem, als er ihre Hüften umfasste und sie mit einer schamlos erotischen Bewegung an sich zog.

    Sein Kuss war süß, voller Leidenschaft und wunderbar sinnlich, einfach perfekt.

    „Vielleicht bin ich nicht so kreativ wie Toby, was Gartenbau angeht …“

    „Auf anderen Gebieten bist du unglaublich kreativ“, versicherte sie ihm atemlos. Angelo verstand sich inzwischen sehr gut mit Toby und liebte es, sie mit solchen Anmerkungen aufzuziehen.

    „Weil ich dich liebe … im Bett und außerhalb, überall und immer …“

    Liebevoll lächelte Gwenna ihn an. Glück und Zufriedenheit erfüllten sie. „Ich liebe dich auch.“

    – ENDE –
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Wie angelt man  sich einen Prinzen?

1. KAPITEL

    „Du musst einfach hinfahren“, mahnte Sophie Taylor, bestimmt zum zehnten Mal.

    Maxwell Carter blickte aus dem Fenster des Wohnwagens, in dem vorübergehend sein Büro untergebracht war. Ein Gefühl tiefer Befriedigung erfüllte ihn angesichts der gerade fertiggestellten Brücke. Sie schimmerte im Licht der australischen Sonne.

    „Ich bin einfach zu beschäftigt.“ Er drehte sich zu Sophie um. Sie war seit vielen Jahren seine tüchtige Assistentin. „Hier gibt es noch jede Menge Papierkram, und dann geht es weiter mit dem nächsten Projekt.“

    Sophie sah ihn vorwurfsvoll an. „Du solltest eine Pause einlegen, so kurz vor Weihnachten. Die Fahrt wird dich schon nicht umbringen. Ich kann nicht glauben, dass du nicht einmal darüber nachdenkst. Schließlich sind das deine Angehörigen.“

    Max verdrehte die Augen. Es gab nicht viele Leute, mit denen er sich überhaupt auf eine solche Auseinandersetzung einlassen würde, aber Sophie war ihm seit vielen Jahren eine wertvolle Hilfe. Es gab keine Frau in seinem Leben, die er mehr respektierte. Auch jetzt wieder musste sie ihn mit ihren dunkelbraunen Augen nur tadelnd ansehen, und schon hörte er ihr aufmerksam zu. Er wusste, unter ihren wilden dunklen Locken verbarg sich ein scharfer Verstand.

    „Warum ist dir das denn so wichtig? Es ist doch nicht deine Familie.“

    „Ich möchte nicht, dass du es später bereust.“

    Max seufzte. Er dachte an den Tag, als ihn die beiden Repräsentanten des Königshauses von Devereaux an seinem Arbeitsplatz aufgesucht hatten, um ihm eine bedeutungsvolle Mitteilung zu machen.

    Sein leiblicher Vater war Prinz Edward von Chantaine!

    „Das ist nicht meine Familie, Sophie. Diese Royals sind bestimmt nicht begeistert darüber, dass ihr Vater mit einer zweitklassigen Schauspielerin in Amerika ein paar zusätzliche Geschwister gezeugt hat.“ Max hatte zwar immer gewusst, dass er ein Adoptivkind war, aber nie hätte er sich träumen lassen, dass seine leiblichen Eltern ein Prinz und eine Schauspielerin waren.

    „Was ist mit Coco Jordan?“, fragte Sophie. „Sie ist deine Schwester. Möchtest du nicht wenigstens sie kennenlernen? Wer weiß, vielleicht würde sie dich auch gern treffen. Hast du nicht gesagt, deine Adoptiveltern seien beide tot? Sie ist also ganz allein. Sie hat niemanden außer dir.“

    „Mich hat sie nicht“, gab er zurück, konnte jedoch ein leichtes Schuldgefühl nicht verleugnen. „Ich habe keine Ahnung, wer sie ist.“

    „Vielleicht solltest du ihr eine Chance geben.“

    Max seufzte wieder. Sophie war die beste Assistentin, die er sich wünschen konnte. Sie wusste, was er brauchte, bevor es ihm selbst bewusst wurde. Zum Glück hatte er niemals dem Impuls nachgegeben, mit ihr zu schlafen. Bestimmt hätte das die beste Beziehung, die er je zu einer Frau gehabt hatte, ruiniert.

    Wenn sie nicht seine Assistentin gewesen wäre, wäre sie wahrscheinlich die perfekte Frau für ihn. Sie war nicht anspruchsvoll und überhaupt nicht anhänglich. Allerdings hatte er das Gefühl, dass sie im Grunde ihres Herzens eine Romantikerin war.

    Seine Beziehungen zu Frauen hatten bisher immer katastrophal geendet. Daraus hatte er die Lehre gezogen, sich auf keine ernsthafte Verbindung mehr einzulassen. „Du wirst wohl keine Ruhe geben, bis ich nach Chantaine fahre“, sagte er.

    Sophies Blick drückte Entschlossenheit aus. „Ganz bestimmt nicht.“

    „Also gut“, sagte er, „dann fahre ich eben. Aber nur für einen Tag.“

    Sophie deutete ein Lächeln an. „Ein Tag reicht schon.“

    Max beschlich ein ungutes Gefühl. Sophie sah so aus, als wüsste sie etwas, was er nicht wusste.

    Am nächsten Tag reiste er zu dem kleinen Inselstaat Chantaine, um seine Halbgeschwister zu besuchen. Sophie kümmerte sich in dieser Zeit um die restliche Abwicklung des Projekts. Terri Caldwell, die Max ebenfalls als Assistentin unterstützte, betrat das Büro.

    „Wie läuft es?“

    „Mit dem Papierkram bin ich schon fast durch“, erwiderte Sophie, ohne von ihrem Laptop aufzublicken.

    „Das hat man davon, wenn man so tüchtig und fleißig ist wie du“, scherzte Terri. „Und über beide Ohren in den Chef verliebt.“

    Sophie zog eine Grimasse. Terri war eine sehr nette Kollegin. Sie stammte aus Arkansas, war fast zehn Jahre älter als sie selbst und sagte immer, was sie dachte. Ihr Ehemann arbeitete als Fernfahrer in den Staaten, doch sie besuchten einander, sooft es ging. Terri hatte diesen Job angenommen, um das College für ihre Zwillingssöhne finanzieren zu können. Sophie und sie waren gute Freundinnen geworden, besonders in den letzten Monaten. Dass Sophie tiefere Gefühle für Max hegte, die von ihm nicht erwidert wurden, hatte Terri schnell gemerkt. „Streu nicht noch Salz in meine Wunden. Eines Tages werde ich über ihn hinwegkommen.“

    „Komisch, dass er gar nichts zu merken scheint, obwohl es doch so offensichtlich ist.“ Terri lehnte sich an Sophies Schreibtisch.

    Ihre Worte versetzten Sophie einen Stich. „Er sieht nicht die Frau in mir, sondern nur die perfekte Assistentin.“

    „Das bist du wirklich“, erwiderte Terri. „Aber du bist auch eine Frau. Hast du schon einmal daran gedacht, ihn mit der Nase darauf zu stoßen?“

    Sophie, die gerade die letzten Konstruktionsdaten eintippte, blickte zu Terri hoch. „Ich weiß nicht so recht, wie ich das machen soll. Ich bin nicht der Typ für tiefe Ausschnitte oder kurze Röcke. Oder Make-up.“

    „Ich frage mich, ob Max die Augen aufgehen würden, wenn er ein bisschen Konkurrenz hätte.“

    Sophie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht mein Ding.“

    „Männer muss man manchmal ein bisschen anstoßen. Lass dir was einfallen. Oder willst du den Rest deines Lebens an Liebeskummer leiden?“

    Sophie seufzte. Sie dachte an den Tag, an dem sie Max das erste Mal begegnet war. Sein Anblick hatte sie komplett umgehauen. Max war der Indiana Jones der Straßenbauingenieure. Sie hatte schnell gelernt, seine Bedürfnisse am Arbeitsplatz vorauszuahnen und sich unentbehrlich zu machen. Er hatte – wenn auch nicht ganz so rasch – gemerkt, was für eine wertvolle Hilfe sie ihm sein konnte. Sophies Gefühle für ihn waren im Lauf der Jahre immer stärker geworden. Aber Max respektierte sie anscheinend nur für ihre Tüchtigkeit.

    Dennoch hatte Sophie nie aufgehört zu hoffen. Bei jeder Affäre, die Max gehabt hatte, hatte sie entsetzlich gelitten. Seine Beziehung zu ihr war die längste Beziehung, die er je zu einer Frau gehabt hatte. Aber leider sah er sie nicht als Frau.

    „Vielleicht klappt es ja im Weihnachtsurlaub“, überlegte sie laut. „Ich fahre nach Hause und kaufe mir endlich den Spaniel, den ich mir schon immer gewünscht habe. Vielleicht komme ich dann endlich über Max hinweg. Der räumliche Abstand könnte helfen.“

    „Wenn er nur nicht so verdammt gut aussehen würde“, erwiderte Terri trocken.

    „Ach, darüber könnte ich schon hinwegkommen“, behauptete Sophie. „Aber wenn er will, kann er unheimlich charmant sein.“

    „Er kann auch ein Ekel sein. Es macht ihm gar nichts aus, uns Überstunden aufzubrummen.“

    „Stimmt, aber er arbeitet mehr als alle anderen. Und wir werden ja dafür extra bezahlt. Das eigentliche Problem ist, dass er auch noch nett ist. Er tut immer so, als würde er nur an sich selbst denken. Aber wo immer wir im Einsatz sind, engagiert er sich für irgendein wohltätiges Projekt und bezieht die ganze Crew mit ein. Wenn er doch nur so egoistisch und gleichgültig wäre, wie er tut!“

    „Bist du mit anderen Männern ausgegangen, seit du Max kennst?“, fragte Terri.

    Sophies Wangen röteten sich. „Ja, bin ich“, erwiderte sie. „Viermal. Immer während eines Urlaubs.“

    „Wow. Viermal in vier Jahren.“ Terri schüttelte den Kopf. „Wetten, dass du es nicht schaffst, dich im nächsten Urlaub mit sechs verschiedenen Männern zu treffen?“

    „Wie soll ich das denn anstellen?“

    „Online. Da kannst du in null Komma nichts mehrere Rendezvous ausmachen.“

    „Ich glaube, eher sterbe ich.“

    „Irgendetwas musst du tun”, mahnte Terri. „Entweder angelst du dir Max endlich, oder du gibst ihn auf.“

    Als das Flugzeug auf Chantaine landete, nahm Max kaum etwas von der Landschaft wahr, denn es war schon dunkel. Er hatte ein wenig gegoogelt und sich Fotos angeschaut. Die Insel war landschaftlich sehr reizvoll, mit mediterranem Flair. Auch nach seinen angeblichen Halbgeschwistern hatte er geforscht. Der älteste, Kronprinz Stefan, schien sehr viel ernsthafter zu sein als ihr gemeinsamer Vater Prinz Edward.

    Dass Max nie geheiratet hatte, hing wohl mit dem Scheitern der Ehe seiner Adoptiveltern zusammen. Besonders heftig hatten sie sich immer gestritten, wenn sein Vater längere Zeit anwesend war. Oft war er dann einfach verschwunden und hatte Frau und Kind alleingelassen. Max war für alles dankbar, was seine Adoptiveltern für ihn getan hatten, aber die extremen Spannungen, das Geschrei und das Türenschlagen mitten in der Nacht hatten ihm sehr zugesetzt.

    Schon deshalb verspürte er wenig Lust, jemals eine eigene Familie zu gründen. Jetzt musste er zudem noch davon ausgehen, dass er die Schürzenjäger-Gene von Prinz Edward geerbt hatte.

    Auch über die übrigen Mitglieder des Devereaux-Clans hatte er einiges herausgefunden. Valentina, die älteste Schwester, lebte mit Mann und Tochter auf einer Ranch in Texas. Die zweitälteste, Fredericka, lebte in Frankreich, ihr Ehemann war Filmproduzent. Prinzessin Bridget war mit einem Arzt aus den Vereinigten Staaten verheiratet, und Prinzessin Phillippa hatte gerade einen Geschäftsmann geheiratet, der international tätig war. Jacques, der jüngste von allen, studierte in Oxford und spielte gern Fußball.

    Alles in allem war die Situation ziemlich verrückt. Sophie hatte ihn in diese Lage gebracht. Nun, wenn er diese Stippvisite hinter sich gebracht hätte, würde sie ihm kein schlechtes Gewissen mehr einreden können. Er hasste es, wenn sie ihn mit diesem tadelnden Blick ansah.

    Am Gepäckband wurde er von einem Mann angesprochen. „Mr Carter? Mr Maxwell Carter?“

    Max nickte langsam. „Ja. Und Sie sind …?“

    „Ich bin Mr Bernard, der Assistent Seiner Hoheit. Wir freuen uns, Sie hier in Chantaine begrüßen zu können. Wenn es Ihnen recht ist, wird ein Fahrer Sie zu einer Villa in der Nähe des Palasts bringen. Normalerweise würden wir Sie natürlich direkt im Palast unterbringen, aber in ein paar Tagen findet Miss Jordans Hochzeit statt. Prinzessin Eve und Prinzessin Bridget haben darum gebeten, Ihre Anwesenheit bis dahin geheim zu halten. Miss Jordan soll am Tag ihrer Hochzeit überrascht werden.“

    „Kein Problem”, erwiderte Max zögernd. Aus seiner kurzen Stippvisite würde wohl nichts werden.

    Drei Tage später – Max hatte inzwischen die Insel ausführlich besichtigt – brachte man ihn zum Büro Kronprinz Stefans. Während er in dem Raum langsam auf und ab ging, spürte er die Blicke der Sicherheitsleute deutlicher als je zuvor. Wenn die Familie Devereaux so versessen darauf war, ihn zu einem der Ihren zu machen, warum behandelten sie ihn dann wie einen potenziellen Attentäter?

    Kurz darauf betrat ein Mann das Büro. „Seine königliche Hoheit, Prinz Stefan”, verkündete er, worauf ein dunkelhaariger Mann in einem schwarzen Anzug erschien. Er trat auf Max zu. „Maxwell Carter?“

    Max nickte. „Ja. Max. Und wie soll ich Sie nennen? Euer Hoheit oder Prinz Stefan?“

    Prinz Stefan hob eine Braue. „Stefan reicht.“

    Max nickte. „Hallo, Stefan.“

    Stefan bedeutete ihm mit einer Geste, sich in den Sessel vor dem Schreibtisch zu setzen. Er selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Mühe machen, zu Coco Jordans Hochzeit zu kommen. Coco ihrerseits hat keine Mühe gescheut, uns … und jetzt Sie kennenzulernen.“

    Max zuckte mit den Achseln. Stefans Freundlichkeit war ihm fast unangenehm. Er hatte erwartet, dass dieser Mann arrogant und herablassend sein würde. „Ich bin bis jetzt noch keinem Mitglied der Familie begegnet.“

    „Das werden Sie, vor und nach der Hochzeitszeremonie”, versprach Stefan und sah auf seine Armbanduhr. „Meine Schwestern müssen jeden Moment eintreffen. Die letzten Tage waren sie fast ausschließlich mit Coco beschäftigt. Bestimmt sind Sie neugierig auf sie.“

    „Natürlich”, erwiderte Max. „Ich habe ja keine Ahnung, was für ein Mensch sie ist, auch wenn wir vom selben Blut sind.“

    „Sie ist ein wundervoller Mensch”, sagte Stefan. „So eine Schwester wünscht man sich.“

    „Das sagen Sie, obwohl Sie selbst vier Schwestern haben?“

    Stefan lachte. „Tja, da wird es nie langweilig. Wie ich höre, haben Sie die Insel schon erkundet?“

    Max nickte. „Sie ist landschaftlich sehr reizvoll. Als Bauingenieur habe ich natürlich besonders auf die Infrastruktur geachtet. Die meisten Straßen und Brücken sind in gutem Zustand, außer im Norden der Insel.“

    „Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen“, sagte Stefan. „Einer meiner Schwäger hat Interesse daran, in diesem Teil des Landes ein Hotel zu errichten. Allerdings sind wir uns einig, dass das nicht möglich ist, solange die Straßen dort so schlecht sind. Natürlich möchten wir sie verbessern, wollen die Kosten aber möglichst niedrig halten.“

    „Ist dafür nicht Ihre Regierung zuständig? Ich hätte nicht gedacht, dass Prinzen sich für Straßen interessieren würden.“

    Stefan lächelte. „Dann haben Sie keine Ahnung von der heutigen Generation der Devereaux. Uns ist allen sehr daran gelegen, die Wirtschaft unseres Landes zu stärken und das Leben der Menschen zu verbessern.“

    „Im Gegensatz zu früheren Generationen?“ Max dachte an seinen Vater, über den er bis jetzt nichts anderes erfahren hatte, als dass er ein ziemlich hemmungsloser Lebemann gewesen war.

    Stefans Gesichtsausdruck wirkte plötzlich verschlossen. „Jede Generation hat ihre Prioritäten. Wir können uns von dem, was unsere Eltern getan oder nicht getan haben, inspirieren lassen oder unser Leben lang darüber jammern. Mir scheint, Sie sind eher ein Mann der Tat. Das haben wir vielleicht gemeinsam.“

    Es klopfte an der Tür. Als Stefans Assistent öffnete, betraten drei Frauen den Raum. Zwei von ihnen waren hochschwanger. Die dritte ging auf Max zu. „Sie müssen Maxwell Carter sein. Wir sind so froh, dass Sie es möglich machen konnten, zu Cocos Hochzeit zu kommen. Sie wird überglücklich sein.“

    „Das ist meine Schwester Bridget“, erklärte Stefan. „Sie liebt es, ihre Geschwister und Schwäger zu überraschen.“

    Eine der Schwangeren, sie hatte eine wilde Lockenmähne, streckte die Hand aus. „Ich bin Phillipa. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie gekommen sind.“

    Stefan legte den Arm um die Schultern der anderen schwangeren Frau. „Und das ist meine Frau. Prinzessin Eve.“

    Max nickte. Er hatte keine Ahnung, wie er mit dieser Ansammlung königlicher Hoheiten umgehen sollte. „Eure Hoheiten.“

    Eve streckte die Hand aus. „Titel sind hier völlig überflüssig.“ Sie hatte einen leichten amerikanischen Akzent. „Wie gesagt freuen wir uns sehr, dass Sie kommen konnten.“

    Merkwürdig, wie sehr sich diese Königsfamilie um Coco kümmerte, die doch ein illegitimes Kind ihres Vaters war. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber Sie kennen Coco doch erst seit Kurzem. Trotzdem hängen Sie schon sehr an ihr. Ich finde das erstaunlich.“

    Eve lächelte gutmütig. „Ach, das werden Sie verstehen, wenn Sie sie erst kennengelernt haben. Wir haben uns von Anfang an sehr zu ihr hingezogen gefühlt.“

    „Entschuldigen Sie, aber wir haben nicht viel Zeit“, sagte Bridget. „Es gibt einen Plan, wann und wie Sie Coco vorgestellt werden sollen. Bei der Trauung werden Sie in der Kapelle zwar noch ganz hinten sitzen, aber wenigstens können Sie an der Zeremonie teilnehmen.“

    „Weil Männer so gern auf Hochzeiten gehen“, brummte Stefan.

    Bridget und Phillipa warfen ihrem Bruder einen tadelnden Blick zu. Max fühlte sich plötzlich sehr mit ihm verbunden.

    Eine Stunde später saß Max in der Kapelle in der letzten Reihe und fühlte sich ziemlich unbehaglich. Seine leibliche Schwester und ihr Bräutigam leisteten ihren Schwur. Kurz darauf wurden sie von den Deveraux-Schwestern umringt. Max hatte ein merkwürdig enges Gefühl in der Brust. Die ganze Familie Devereaux war viel netter zu ihm, als er erwartet hatte.

    Er sah, wie der Bräutigam Coco – seine Schwester – küsste, und verspürte wieder dieses merkwürdige Gefühl. Warum hatte dieser Anblick eine solche Wirkung auf ihn? Wieso kümmerte ihn das überhaupt?

    Nach der Trauung gab es einen Empfang im Ballsaal. Bridget bot ihm einen Drink an. „Ich hoffe, Whiskey ist okay”, sagte sie. „Ich weiß nie so recht, was ihr Amerikaner trinken wollt.“

    Max nahm einen Schluck. „Whiskey ist gut. Wie geht es jetzt weiter?“

    „Sagen Sie Coco einfach, wie froh Sie sind, sie endlich kennenzulernen. Kommen Sie!“

    Bridget führte ihn zu dem Brautpaar. Max sah seiner Schwester ins Gesicht. Immer wieder sagte er sich, dass Coco nicht wirklich seine Schwester war, doch er fühlte sich auf eigenartige Weise mit ihr verbunden.

    Sie erwiderte seinen Blick. „Sie sind mein Bruder, nicht wahr?“

    „Ja, Maxwell Carter, zu Ihren Diensten, Euer Hoheit“, meinte er sarkastisch.

    Sie lachte hell auf. „Danke sehr, Euer Hoheit.“

    Max schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, wir wären uns früher begegnet.“

    Ihr ging es anscheinend genauso. „Jetzt sind wir uns ja begegnet. Nun haben Sie eine nervige kleine Schwester. Für immer.“

    „Und wieso habe ich das Gefühl, im Verwandtschaftslotto gewonnen zu haben?“

    Benjamin, ihr Bräutigam, trat vor. „Weil es zutrifft, in jeder Hinsicht.“ Er beugte sich vor und küsste Coco.

    Als Sophie im Haus ihrer Mutter in North Virginia ankam, stellte sie sich auf das übliche Kreuzverhör ein. Aber ihre Mutter schien es aufgegeben zu haben, Sophie damit zu nerven, dass sie endlich heiraten sollte. Sie wirkte viel entspannter als sonst. Als alleinerziehende Mutter hatte Katherine Taylor jahrelang Angst gehabt, sie könnte ihren Job verlieren und dann nicht mehr in der Lage sein, für Sophie zu sorgen. Auch als Sophie längst erwachsen war, hatte sie nie recht glauben können, dass ihr Kind wirklich auf eigenen Füßen stehen konnte. Jetzt schien sie es endlich verstanden zu haben.

    Sophie versuchte, alle Gedanken an Max zu verdrängen. Sie brauchte unbedingt eine Pause.

    War es vielleicht an der Zeit, sich einen anderen Job zu suchen? Und eine eigene Wohnung? Einen Ort, an dem sie länger bleiben konnte als nur ein paar Wochen oder Monate? Der Gedanke war verlockend, und doch, etwas hielt sie davon ab, zum Telefon zu greifen.

    Am Neujahrstag begann sie, eine Liste mit Vorsätzen aufzustellen. Ganz gleich, was sie tun würde, ab jetzt würde sie ein Privatleben haben! Plötzlich klingelte ihr Handy. Max’ Nummer erschien im Display. Schon hatte sie ein flaues Gefühl im Magen vor lauter Vorfreude. Wie dumm! Sie meldete sich: „Ja, Sophie.“

    „Okay, ich habe meine Schwester kennengelernt. Du hattest recht, sie ist sehr nett. Aber ich bin länger geblieben, als ich wollte. Dieser Prinz Stefan ist ein Hai. Na schön, er braucht jemand, der seine Straßen repariert. Unsere Firma findet es toll, in einem exotischen Inselstaat tätig zu werden. Wir haben also unser nächstes Projekt. Du musst nach Chantaine kommen.“

    „Was? Ich dachte, ich kriege endlich ein bisschen Urlaub.“

    „Den kriegst du, sobald du hier bist. Es wird dir gefallen.“

    Sophie seufzte. Wann würde sie endlich einmal Nein zu Max sagen? Die Zeit mit ihm war aufregend und interessant gewesen, aber jetzt sehnte sie sich nach einem eigenen Zuhause. Sie war es leid, nirgendwo hinzugehören. „Wann brauchst du mich?“, fragte sie.

    „Gestern. Komm schon, Sophie. Du weißt, was für ein unschlagbares Team wir sind. Wir bekommen jedes Projekt früher fertig als geplant, und billiger. Ich kann auf niemanden so sehr zählen wie auf dich.“

    Sophie holte tief Luft und sagte, was sie immer zu Max sagte: „Okay.“ Aber zum letzten Mal. Bestimmt!

    Zwei Tage später blickte Sophie aus dem Fenster, als der Jet sich der Insel näherte. Was für ein herrliches Stück Erde. Australien und Neuseeland waren großartig, aber das hier … Chantaine war ein Paradies.

    Wenig später verließ sie mit ihrem Gepäck das Flughafengebäude. Sogar das Klima war paradiesisch. Perfekte Luftfeuchtigkeit, perfekte Temperatur. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, nie wieder von hier wegzuwollen.

    Ein Mercedes hielt am Straßenrand. Der Fahrer und Max stiegen gleichzeitig aus.

    „Hallo, Sophie”, sagte Max. „Es gibt viel zu tun.“

    „Das habe ich erwartet“, erwiderte sie. „Aber du hast von Urlaub gesprochen.“

    „Du bekommst deinen Urlaub. Nur nicht sofort.“

    „Na, toll“, murmelte sie, doch nach dem langen Flug hatte sie nicht die Kraft, mit ihm zu streiten.

    Der Fahrer nahm Sophie ihr Gepäck ab und öffnete die Autotür für sie. Seine Höflichkeit tat ihr gut. „Danke“, sagte sie und stieg ein.

    „Die Insel ist wunderschön“, bemerkte sie, als Max sich neben sie setzte.

    „Ja, aber im Norden herrscht Chaos. Dort werden wir arbeiten. Unbefestigte Straßen. Jede Menge Steinschlag. Völlig inakzeptabel. Viel zu gefährlich. Einer von Stefans Schwägern will dort ein Hotel bauen, aber dafür müssen erst einmal die Straßen verbessert werden. Es wird nicht ganz einfach, denn auf einer Insel ist es schwierig, das Material zum richtigen Zeitpunkt zu bekommen.“

    „Das wird stressig. Für dich ist Geduld ja eine Untugend.“

    Max hob die Schultern. „Du kennst mich.“ Er ließ die Fensterscheibe herabgleiten, um etwas Fahrtwind abzubekommen. „Meine Ungeduld ist zugleich meine Stärke und meine Schwäche. Ich versuche, sie so weit wie möglich als Stärke zu nutzen.“

    Sophie nickte. „Was hältst du von deinen neuen Verwandten?“

    Er neigte den Kopf. „Interessante Leute.“

    „Ich bin erstaunt, dass du für sie die Bauleitung für dieses Straßenbauprojekt übernehmen willst.“

    „Warum nicht? Außerdem bin ich ihnen dann nichts schuldig.“

    Sie sah ihn überrascht an. „Schuldig?“, wiederholte sie.

    „Es ist schon eine merkwürdige Situation. Ich bin zwar mit ihnen verwandt, doch ich spüre das nicht so richtig. Aber nichts zu tun, geht irgendwie auch nicht.“

    „Hm“, machte Sophie. „Dann machst du es also aus schlechtem Gewissen?“

    Wieder hob er die Schultern. „Ich tue es, weil ich mich verpflichtet fühle. Das Beste daran ist, dass ich von unserer Firma dafür bezahlt werde.“

    „Du hast gesagt, Prinz Stefan sei ein Hai. Jetzt klingst du selbst wie einer.“

    „Ich bin mir nicht sicher, wie ich diese Leute einschätzen soll. Stefan benimmt sich zwar wie ein Royal, aber ich glaube, er ist ein knallharter Geschäftsmann. Seine Frau ist hochschwanger, sie stammt aus Texas, genau wie die Ehemänner seiner beiden Schwestern. Er scheint seine Frau wirklich zu lieben. Dasselbe trifft auch für die anderen Paare zu, die ich kennengelernt habe.“

    „Du klingst erstaunt.“

    „Für mich ist das ungewöhnlich. Meine Eltern haben die meiste Zeit gestritten.“

    Sophie sah ihn schweigend an. Max hatte zwar schon öfter angedeutet, dass die Beziehung seiner Eltern nicht die beste gewesen war, aber er hatte es noch nie so deutlich ausgesprochen.

    „Weißt du, manche Menschen verlieben sich, heiraten und lieben sich weiter. Das kommt vor.“

    „Klingt für mich wie ein Märchen.“ Max sah aus dem Fenster. Sie fuhren gerade an dem schönsten Strand vorbei, den Sophie je gesehen hatte.

    „Ich wusste ja, dass du eher zynisch bist und nicht auf Romantik stehst, aber …„

    „Das ist nicht zynisch“, entgegnete er, „sondern realistisch. Der Grund, weshalb Männer und Frauen heiraten, ist Sex. Und Kinder. Männer wollen Kinder, um sich selbst fortzupflanzen. Reiner Egoismus. Dann dreht sich eine Weile alles um die Kinder. Danach wollen Männer sich wieder jung fühlen, und der Schlüssel dazu ist Sex. Auch wenn dazu vielleicht die blaue Pille nötig ist.“

    Sophie blickte ihn von der Seite an. „Blaue Pille? Kennst du dich damit aus?“

    Er schmunzelte. „Ich habe sie bisher noch nicht gebraucht.“

    „Du hast bis jetzt kaum über deine Einstellung zur Ehe gesprochen. Offenbar betrachtest du sie wie durch eine Lupe, wie ein distanzierter Wissenschaftler.“

    „Findest du?“

    „Du bist Ingenieur. Das merkt man.“

    „Es ist einfach meine Meinung. Sie basiert auf Beobachtung und wissenschaftlichen Erkenntnissen.“

    „Ah ja. Und wie erklärst du dir dann Prinz Stefans Verhalten gegenüber seiner Frau?“

    „Das wird nicht so bleiben. Sie sind gerade in der Fortpflanzungsphase.“

    Sophies Mut sank. Es gab wohl wirklich keine Hoffnung für Max. Er glaubte einfach nicht an die Liebe.

2. KAPITEL

    Eine – sehr arbeitsreiche – Woche später, blickte Sophie erstaunt von ihrem Schreibtisch hoch. „Die Frauen der Königsfamilie wollen mich treffen? Wozu?“ Sie bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend.

    „Ich habe ihnen von dir erzählt. Das hat sie neugierig gemacht. Jetzt wollen sie dich kennenlernen.“ Max wirkte fast verlegen.

    Sophie runzelte die Stirn. „Was hast du ihnen über mich erzählt?“

    Er zuckte die Achseln und schob die Hände in die Hosentaschen. „Nur, dass du die beste aller Assistentinnen bist.“

    Sie verdrehte die Augen. „Was du mir natürlich nie direkt ins Gesicht sagen würdest.“

    „Das stimmt nicht. Ich habe dir gesagt, dass du die beste Assistentin bist, die ich je hatte.“

    „Hm, wann soll dieses Treffen denn stattfinden?“

    „Morgen.“

    Sophie dachte an ihre Frisur und an den Inhalt ihres Kleiderschranks. „Wie soll ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden für ein Treffen mit echten Royals bereit sein?“

    „Es ist nur eine Einladung zum Tee.“

    „Zum Tee? Weißt du, was das bedeutet?“

    „Das kann doch keine große Sache sein.“

    „Hast du ihnen denn versprochen, dass ich komme?“

    Max wirkte noch verlegener. „Nun ja, sie haben mich so bedrängt, und ich dachte, du würdest dich über eine kleine Abwechslung freuen.“

    „Abwechslung? Du denkst, mit Royals Tee zu trinken ist eine Abwechslung für mich?“

    „Jedenfalls ist es etwas anderes, als die Bauarbeiter bei der Stange zu halten …“

    Sophie hob die Hand. „Vergiss es“, sagte sie. „Ich nehme mir den Rest des Tages frei.“

    „Jetzt sofort?“, fragte er ungläubig.

    „Ja, sofort. Ich muss mir etwas zum Anziehen kaufen.“

    „Ich hatte gehofft, du würdest noch die Statistik …“

    Sie schüttelte den Kopf. „Heute nicht mehr.“ Sie klappte ihren Laptop zu. „Bis übermorgen.“

    Am nächsten Morgen schlief Sophie aus. Doch kaum war sie wach, überfiel sie Panik. Sie stand auf, duschte, schlüpfte in ihr neues Kleid und legte Make-up auf. Dann zupfte sie nervös an ihrer Frisur herum, bis ihr Handy klingelte. Ein Fahrer würde sie abholen und zum Palast bringen.

    Kurze Zeit später hielt die Limousine vor dem Eingang des Palasts. Ein Mann trat heraus und begrüßte sie. „Miss Taylor?“

    „Ja.“

    „Herzlich willkommen! Wenn Sie mir bitte folgen wollen …“

    „Ich danke Ihnen.“

    Er geleitete sie in einen wunderschön eingerichteten Raum. Ein Tisch war formell für die Teestunde gedeckt.

    „Madam, ist alles in Ordnung?“, erklang plötzlich eine männliche Stimme.

    Sie fuhr herum. „Natürlich“, erwiderte sie. „Ich bin Sophie Taylor. Und wer sind Sie?“

    „Walter Deneuve”, erwiderte der Mann, der neben der Tür stand. „Sie sehen ein bisschen blass aus.“

    „Ich bin nervös, ich habe noch nie mit Prinzessinnen Tee getrunken.“

    Walter lächelte. „Die Damen sind sehr nett, Sie werden sehen.“

    „Danke.“ Sophie wusste nicht recht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. „Das Gebäck sieht lecker aus“, sagte sie und ging um den Tisch herum.

    Einen Augenblick später nahm Walter Haltung an. Die Tür öffnete sich, und drei Frauen traten ein, zwei von ihnen hochschwanger.

    „Ihre Hoheit Prinzessin Eve, Gemahlin des Kronprinzen Stefan”, verkündete Walter.

    Sophie neigte den Kopf.

    „Ihre Hoheiten Bridget und Phillipa”, fuhr er fort.

    „Ja, ja, genug davon”, sagte Eve und streckte die Hand aus. „Ich bin Eve und seit mindestens dreizehn Monaten schwanger. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Es tut mir leid, dass Maxwell Sie nicht schon früher hergebracht hat.“

    Sophie lächelte und schüttelte Eve die Hand. „Danke. Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Niederkunft.“

    „Ich mir auch”, murmelte Eve.

    „Ich bin Bridget und nicht schwanger”, verkündete die dunkelhaarige junge Frau mit den schwindelerregend hohen Absätzen fröhlich. „Aber ich habe zwei kleine Jungs adoptiert, Zwillinge.“

    „Sie sind sehr mutig”, entfuhr es Sophie.

    Bridget lachte. „Sie gefallen mir jetzt schon. Das ist Phillipa, aber wir nennen sie Pippa. Sie wird voraussichtlich kurz nach Eve entbinden.“

    Es wurde ein sehr kurzweiliger Nachmittag. Am Ende schlug Bridget vor, dass sie sich möglichst bald wieder treffen sollten, zum Essen und Shoppen.

    „Essen geht in Ordnung, aber zum Shoppen habe ich keine Zeit“, erklärte Eve.

    „Dito“, fügte Pippa hinzu.

    Schließlich erhoben sich alle von ihren Plätzen.

    „Vielen Dank für die Einladung”, sagte Sophie. „Ich habe nicht gewusst, was mich erwartet. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich schon lange nicht mehr so viel Spaß.“

    Der Chauffeur holte sie am Palasteingang ab. Ich habe die letzten Jahre wirklich sehr viel gearbeitet und kaum Freizeit gehabt, überlegte sie. Warum eigentlich? Sie wollte einfach immer in Max’ Nähe sein. Sie hoffte immer noch, er würde sie endlich als Frau wahrnehmen und sich in sie verlieben.

    Seit sie hier war, war sie noch kein einziges Mal am Strand gewesen. Warum blieb sie immer bis spät in den Abend hinein bei Max, wenn er sie doch nicht einmal richtig wahrnahm? Sie runzelte die Stirn. Was hatte ihr dieses Engagement bisher eingebracht? Einen interessanten, sehr gut bezahlten Job. Sehr viel Liebeskummer. Und keinen Hund.

    Die Autotür wurde geöffnet. „Miss?“

    Überrascht blickte sie auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass der Wagen angehalten hatte. „Oh. Danke fürs Heimbringen.“

    „Es war mir ein Vergnügen.“ Galant half ihr der Fahrer beim Aussteigen. Wie schön, dachte sie. Jemand behandelt mich wie eine Frau.

    Jemand, der dafür bezahlt wird.

    Es reicht, dachte sie. Etwas muss sich ändern. Sie beschloss, noch einen kleinen Stadtbummel zu machen.

    An einer Kreuzung blieb sie stehen und wartete darauf, dass die Ampel grün aufleuchtete. Aus dem Augenwinkel nahm sie einen knallgelben Motorroller wahr, der mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke bog. Im nächsten Moment wurde sie durch die Luft geschleudert.

    Als Sophie Stunden – oder Tage? – später erwachte, sah sie zunächst alles nur ganz verschwommen.

    „Sophie“, hörte sie Max’ Stimme. „Sophie, ich bin es, Max. Wie geht es dir?“

    Sie öffnete den Mund, aber ihre Kehle war ganz trocken. Es kam nur ein Krächzen heraus.

    „Gott sei Dank“, flüsterte er. Plötzlich lag seine Hand auf ihrer.

    „Max“, flüsterte sie. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen. „Was ist passiert?“

    „Ein Motorroller hat dich angefahren.“

    Sie versuchte sich zu konzentrieren. „Stimmt.“

    „Du erinnerst dich?“

    Sie nickte. „Ich wollte gerade über die Straße gehen, da tauchte plötzlich dieser Motorroller auf. Was ist mit mir? Habe ich einen Hirnschaden?“

    „Nicht mehr als sonst auch“, erwiderte Max trocken, aber dann strich er mit der Hand über ihre Stirn. „Wenn die Testergebnisse stimmen, dürfte mit deinem Gehirn alles in Ordnung sein.“

    „Was ist mit dem Fahrer des Motorrollers?“

    Max lächelte. „Ihm geht es besser als dir.“

    „Verdammt!“

    „Du sprichst mir aus der Seele. Allerdings hat er ein furchtbar schlechtes Gewissen. Er steht die ganze Zeit im Warteraum.“

    „Hm.“

    „Ich bin heilfroh, dass du jetzt bei Bewusstsein bist und wieder verständlich sprichst.“ Max beugte sich vor.

    „Habe ich etwa gelallt?“, fragte sie erschrocken.

    Er schluckte. „Nein. Natürlich nicht.“

    Sophie ließ sich aufs Kissen zurücksinken. „Du bist ein miserabler Lügner.“

    „Sie soll entlassen werden? Heute noch?”, sagte Max erschrocken. „Aber sie ist doch erst seit vorgestern Abend hier.“

    „Sie hat keinen Hirnschaden“, erwiderte die Krankenschwester. „Sie braucht nur jemanden, der die erste Nacht bei ihr bleibt.“

    „Das können wir übernehmen“, ließ sich eine kultivierte Frauenstimme vernehmen.

    Max drehte sich um und erkannte Prinzessin Bridget in Begleitung ihres Assistenten oder Bodyguards.

    „Euer Hoheit.“ Die Schwester deutete einen Knicks an.

    Bridget neigte den Kopf. „Danke, schon gut. Ich hätte gern alle Informationen bezüglich Miss Sophie Taylors Gesundheitszustand. Schön, Sie zu sehen, Maxwell, wenn ich auch andere Umstände vorgezogen hätte. Stimmt es, dass Sophie heute noch entlassen werden soll?“

    „Das hat die Schwester gesagt. Aber entschieden wird es vom Arzt.“

    „Sie scheinen nicht sehr glücklich darüber zu sein, dass Sophie nach Hause kann.“

    „Sie schläft die ganze Zeit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie allein zurechtkommt.“

    „Ich habe die perfekte Lösung: Wir nehmen Sophie mit in den Palast. Ich würde sie ja auf unsere Ranch einladen, aber die Jungen sind so wild, da würde sie keinen Moment Ruhe finden. Pippas Mann Nic ist gerade zum letzten Mal in den Staaten. Sie musste ihn geradezu dazu zwingen. Er hat nur unter der Bedingung eingewilligt, dass sie bis zum Geburtstermin das Schloss nicht verlässt. Pippa könnte Sophie also Gesellschaft leisten. Außerdem gibt es genug Personal, sie wäre rund um die Uhr versorgt.“

    Prinzessin Bridgets Großzügigkeit verblüffte Max. Eigentlich wollte er mit den Devereaux so wenig wie möglich zu tun haben. Gleichzeitig wollte er aber auch nur das Beste für Sophie.

    Bridget ließ ihm keine Zeit zu widersprechen. „So wird’s gemacht“, sagte sie. „Wir alle mögen Sophie sehr gern. Ich bestehe darauf, dass sie sich bei uns im Palast erholt.“

    Max hatte plötzlich Mitgefühl mit ihrem Bruder Stefan. Diese Bridget war ganz schön dominant. Ob alle Frauen der Königsfamilie so waren?

3. KAPITEL

    „Mir geht’s gut“, sagte Sophie. Sie wusste, Max hatte Angst, dass sie jeden Moment das Gleichgewicht verlieren könnte.

    „Bist du sicher?“, fragte er.

    Sie nickte, doch er streckte trotzdem die Hand aus und hielt sie fest. Für diesen kurzen Moment erlaubte sie sich, seine Berührung zu genießen. Er hatte so wundervoll starke Hände. Der Arzt hatte sie nur unter der Bedingung entlassen, dass jemand in der ersten Nacht bei ihr bleiben würde.

    „Ja, ganz bestimmt. Ich bin mir auch sicher, dass ich allein zurechtkommen würde.“

    „Auf gar keinen Fall. Wenn du nicht zu den Prinzessinnen in den Palast willst, können wir etwas anderes arrangieren.“ Er sah sie eindringlich an.

    „Nein, das ist schon in Ordnung. Dann kann ich damit angeben, dass ich einmal in einem Schloss übernachtet habe.“ Sie lächelte. „Es ist ja nur für eine Nacht.“

    „Oder zwei.“

    Sophie war überrascht, wie sehr Max sich um sie sorgte. „Habt ihr mir etwas verheimlicht? Ist wirklich alles in Ordnung?“

    „Aber ja.“ Max tätschelte ihr beruhigend die Schulter.

    „Warum bist du dann so komisch?“ Sie sah ihn forschend an.

    „Ich war einfach geschockt. Du bist immer so stark und … zu erleben, dass du in eine Klinik eingeliefert wirst …“

    Seine Besorgnis hatte etwas Rührendes. „Danke“, sagte sie. „Aber ich denke, es wird schon gehen.“ Sie schaute ihn an und korrigierte sich. „Ich weiß es.“

    „Na schön, ich bin für dich da, falls du mich brauchst“, versicherte er. „Und ich fahre mit dir zum Palast. Prinzessin Bridget hat übrigens sehr energisch darauf bestanden, dass du dort übernachtest. Sie war richtig … dominant.“

    Sophie musste lachen. „Findest du?“

    Max runzelte die Stirn.

    „Morgen wird es mir viel besser gehen. Also, keine Sorge.“

    „Wenn du meinst.“

    Sein Blick war so ernst, als hätte er tiefere Gefühle für sie. Konnte das sein?

    In diesem Moment trat die Schwester ins Zimmer. „Sind Sie bereit?“

    Kurz darauf erschien ein Bediensteter der Königsfamilie. „Wir sind da, um Miss Taylor abzuholen.“

    „Hier sind die ärztlichen Anweisungen“, erklärte die Schwester.

    Max riss ihr das Blatt aus der Hand. „Können Sie eine Kopie davon machen?“

    Sie hob die Brauen. „Natürlich.“

    Wenige Minuten später saßen sie in der Limousine auf dem Weg zum Palast. „Ich glaube, wir sind da“, sagte Sophie, als sie vor dem Palasteingang anhielten.

    „Ich gehe mit dir hinein.“

    „Wozu? Hast du Angst, sie würden mich schlecht behandeln?“

    „Nein, aber …“

    „Und hast du nicht gesagt, ich sollte mich entspannen?“

    „Schon, aber …“

    „Genau das werde ich tun.“ Sie ließ sich vom Chauffeur beim Aussteigen helfen und warf die Tür zu.

    Am nächsten Morgen erwachte Sophie erst um zehn Uhr. Als sie nach einer Dusche aus dem Bad in ihr Zimmer zurückkehrte, wartete Pippa schon auf sie. Ein kleiner Tisch war fürs Frühstück gedeckt.

    „Guten Morgen“, begrüßte sie die Prinzessin. „Ich habe eine Art amerikanisches Frühstück für Sie zubereiten lassen: Kaffee, Tee, Eier, Schinken, Croissants, Marmelade. Ist das recht so?“

    „Perfekt.“ Sophie setzte sich zu ihr an den Tisch. „Wirklich perfekt. Woher wissen Sie, was Amerikaner mögen?“

    „Mein Ehemann ist Amerikaner.“ Pippa hob ihre Teetasse. „Er findet unsere Art zu frühstücken ziemlich mager. Er braucht immer Fleisch oder Eier. Oder beides. Ich schwöre, der Mann würde sogar ein Steak zum Frühstück essen.“

    Sophie lachte. „Steak und Eier sind eine beliebte Kombination in den Staaten. Aber ich habe so noch nie gefrühstückt.“

    Sie unterhielten sich angeregt. Pippa war sehr nett und hätte Sophie am liebsten noch länger im Palast behalten. Sie bestand darauf, dass sie zumindest noch bis zum frühen Nachmittag blieb. Aber schließlich verabschiedete sich Sophie und fuhr zu ihrem Apartment.

    Als es Zeit fürs Abendessen war, klingelte Sophies Handy. Es war Max.

    „Wie fühlst du dich?“

    „Viel besser. Ich bin schon seit ein paar Stunden wieder zu Hause.“

    „Was soll ich zum Abendessen mitbringen?“

    Sophie war so überrascht, dass sie automatisch ablehnte. „Gar nichts, danke. Ich kann mir etwas aus dem Gefrierfach nehmen.“

    „Ich finde, du brauchst jetzt etwas Richtiges. Ich bin in ungefähr einer Stunde da.“ Er legte auf.

    „Aber …“ Eigentlich war sie gar nicht hungrig. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, nur für ein paar Minuten …

    Die Türglocke riss Sophie aus dem Schlaf. Sie sprang auf. Ihr Herz raste. Als sie die Tür öffnete, stand Max vor ihr. Er hatte zwei Tüten dabei, zwei Flaschen Bier und eine Flasche Wein. Sie blinzelte. „Wow, was hast du alles mitgebracht?“

    „Steak, Baked Potatoes, Salat. Es hat ewig gedauert, ein Restaurant zu finden, das so etwas anbietet“, erwiderte er. „Und ich wette, das Steak ist nicht halb so gut wie bei uns.“

    „Wahrscheinlich.“ Sophie nahm ihm eine der Tüten ab. Wer sollte das alles essen?

    „Aber es soll das beste Steak von ganz Chantaine sein.“

    Sie packte die Tüte aus und stellte die Sachen auf den Tisch. „Max, dieses Steak ist ja riesig!“

    „Den Rest kannst du ja morgen essen. Du musst schließlich wieder zu Kräften kommen. Möchtest du Bier oder Wein?“

    „Lieber Wasser, für den Fall, dass ich später eine Schmerztablette nehmen muss.“

    „Du hast also immer noch Schmerzen?“

    „Keine Sorge. Ich hatte Glück, dass der Roller mich nur angefahren hat“, versicherte sie ihm. „Wieso bist du so besorgt um mich?“

    „Du hast dich ja nicht gesehen, wie du da im Bett lagst …bewusstlos und mit lauter Schläuchen am Körper. Jetzt setz dich und iss!“

    „Ich weiß, ich war bewusstlos, aber es war doch nicht so schlimm, oder?“

    Er sah ihr direkt in die Augen. „Du bist die stärkste Frau, die mir je begegnet ist. Es war schlimm, dich in diesem Zustand zu sehen.“

    „Es ist ja vorbei.“

    „Gott sei Dank“, brummte er und spießte ein Stück Pizza mit der Gabel auf.

    Sophie kaute auf einem Bissen Fleisch herum und schaute ihn fragend an. „Warum machst du dir solche Sorgen um mich? Ich meine, schließlich bin ich nur eine Angestellte. Im Grunde genommen also leicht ersetzbar.“

    Er sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Hältst du mich für blöd? Du bist nicht ersetzbar. Das weiß ich schon lange.“

    „Meine Mutter hat gesagt, du hättest am Telefon ganz panisch geklungen. Sie hatte schon Angst, sie müsste sich um meine Beerdigung kümmern.“

    „Kann sein, dass ich überreagiert habe“, erwiderte Max kauend. „In so einem Zustand habe ich dich ja noch nie gesehen. Ich habe sogar meine Mutter angerufen.“

    „Deine Mutter? Warum das denn?“

    „Ich hatte ihr von dir erzählt.“

    Sophie wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Gut, dass ich nicht gestorben bin. Wäre doch schrecklich kompliziert gewesen, wenn das hier in Chantaine passiert wäre.“

    „Ja.“ Er sah auf ihren Teller. „Jetzt hör auf zu reden und iss.“

    Sie seufzte und nahm noch einen Bissen. Das Steak schien immer größer zu werden. Max trank zwei Bier, während er aß.

    „Wie hat es dir im Palast gefallen?“

    „Es war wunderbar. Prinzessin Pippa ist sehr sympathisch. Wenn ich mit diesen Frauen zusammen bin, wünsche ich mir, ich hätte eine Schwester.“

    „Wirklich?“ Er lehnte sich zurück. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“

    Sophie sah ihn erbost an. „Du hast ja auch welche.“

    „Davon weiß ich aber erst seit Kurzem. Jetzt habe ich das Gefühl, ich soll den großen Bruder spielen, Familienmensch sein.“

    „Es gibt Schlimmeres.“ Sie nippte an ihrem Wasser.

    Max blickte auf ihren Teller. „Du hast ja nicht einmal die Hälfte gegessen.“

    „Ich bin nicht hungrig. Du redest auch schon wie ein großer Bruder. Fühlst du dich so mir gegenüber?“

    „Nicht wie ein Bruder. Wie ein Beschützer. Wir arbeiten seit Jahren zusammen. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“

    Sophie lachte. „Ach, du meine Güte. Ich fange an, mich wichtig zu fühlen.“

    Max verdrehte die Augen. „Übertreib nicht. Du isst ja immer noch nichts!“

    „Ich habe doch gesagt, ich bin nicht hungrig.“

    Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht gut.“

    „Es ist normal. Die Krankenschwester hat gesagt, es könnte sein, dass ich nicht viel Appetit habe.“

    „Du musst wieder zu Kräften kommen.“

    „Setz mich bitte nicht unter Druck.“ Sophie stand auf, sie fühlte sich erschöpft. „Ich glaube, ich gehe früh schlafen.“

    „Vielleicht sollte ich besser hierbleiben.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nötig.“

    Max trank den Rest aus seinem Glas. „Da bin ich anderer Meinung.“

    Sie sah ihn abweisend an. „Mit mir ist alles in Ordnung, wirklich.“

    „Das ist Ansichtssache”, widersprach er. „Ich schlafe auf dem Sofa. Bist du sicher, dass du nichts mehr essen möchtest?“

    „Ich bin nicht hungrig.“

    „Na schön, ich packe die Reste ein.“

    „Das kann ich doch machen.“

    „Nein“, sagte er bestimmt. „Du gehst jetzt ins Bett.“

    Sophie seufzte. „Danke, dass du heute Abend hierbleibst.“

    „Das ist doch selbstverständlich.“

    Es war eine ganz neue Erfahrung, Max in der Nähe zu haben. Da sie oft auf engstem Raum zusammenarbeiteten, hatte Sophie schnell lernen müssen, zu verdrängen, wie attraktiv sie ihn fand. Aber so ganz war ihr das natürlich nie gelungen. Max hatte eine starke körperliche Präsenz. Sein muskulöser Körper war atemberaubend sexy.

    Sophie ging ins Schlafzimmer, aber dann fiel ihr ein, dass sie Max wenigstens Decke und Kissen anbieten sollte. Sie fuhr herum – und stieß gegen seine harte Brust.

    „Ups!“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

    Er hielt ihre Arme fest. „Alles klar?“ Wieder schaute er sie besorgt an.

    „Ja, ja. Ich wollte nur eine Decke und ein Kissen für dich holen.“

    „Kein Problem. Du weißt doch, ich kann zur Not auf dem Boden schlafen.“

    Sophie stieg sein männlicher Duft in die Nase. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.

    „Musst du nicht. Ich bin gleich wieder da.“ Es fiel ihr schwer, sich von ihm zu lösen. Sie ging den Flur hinab.

    „Hier sind Handtücher, Zahnbürste und Seife. Falls du noch etwas brauchst, sag Bescheid“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie legte die Sachen auf den Couchtisch.

    „Das ist doch nicht nötig“, protestierte er.

    „Kein Problem”, erwiderte sie. „Wasser darfst du dir selbst holen.“

    Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke. Ihr Herz schlug schneller.

    „Na also, so kenne ich meine Sophie. Jetzt geh schlafen. Morgen wirst du bestimmt wieder die Alte sein und mich herumkommandieren.“

    „Danke, sehr schmeichelhaft.“ Sie drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. Eines war klar: Max würde sie niemals als Frau wahrnehmen.

4. KAPITEL

    Sophie wälzte sich über eine Stunde hin und her, bevor sie endlich einschlief. Sie träumte wildes, verrücktes Zeug – von einem Motorroller, von der Klinik, von Max und vom Palast. Um drei Uhr wachte sie auf. Ihr Gaumen fühlte sich trocken an wie Papier.

    Sie stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, öffnete sie den Küchenschrank.

    „Geht es dir gut?”, hörte sie Max’ Stimme von hinten.

    Sie fuhr zusammen. „Ja, ich wollte dich nicht wecken.“

    „Ich habe manchmal einen sehr leichten Schlaf“, erklärte er. „Möchtest du Wasser?“

    „Ja.“ Sie drehte sich zu ihm um. Er griff über sie hinweg in den Schrank und nahm ein Glas heraus. Dabei berührten sie sich. Es verschlug ihr den Atem.

    Eine Sekunde später machte Max einen Schritt von ihr weg. Sie wünschte, er würde bleiben. Und sie wünschte ihn weit weg. Er füllte das Glas mit Wasser und reichte es ihr.

    „Danke.“ Sie leerte es zur Hälfte.

    „Wie fühlst du dich?“

    „Gut. Nur ein bisschen Kopfschmerzen. Ich habe heute Abend kein Schmerzmittel genommen.“

    „War das ein Fehler?“

    „Kann sein. Aber morgen geht es mir bestimmt besser.“

    „Komm ja nicht zur Arbeit“, warnte er sie.

    „Ich werde mich langweilen.“

    „Du brauchst noch einen oder zwei Tage.“ Sanft strich er ihr durchs Haar.

    Sophie stand ganz still. Es fühlte sich so gut an, auf diese Art von ihm berührt zu werden. Ein Seufzer entfuhr ihr. Wie peinlich!

    „Tut das gut?”, fragte er und fuhr fort, ihren Kopf zu massieren.

    „Ja“, flüsterte sie und schloss die Augen.

    Er hörte gar nicht auf. Sie seufzte erneut.

    „Wenn du so seufzt, das ist so …“, er brach ab.

    Sophie spürte, dass er sich über sie beugte und sein Gesicht immer näher kam. Ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr das Atmen schwerfiel.

    „Verdammt, Sophie.“ Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihren.

    Es fühlte sich wunderbar an, von ihm geküsst zu werden. Überwältigend. Sie öffnete die Lippen, und Max’ Zunge glitt in ihren Mund. Das war unglaublich erregend, sie genoss jede Sekunde. Kurz darauf löste er sich jedoch von ihr.

    „Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen.“

    Sophies Herz zog sich zusammen und drohte zu zerspringen. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Nach ein paar Atemzügen nickte sie, obwohl sie eigentlich heftig widersprechen wollte. „Du hast recht.“

    Ihre Hand zitterte, als sie ihr Wasserglas nahm und aus der Küche ging. Gerade hatte sie die wundervollste und gleichzeitig schrecklichste Erfahrung ihres Lebens gemacht. Wie sollte sie jetzt einfach schlafen gehen? Wie sollte sie Max morgen früh gegenübertreten?

    Irgendwann schlief sie dann doch ein. Als sie aufwachte, stand ein frisches Glas Wasser auf ihrem Nachttisch. Daneben lag ein Zettel.

    Schlaf dich aus. Du musst ganz gesund sein, wenn du wieder zur Arbeit kommst. Nimm dir noch einen Tag frei! Max

    Sophie stand auf und trank mehrere Schlucke Wasser. Wie bequem für ihn, einfach zu gehen. Jetzt musste sie sich fragen, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn sie sich wieder begegneten. Ihr Kopf und ihr ganzer Körper schmerzten. Hätte sie doch eine Schmerztablette genommen! Aber sie nahm nun mal nicht gerne Medikamente ein.

    Wie kompliziert war nun alles geworden, nachdem sie so leidenschaftlich auf Max’ Kuss reagiert hatte! Das war ein Fehler gewesen. Aber was hätte sie sonst machen sollen? Seit Jahren hoffte sie darauf, dass er in ihr etwas anders sehen möge als nur seine Assistentin. Mit diesem Kuss war ein Traum wahr geworden. Und nur Sekunden später war dieser Traum zerstört worden.

    Für ihn war es wohl nur ein Augenblick der Schwäche gewesen. Für sie selbst der große Moment, auf den sie schon so lange gewartet hatte.

    Der Gegensatz hätte nicht größer sein können.

    Sie hatte sich danach gesehnt, seinen starken Körper zu spüren, hatte gehofft, er würde die Arme um sie legen und sie an sich drücken.

    Stattdessen hatte er sie geküsst und es im selben Moment bereut. So sehr bereut, dass er den Kuss einfach abgebrochen hatte.

    Das tat weh. Wie sollte sie wieder an ihren Arbeitsplatz zurückkehren, wo sie doch nun wusste, dass Max sie nicht begehrte und niemals begehren würde?

    War ihm bewusst, dass das Verlangen auf ihrer Seite echt war? Ahnte er es? Oder hatte sie tatsächlich geschafft, sich nichts anmerken zu lassen?

    Sophie hasste es, so verzweifelt zu sein. Es war ihr wichtig, sich unter Kontrolle zu haben, und sie hatte schon als Kind gelernt, ihren Willen einzusetzen, um den Eindruck von Verletzlichkeit gar nicht erst aufkommen zu lassen. Ihr Vater hatte sie und ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt verlassen. Von klein auf hatte sie gespürt, wie verzweifelt ihre Mutter darüber war.

    Bis vor einem Jahr. Da hatte ihre Mutter anscheinend endlich begriffen, dass ihre Tochter für sich selbst sorgen konnte. Jetzt war sie viel entspannter und lachte oft.

    Sophie ging im Zimmer auf und ab. Warum ließ sie sich durch diesen Vorfall so aus der Fassung bringen? Sie hatte den Unfall mit dem Motorroller überlebt. Vor ein paar Monaten war sie in Australien von einer Schlange gebissen worden und hatte überlebt. Es gab keinen Grund, sich so verletzlich zu fühlen.

    Dagegen musste sie etwas tun. Heute noch. Sie zog Joggingshorts und – schuhe an, verließ das Haus und lief los, über mehrere Kreuzungen und dann hinauf in die Hügellandschaft. Als sie den Gipfel eines Hügels erreicht hatte, atmete sie tief durch und genoss die atemberaubend schöne Aussicht. Das Leben war so kurz! Und sie hätte ihres vor ein paar Tagen fast verloren. Eine Entscheidung war überfällig. Genug Rücklagen auf der Bank hatte sie ja. Vielleicht sollte sie einmal weniger an Sicherheit denken und dafür mehr an das, was sie im Leben wirklich erreichen wollte.

    Sophie ruhte sich eine Weile aus und lief dann zurück in die Stadt. In ihrem Apartment löschte sie zuerst ihren Durst und ließ sich dann in einen Sessel fallen.

    Ihr Handy klingelte. Pippas Nummer war auf dem Display. „Guten Tag, Hoheit, wie geht es Ihnen?“

    „Mir geht es gut“, erwiderte Pippa, „aber Eve hat schon Wehen. Ich bin so aufgeregt, ich kann es kaum aushalten.“

    Ihre Stimme klang recht atemlos.

    „Vielleicht haben Sie ja auch schon Wehen?“, vermutete Sophie.

    Pippa antwortete zögernd. „Ich glaube nicht – oh, ich muss aufhören. Stephania verwüstet gerade das Spielzimmer.“

    Sophie runzelte die Stirn. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, wählte sie schließlich Pippas Nummer. Nur die Mailbox meldete sich.

    Einen Moment später klingelte Sophies Handy. „Sie hatten recht, ich habe jetzt auch Wehen.“ Pippa klang noch atemloser als zuvor. „Nic wird sich so ärgern, wenn er es nicht schafft, rechtzeitig hier zu sein.“

    „Was kann ich tun?“

    „Wenn es Ihnen nicht allzu viel ausmacht, könnten Sie vielleicht in die Klinik kommen? Ich fürchte, Bridget wird mich nur noch nervöser machen.“

    „Ich komm so schnell ich kann“, versicherte Sophie. „Ich fühle mich geehrt.“

    „Sie können sich geehrt fühlen, wenn ich zu schreien anfange“, erwiderte Pippa. „Ich bin ein Fan der schmerzlosen Geburt.“

    Von Sophies Apartment bis zu Klinik waren es nur ein paar Minuten. Zu ihrer Überraschung wurde sie sofort in das private Entbindungszimmer der Prinzessin gebracht. Mehrere Krankenschwestern umringten das Bett. Pippa sah ziemlich verzweifelt aus.

    „Diese Schmerzen“, jammerte sie.

    Sophie eilte an ihr Bett. „Dann lassen Sie sich doch etwas geben.“

    „Aber dann habe ich ein schlechtes Gewissen, vielleicht schadet es dem Kind.“

    „Hören Sie einfach auf das, was die Schwestern sagen. Sie erleben das schließlich täglich.“

    Pippa ließ sich überzeugen und war damit einverstanden, eine Spritze zu bekommen. „Viel besser“, sagte sie dann aufatmend. „Wenn Sie ein Baby bekommen, müssen Sie sich auch betäuben lassen.“

    „Versprochen, das mache ich.“

    „Ich hoffe, Nic kommt bald.“

    Prinzessin Pippas Wunsch erfüllte sich, ihr Ehemann erschien eine knappe Stunde später. Besorgt setzte er sich zu ihr. Sophie drückte Pippas Hand und zog sich zurück. Jetzt war ja alles in Ordnung. Der Ehemann und seine schwangere Frau waren zusammen. So, wie es sein sollte.

    Sophie gab der Schwester noch ihre Handynummer, dann kehrte sie zurück in ihr Apartment. Allerdings hielt sie es dort nicht lange aus. Sie ging durch die Straßen ihres Viertels und kaufte zwei Blumensträuße für Pippa und Eve. Schließlich kehrte sie in ihre Wohnung zurück, versorgte die Blumen und schaltete den Fernseher ein.

    Stunden später klingelte ihr Handy. „Miss Sophie Taylor”, sagte eine Frauenstimme.

    „Ja.“ Sophie richtete sich unwillkürlich auf.

    „Ihre Hoheit Prinzessin Pippa lässt Ihnen mitteilen, dass sie eine wunderschöne Tochter namens Amelie entbunden hat.“

    Sophie atmete auf. „Das freut mich sehr. Bitte sagen Sie ihr vielen Dank und herzlichen Glückwunsch.“

    Sekunden später klingelte das Handy erneut. „Ja?“

    „Miss Sophie Taylor.“ Diesmal war es eine Männerstimme.

    „Ah, es geht bestimmt um das Baby von Prinz Stefan und seiner Frau, nicht wahr?“

    „Ja, Ihre Hoheit ist wohlauf. Der kleine Prinz ebenso. Prinzessin Eve hat mich gebeten, Ihnen das mitzuteilen.“

    „Danke“, sagte Sophie. „Ich freue mich sehr für die ganze Familie.“

    Kurz darauf klingelte ihr Handy schon wieder. Diesmal war es Max.

    „Was ist das nur für ein Rummel um all diese Babys heute Abend?“, fragte er verärgert.

    „Glückwunsch, du bist Onkel geworden“, sagte Sophie. „Ich gehe jetzt in die Klinik.“

    „Jetzt gleich?“

    „Allerdings.“ Sie legte auf.

    Sophie schnappte sich die Blumensträuße und fuhr mit dem Taxi zur Klinik. An der Rezeption ließ sie die Blumen zu Prinzessin Eve und Prinzessin Pippa schicken. Hoffentlich würden sie dort auch ankommen.

    Dann ging sie im Warteraum auf und ab und fragte sich, weshalb sie eigentlich noch einmal hergekommen war. Sie beschloss, wieder nach Hause zu gehen. Als sie zum Ausgang ging, stieß sie mit Max zusammen. Er hielt sie fest.

    „Hey, was machst du denn hier?“

    „Ich habe Blumen gebracht, aber ich glaube, alle sind viel zu beschäftigt, um das überhaupt mitzukriegen, also gehe ich wieder.“

    Max schob die Hände in die Taschen. „Das war nett von dir.“

    „Ich dachte, das gehört sich so.“

    „Vielleicht sollte ich ein Spielzeug oder so etwas besorgen.“

    „Nein, Glückwünsche reichen völlig.“

    „Tja, dann bekommen wir die Neugeborenen wohl nicht zu sehen“, vermutete er.

    „Wir können uns ja die Bilder online und in der Zeitung anschauen.“ Sophie lächelte. „Onkel Max.“

    Er sah sie unwillig an. „Kannst du mir vielleicht sagen, warum ich hergekommen bin?“

    „Weil es dir mehr bedeutet, als du zugeben willst”, erwiderte sie, erleichtert, dass er kein Wort über den Kuss verlor. Vielleicht könnten sie ja doch einfach so weitermachen wie bisher.

    „Also, ich verschwinde jetzt”, sagte er.

    „Ich auch.“ Sie folgte ihm.

    „Wollen wir etwas trinken gehen?”

    „Ja, warum nicht? Es war ein ereignisreicher Tag.“

    „Ich rufe uns ein Taxi.“

    Wenig später saßen sie in einer amerikanischen Bar. Max orderte Bier für beide. Er hob sein Glas und stieß mit Sophie an. „Prost“, sagte sie. „Auf Onkel Max mal zwei.“

    Er sah sie grimmig an. „Prost“, erwiderte er zögernd und trank.

    Sie nippte nur an ihrem Glas. „Pippa hat anfangs nicht einmal gemerkt, dass sie Wehen hatte.“

    „Wie kann eine Frau das denn nicht mitbekommen?“

    „Keine Ahnung, aber bei ihr war es so. Ich bin froh, dass ihr Mann noch rechtzeitig gekommen ist.“

    „Hat sie geschrien, als du bei ihr warst?“

    „Nein, es ging ihr nicht gut, aber sie hatte sich im Griff.“

    „Ich habe gehört, die Schmerzen sollen so ähnlich sein wie bei Nierensteinen.“ Max nahm noch einen kräftigen Schluck.

    „Da bin ich überfragt. Ich hatte bis jetzt weder Wehen noch Nierensteine“, scherzte Sophie.

    „Ja, ja, du hast bis jetzt alles genau richtig gemacht.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

    Max zuckte mit den Schultern. „Nichts weiter.“ Er zögerte. „Es ist einfach so, dass manche Leute ihr Leben besser auf die Reihe bekommen als andere.“

    „Ich bin nicht sicher, wie ich das verstehen soll”, erwiderte sie. „Ich musste mein Leben auf die Reihe bekommen. Immer. Alles. Es ging ums Überleben.“

    „Ich weiß“, sagte Max. „Trotzdem, andere Leute bekommen das nicht halb so gut hin wie du.“

    „Bei dir läuft es doch auch nicht schlecht.“ Sie prostete ihm zu.

    „Vielleicht.“ Wieder nahm er einen kräftigen Schluck. „Vielleicht.“

    Plötzlich musste sie daran denken, wie sich ihre Lippen berührt hatten. Ihr Körper reagierte sofort, ihr wurde heiß. Sie trank mehrere Schlucke, in der Hoffnung, sich damit abzukühlen, obwohl ihr das Bier nicht schmeckte.

    „Dieses Getue um die Royals nervt ganz schön“, brummte er.

    „Es könnte schlimmer sein“, entgegnete sie. „Was, wenn du der zukünftige Vater wärst?“

    „Das wird nicht passieren. Ich passe immer auf.“

    „Hm. Sag niemals nie. Du kommst ziemlich gut an bei Kindern, wenn man bedenkt, dass du selbst keine haben willst.“

    „Mir fehlen sowohl die richtigen Gene als auch das richtige Vorbild, um Vater zu sein. Ich glaube nicht, dass ich eine Familie gründen sollte.“

    „Vielleicht hast du recht“, sagte Sophie. Sie war es langsam leid, ihn davon überzeugen zu wollen, dass es durchaus okay war, sich zu verlieben. Das konnte vielleicht noch passieren. Aber sie glaubte immer weniger daran, dass sie die Frau sein könnte, in die Max sich verliebte.

    Am nächsten Tag ging Sophie wieder zur Arbeit. Obwohl sie sich am Abend zuvor ganz normal mit Max unterhalten hatte, war sie nervös.

    Als er einen Kaffeebecher auf ihrem Schreibtisch abstellte, sah sie wie gebannt auf seine Hand. Es war dieselbe Hand, mit der er sie an sich gedrückt hatte, als sie sich geküsst hatten. Sie konnte nicht anders, sie ließ den Blick aufwärtsgleiten zu seinem Gesicht, seinen Lippen, seinen Augen. Oh nein, dachte sie, er verschwendet keinen Gedanken mehr an den Kuss.

    „Morgen“, sagte er. Seine Stimme klang tief und sexy.

    Sie musste sich beherrschen, ihn nicht wütend anzustarren. „Guten Morgen. Wie geht’s?“

    „Die Frage ist doch eher, wie es dir geht“, erwiderte er.

    „Danke der Nachfrage. Ich kann wieder arbeiten.“

    „Okay.“ Er ging zu seinem Schreibtisch und griff nach dem Minisoftball, den sie sich oft zuwarfen, wenn sie über ein Problem diskutierten. „Schlechte Neuigkeiten. Einer meiner Baggerführer hat gekündigt, und der Bagger ist kaputt.“ Er warf Sophie den Ball zu.

    Sie fing ihn auf. „Nun, dann brauchst du also einen neuen Bagger. Das dürfte kein Problem sein, du hast genügend Einfluss. Was den Baggerführer betrifft, ich bin lernfähig.“

    Max hob beide Hände, und sie warf ihm den Ball zurück.

    „Du erholst dich gerade von einer Gehirnerschütterung und …“

    „Ich habe mich schon erholt.“

    „Du hast den Ball nicht“, tadelte er sie.

    Sie verdrehte die Augen.

    „Wie gesagt, du erholst dich gerade von einer Gehirnerschütterung. Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst.“

    Sie winkte ihm, den Ball zurückzuwerfen. Was er tat, wenn auch zögernd. „Wenn ich ein Mann wäre, würdest du dich nicht so anstellen.“

    Er sah sie stumm an.

    Plötzlich wurde die Tür des Trailers aufgerissen, und Terri kam herein. „Ich habe gehört, es wird ein Baggerführer gebraucht. Ich kann jedes Baufahrzeug fahren.“

    Sophie trat auf Terri zu und umarmte sie.

    Die andere Frau erwiderte die Umarmung. „Wie geht’s, wie steht’s?“

    „Wie immer“, erwiderte Sophie fröhlich.

    Terri verdrehte die Augen. „Na, vielleicht können wir ja etwas tun, damit …“

    „Nicht alles ist wie immer”, fiel ihr Max ins Wort. „Sophie hatte letzte Woche einen schlimmen Unfall und war in der Klinik.“

    „Was?“ Terri riss die Augen auf.

    „Mir geht es gut.“

    „Sagt sie“, meinte Max.

    „Mir geht es gut“, wiederholte Sophie.

    Terri blickte von Max zu ihr. „Na schön. Ich bin hier wegen des Jobs als Baggerführer.“

    Sophie holte tief Luft. Sie ahnte, worauf das alles hinauslaufen würde. Terri würde versuchen, ihr Ratschläge in Bezug auf Max zu geben. Außerdem war dieser Trailer zu eng für sie und ihn. Sie nahm jede seiner Bewegungen überdeutlich wahr und konnte sich kaum konzentrieren. Sie musste sich überlegen, wie sie in Zukunft damit umgehen sollte.

    „Es war schön, dich zu sehen“, sagte sie zu Terri, dann drehte sie sich zu Max um. „Nur zu deiner Information, ich gehe heute um sechs und nehme mir ein paar Tage frei.“

    Er nickte. „In Ordnung. Erhol dich gut. Du kannst ruhig auch früher gehen.“

    Sophie hatte ihren Handywecker auf achtzehn Uhr gestellt. Als es so weit war, zwang sie sich, zu gehen. Früher war sie immer gern länger im Büro geblieben, weil sie in Max’ Nähe sein wollte. Jetzt, nachdem sie sich geküsst hatten, konnte sie sich in seiner Gegenwart nicht mehr konzentrieren. Aber ihm war es offenbar gar nicht schwergefallen, diesen Kuss einfach zu vergessen.

    Als sie zu Hause ankam, wusste sie zunächst überhaupt nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Ihr Handy klingelte.

    „Miss Sophie Taylor, hier ist Giorno, erster Assistent der königlichen Familie. Sie sind zu dem Empfang eingeladen, der anlässlich der Geburt des jüngsten Kindes Seiner Hoheit Prinz Stefans und Prinzessin Eves und der Geburt des Kindes Ihrer Hoheit Prinzessin Phillipa und ihres Ehemanns Nic Lafitte gegeben wird.“

    „Wundervoll. Wann findet der Empfang statt?“

    „Am Samstag um drei Uhr.“

    „Danke vielmals. Ich komme gern“, sagte Sophie.

    „Die Freude ist ganz auf unserer Seite“, erwiderte der Assistent. „Guten Abend, Miss Taylor.“

    Sie lehnte sich zurück. Sehr gut. Für Samstag war also gesorgt. Aber die nächsten drei Tage musste sie sich irgendwie ablenken.

5. KAPITEL

    Endlich war der Samstagabend gekommen.

    Noch nie in Sophies ganzem Leben waren drei Tage so langsam vergangen. Der Freitagabend war besonders schlimm gewesen. Am Mittwoch und am Donnerstag hatte sie sich noch sehr müde gefühlt und war und früh schlafen gegangen, doch seit Freitag schaffte sie es kaum noch, nicht dauernd an Max zu denken.

    Sie nahm ein Taxi zum Palast und wurde sofort zum Festsaal eskortiert. Schon von Weitem hörte sie die Babys schreien. „Kräftige Lungen”, stellte sie fest.

    Ihr Begleiter schmunzelte. „Gute Einstellung.“

    Die Gäste, die darauf warteten, den jüngsten königlichen Nachwuchs begrüßen zu dürfen, bildeten eine lange Schlange. Sophie reihte sich ein. Nachdem sie einige Minuten gewartet hatte, berührte jemand ihre Schulter. Max stand hinter ihr.

    „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich dir anschließe?”

    „Das nennt man sich vordrängeln“, erwiderte sie ungnädig.

    „Ach, komm schon. Ich kann nicht ewig wegen eines schreienden Babys warten.“

    „Warum bist du dann hier?“

    Er zuckte mit den Achseln. „Weil man das eben so macht.“

    Sie sah ihm in die Augen. „Lügner!“

    „Was?“

    „Du willst die Babys sehen. Leugne es ruhig, ich weiß es besser. In Wirklichkeit magst du Babys. Und du magst auch deine neuen Verwandten.“

    Max sah sie stirnrunzelnd an. „Okay, ich mag sie, aber mehr auch nicht.“

    „Hm.“ Sie drehte ihm den Rücken zu.

    „Wie hast du dir eigentlich inzwischen die Zeit vertrieben?“, fragte er.

    „Ich habe mein Leben genossen.“

    „Hast du dich nicht zu Tode gelangweilt?“

    „Natürlich nicht“, log sie.

    Von weiteren Fragen blieb sie verschont, denn eine Frau trat zu ihnen. „Miss Sophie Taylor und Mr Maxwell Carter. Sie werden gebeten, nach vorn zu kommen.“

    Max brummte etwas Unverständliches. Sophie stieß ihm den Ellenbogen zwischen die Rippen. Kurz darauf standen sie vor Pippa und ihrem Ehemann. Pippa wiegte stolz ihre Tochter.

    Sophie knickste.

    „Hören Sie auf damit“, sagte Pippa. „Sie haben mir beigestanden, als die Wehen anfingen. Das ist mein Mann, Nic Lafitte.“

    „Sehr erfreut, Mr Lafitte”, sagte Sophie. „Amelie ist wunderschön.“

    Max blickte sie an. „Woher weißt du, wie das Baby heißt?“

    „Pippa und ich haben uns unterhalten, als ich im Palast übernachtet habe.“ Sophie blickte lächelnd auf das mittlerweile schlafende Baby. „Sie ist so süß!“

    „Ja, das ist sie“, bestätigte der frisch gebackene Papa. „Danke, dass Sie meiner Frau geholfen haben, als ich noch nicht da war.“

    „Gern geschehen.“

    „Und es ist schön, das neueste Mitglied der Familie Devereaux wiederzusehen”, fügte Nic hinzu.

    „Mein Nachname ist Carter”, erwiderte Max unwillig.

    „Freut mich, Sie zu kennenzulernen, Mr Carter”, sagte Nic. „Wie ich höre, werden Sie unsere Straßen im Norden der Insel wieder in Schuss bringen. Ich hoffe, ich kann davon profitieren, wenn alles fertig ist.“

    Während Max und Nic über Straßenbau redeten, beugte Pippa sich vor und flüsterte Sophie ins Ohr: „Passen Sie auf, wenn Bridget kommt.“

    „Wieso?”, flüsterte Sophie zurück.

    „Sie hat eine Idee für Sie.“

    „Für mich? Ich kann mir nicht vorstellen, was …“

    „Sie brauchen sich nichts vorzustellen. Das wird Bridget schon für Sie machen“, sagte Pippa. „Viel Glück!“

    Einen Moment später wurden Sophie und Max zu Stefan und Eve geführt. Deren Baby schrie aus vollem Hals.

    Sophie lächelte. „Er ist großartig.“

    „Strammes Kerlchen“, meinte Max.

    Stefan zog eine Grimasse. „Sie beide sind zu höflich. Unser Sohn hat Blähungen.“

    „Bauchschmerzen hat er, der arme Kleine“, erklärte Eve. Sie wirkte erschöpft.

    „Sie sollten sich eine Pause gönnen, nach der anstrengenden Schwangerschaft“, sagte Sophie. „Nehmen Sie ruhig Ihr Kindermädchen in Anspruch, damit Sie sich ausruhen können.“

    „Danke, dass Sie das sagen“, stimmte Stefan zu. „Eve braucht jetzt vor allem Ruhe.“

    „Aber er ist wirklich sehr niedlich.“ Sophie blickte auf das schreiende Baby. „In ein paar Wochen wird er Ihr Sonnenschein sein.“

    „Hoffen wir es.“ Eve senkte die Stimme. „Pippas Baby ist so ruhig“, sagte sie neidisch.

    „Sie und Stefan sind starke Persönlichkeiten. Was haben Sie erwartet?“

    Die Prinzessin lächelte müde. „Tja, da haben Sie wohl recht.“

    Sophie zögerte, dann fasste sie sich ein Herz. „Sie haben sicher schon alle Tricks ausprobiert, aber darf ich ihn einmal halten?“

    Stefan und Eve sahen sie überrascht an. Es war offensichtlich, dass Eve ziemlich verzweifelt war. Sie nickte und legte ihren Sohn vorsichtig in Sophies Arme. „Natürlich, wenn Sie ihm helfen können …“

    Sophie drückte das Baby an sich und ging ein paar Schritte weg, während Max sich mit den beiden königlichen Hoheiten unterhielt. Der kleine Körper des Kindes war ganz verkrampft. „All diese Gasblasen in deinem Bäuchlein“, murmelte sie, „die tun weh. In Mamas Bauch war alles so einfach, nicht wahr?“ Sie massierte sacht den Rücken des Babys.

    Stefan junior rülpste laut, ein Mal, dann noch ein Mal. „Na, prima. Gut gemacht“, lobte sie ihn. „Bestimmt geht es dir jetzt viel besser.“ Sie kehrte zu den anderen zurück und legte das entspannte Baby in Eves Arme.

    „Eine Rückenmassage?“ Sie sah Sophie ungläubig an. „Darauf wäre ich nie gekommen.“

    „Ich habe als Teenager oft als Babysitter gejobbt.“

    „Danke für den Tipp.“

    Sophie lächelte. Im selben Moment trat jemand zu ihnen. „Bridget”, sagte sie, als sie die Prinzessin erkannte. Sie wollte knicksen, doch Bridget winkte ab. „Nicht nötig.“ Sie winkte Max zu. „Bitte überlassen Sie mir Ihre entzückende Sophie einen Moment“, bat sie und zog Sophie mit sich fort. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Es ist ein Galadiner geplant, zu Ehren der historischen Gesellschaft von Chantaine. Uns fehlen nur noch ein paar Ehrengäste. Es wäre schön, wenn Sie kommen könnten.“

    Sophie blinzelte überrascht, dann räusperte sie sich. „Das ist sehr nett, aber ich würde mich nicht als Ehrengast betrachten.“

    „Oh, aber das sind Sie“, entgegnete Bridget. „Wir lieben Amerikaner. Bitte, sagen Sie Ja.“

    „Nun, ich … also gut.“

    „Wundervoll“, sagte Bridget. „Ich habe auch schon einen Begleiter für Sie …“

    „Einen Begleiter?“

    „Einen wunderbaren Mann. Er ist einer von Stefans Wirtschaftsberatern. David Rinaldo.“

    „Ein Wirtschaftsberater“, wiederholte. Sophie.

    „Ich weiß, das klingt langweilig, aber er ist halb Italiener. Italienische Männer sind die besten.“

    „Warum haben Sie dann einen Amerikaner geheiratet?“

    Bridget verdrehte die Augen. „Das war nicht so geplant. Schicksal.“

    Zwei kleine Jungen rannten durch die Menge und klammerten sich an Bridgets Beine. „Na, ihr beiden. Wie seid ihr eurem Vater entwischt?“

    „Mama“, sagte einer der beiden.

    „Kekse?“, fragte der andere hoffnungsvoll.

    „Entschuldigen Sie mich.“ Bridget blickte kurz zu Sophie, dann strich sie den beiden die Haare aus der Stirn. „Ich finde, ihr solltet auf jeden Fall einen Keks bekommen, aber dafür müsst ihr erst einmal meine Beine loslassen.“

    Sofort gehorchten die beiden. „Jungs, bitte sagt Miss Sophie Guten Tag.“

    „Hallo, Miss Sophie“, erwiderten sie unisono. Es klang nicht sehr interessiert.

    Sophie beugte sich zu ihnen hinab und schüttelte jedem die Hand. „Sehr erfreut, euch kennenzulernen.“ Sie richtete sich auf. „Ich glaube, jetzt müssen Sie Ihr Versprechen einlösen“, sagte sie zu Bridget.

    „Selbstverständlich.“ Bridget streckte die Hände aus. „Kommt mit. Ich melde mich bei Ihnen“, sagte sie noch über die Schulter. „Und David Rinaldo wird das auch tun. Vergessen Sie diesen Namen nicht.“

    „Wer ist David Rinaldo?“, fragte Max hinter ihr.

    Sophie spürte, dass sie rot wurde. „Einer von Stefans Wirtschaftsberatern. Mehr weiß ich auch nicht über ihn. Die Jungen wollten unbedingt Kekse haben.“

    Max hob die Brauen. „Es gibt Kekse?“

    Sophie hätte fast die Augen verdreht. Konnte das sein, dass dasselbe Ablenkungsmanöver bei kleinen Jungen und erwachsenen Männern funktionierte? „Ich glaube, ja“, sagte sie. „Vielleicht dort drüben an dem Tisch. Dort stehen so viele Leute.“

    Max ergriff ihre Hand. „Schnell, lass uns zugreifen. Bevor sie weg sind.“

    Am folgenden Tag bekam Sophie einen Anruf von David Rinaldo, der sie einlud, mit ihm nach der Arbeit einen Drink zu nehmen. „Ich muss gehen“, sagte sie zu Max und klappte ihren Laptop zu.

    „Ich dachte, wir würden noch einmal den Tag und die Pläne für morgen durchsprechen.“

    „Tut mir leid. Ich habe etwas vor.“

    „Was denn?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Wir sehen uns morgen. Ciao.“

    „Ciao“, rief Max ihr nach. „Was soll das heißen?“

    „Das ist einfach ein freundlicher Gruß. Kein Grund, sich aufzuregen.“

    Max blickte skeptisch. „Triffst du dich mit einem Mann?“

    Sie hob die Hände. „Und wenn? Mein Privatleben interessiert dich doch nicht, oder?“

    Er sah sie stirnrunzelnd an. „Solange es keine Auswirkungen auf deine Arbeit hat.“

    „Das wird es nicht. Aber ich habe ja sowieso eigentlich um sechs Feierabend, nicht wahr?“

    Er nickte langsam. „Das ist richtig.“

    „Einen schönen Abend.“ Sophie ging schnell hinaus, bevor er noch weitere Fragen stellen konnte. Sie ging zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr los, ihrer Zukunft entgegen. Zu einem neuen Mann … Auch wenn es nicht der Mann ihrer Träume war.

    Zu Hause machte Sophie sich frisch, indem sie die Zähne putzte und etwas Lipgloss, Mascara und Parfum auftrug. Ein paar Sekunden später hörte sie es klopfen.

    Sie eilte zur Tür und öffnete.

    Vor ihr stand Max.

    „Was machst du denn hier?“

    „Wie meinst du das?“

    „Nun ja, du warst noch im Büro, als ich gegangen bin.“

    „Ich bin gleich nach dir gegangen.“

    „Ach so“, sagte sie lahm. In diesem Moment tauchte hinter Max ein gut aussehender Italiener auf.

    „Miss Sophie Taylor?“

    „Das bin ich“, erwiderte sie. „Sie müssen David Rinaldo sein.“

    „Ja, Signorina. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.“ Er verrenkte sich, um über Max’ Schulter blicken zu können.

    Max sah ihr in die Augen. „Deshalb bist du also früher gegangen?“

    „Ich bin nicht früher gegangen, sondern zur rechten Zeit.“

    „Für Mr Rinaldo.“

    Sophie holte tief Luft. „Ja, um mit David etwas trinken zu gehen.“

    Sie trat auf den Flur hinaus. „Noch einen schönen Abend“, murmelte sie über die Schulter. „Schön, Sie zu sehen, David. Wollen wir gehen?“

    „Natürlich.“ Er nahm ihre Hand. „Guten Abend, Signore.“

    Sie gingen die Treppe hinab und hinaus auf die Straße. Sophie fühlte sich unendlich erleichtert, Max und ihrem Apartment entronnen zu sein. Sie freute sich schrecklich auf diesen Abend. Sie fühlte sich frei.

    David schaute sie an. „Sie sehen so glücklich aus. Wohin möchten Sie gehen?“

    „Ganz egal.“

    Er blickte sie vielsagend an. „Ganz egal? Na, da weiß ich etwas Besseres.“

    Er führte Sophie zu einer kleinen italienischen Bar und bestellte Wein, nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie am liebsten Wein trank. Ein Saxofonist spielte Jazzmelodien.

    „Gefällt es Ihnen hier?“, fragte er.

    Sie nickte. „Oh, ja. Ich liebe diese Musik.“ Sie nippte an ihrem Glas Pinot Grigio und wiegte sich im Rhythmus der Musik.

    „Sehr gut“, sagte er. „Ich habe Prinzessin Bridget gesagt, dass ich Sie gern kennenlernen würde. Ich hoffe, Sie finden das nicht zu aufdringlich.“

    Sophie sah ihn erstaunt an. „Ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, Bridget hat Sie verpflichtet.“

    Er schüttelte den Kopf. „Verpflichtet? Ich habe Sie gesehen, als sie zum Tee bei den Prinzessinnen waren. Daraufhin habe ich gebeten, mit Ihnen bekannt gemacht zu werden.“

    „Wie konnten Sie mich sehen? Ich war doch die ganze Zeit bei den Prinzessinnen.“

    „Die Tür war offen. Ich konnte Sie einen Moment lang beobachten, da wünschte ich mir, ich würde mehr über Sie wissen.“

    Sophie war verlegen. „Ich kann mir nicht vorstellen, irgendetwas gesagt zu haben, das Sie beeindruckt haben könnte.“

    „Es war Ihre Authentizität, die mich beeindruckt hat.“

    „Hm, meine Authentizität hat mich mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht“, erwiderte sie.

    David hob sein Weinglas. „Nicht bei mir.“

    Sie unterhielten sich angeregt. David hatte mehrere Universitätsabschlüsse. Sophie erzählte ihm, dass sie aufgrund ihres Jobs schon die ganze Welt bereist hatte. Sie fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft. Wohl genug, um mit ihm am Galadiner teilzunehmen. Aber nicht wohl genug, um ihm zu erlauben, sie zum Abschied zu küssen.

    Sophie eilte hinauf in ihr Apartment. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. War David der Mann, der ihr helfen könnte, sich von Max zu befreien?

    Vielleicht war ein kleiner Flirt alles, was sie brauchte, um ihr Leben auf die richtige Spur zu bringen.

    Am nächsten Tag war Max in schlechter Stimmung. Sophie erschien pünktlich zur Arbeit, wirkte jedoch unkonzentriert, als sie sich den Softball zuspielten. Er ging hinaus, um nach den Arbeitern zu sehen. Als er zurückkehrte, stand auf Sophies Schreibtisch ein riesiger Blumenstrauß. Max’ Blick verdüsterte sich.

    „Wer hat die denn geschickt?“

    Sophie betrat hinter ihm den Raum. „David Rinaldo. Was für eine Überraschung!“

    „Schön sind die, nicht?“, bemerkte Terri.

    Max zuckte mit den Achseln. „Ein bisschen übertrieben, finde ich.“

    Terri lachte. „Finde ich nicht.“ Sie schnupperte. „Außerdem duften sie so herrlich. Was hast du angestellt, dass dieser Mann dir so tolle Blumen schickt?“

    Sophies Wangen färbten sich dunkel. „Nichts. Ich habe nur ein Glas Wein mit ihm getrunken.“

    „Das war nur ein Scherz“, erklärte Terri. „Du musst ihn sehr beeindruckt haben.“

    Max blickte noch düsterer. „Blumen schicken kann jeder. Pass bloß auf, der scheint es ganz schön eilig zu haben.“

    „Wieso?“

    „Weil er vielleicht etwas von dir will, was du ihm nicht geben möchtest.“

    „Ich glaube, ich bin alt genug, um damit klarzukommen.“

    „Alt genug zu sein und erfahren genug zu sein, ist nicht dasselbe. Du hast nicht viel Erfahrung mit Männern, wenn es um solche Dinge geht. Ich will nicht, dass jemand deine Gefühle verletzt.“

    Sophie sah Max an, als käme er von einem anderen Stern. „Wer sagt denn, dass meine Gefühle verletzt werden? Ich war nur ein Mal mit ihm aus.“ Sie blickte auf den Blumenstrauß. „Außerdem wird es vielleicht Zeit, dass ich Erfahrungen sammle.“

    Max’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Erfahrungen sammeln? Sophie? Am liebsten hätte er diesen Blumenstrauß gepackt und in den Müll geworfen.

    Offensichtlich hatte er das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Aber warum? Sie war seine Assistentin, weiter nichts. Oder? Diese Blumen machten ihn so verdammt wütend. Was war nur mit ihm los? Er musste etwas unternehmen. Aber er konnte Sophie schlecht verbieten, mit diesem Kerl auszugehen. Wieso, zum Teufel, wälzte er überhaupt solche Gedanken?

    Sophie schnupperte noch einmal an den Blumen, bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Max hatte noch nie erlebt, dass sie auch nur das geringste Interesse an einem anderen Mann zeigte, und jetzt machte sie dieses Getue um diesen Rinaldo. Eigentlich hatte er sie immer für ganz vernünftig gehalten. Er war davon ausgegangen, dass sie sich auf ihren Job als beste Assistentin aller Zeiten konzentrieren würde. Und jetzt?

    Plötzlich wurde ihm dieser Trailer zu eng, er musste raus hier. „Ich muss noch mal ein paar Qualitätsprüfungen machen“, sagte er. „Bis später.“ Er ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

    Sophie starrte auf ihren Bildschirm und las zum fünften Mal dieselbe Zeile. Sie hörte Terri kichern.

    „Max ist wohl allergisch gegen Blumen.“ Terri kam an ihren Tisch. „Besonders, wenn sie dir von einem anderen Mann geschenkt werden.“

    „Fang jetzt bloß nicht damit an“, sagte Sophie. „Wahrscheinlich macht er sich jetzt nur mehr Sorgen, weil ich den Unfall hatte.“

    „Für mich klang das eher, als ob er eifersüchtig wäre. Vielleicht bekommst du jetzt endlich die Aufmerksamkeit, die du verdienst.“

    „Ich gehe nicht mit David aus, um Max’ Aufmerksamkeit zu erregen. David ist sympathisch und interessant. Ich habe mich gut mit ihm unterhalten. Es war eine nette Abwechslung.“

    „Na, das freut mich. Das wurde aber auch Zeit.“ Wieder kicherte Terri. „Und es ist lustig, zu sehen, wie Max darauf reagiert.“

    Sophie war auch überrascht von Max’ Reaktion. Aber dass er tatsächlich eifersüchtig sein sollte, konnte sie nicht glauben. Max hatte genug Chancen gehabt, sein Glück bei ihr zu versuchen. Doch nach ihrem einzigen Kuss hatte er sich entschuldigt und gesagt, es sei ein Fehler gewesen. Nein. Diesmal lag Terri falsch.

    Sophie nahm sich vor, Davids Aufmerksamkeit in vollen Zügen zu genießen.

    Am Tag darauf erhielt Sophie einen Anruf von Bridget, die sie einlud, mit ihr zu essen und zu shoppen. Denn schließlich brauchte sie ja ein neues Kleid für das Galadiner. Sophie erwiderte, das wäre nicht nötig. Sie hatte genug Kleider im Schrank hängen.

    Das käme überhaupt nicht infrage, entgegnete Bridget, da sie der Ehrengast sei. Es sei bekannt, dass sie an dem Straßenbauprojekt beteiligt sei, und davon sei ganz Chantaine begeistert.

    „Warum haben Sie dann nicht Max eingeladen?“, wunderte sich Sophie.

    „Oh“, erwiderte Bridget, ich habe ihn zu einem Dutzend Events eingeladen, aber er gibt mir immer einen Korb. Sie sind viel geselliger.“

    „Ich finde nur …“ Sophie winkte Terri zu, die gerade den Trailer betrat, „… ich bin ein ganz normaler Mensch. Ich glaube nicht, dass es nötig ist, extra ein Kleid zu kaufen.“

    „Shopping?“ Terri riss die Augen auf. „Sehr gut. Du brauchst unbedingt ein neues Kleid. Wann hast du dir zum letzten Mal eins gekauft?“

    „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Sophie zu Bridget und legte die Hand aufs Telefon. „Es ist Prinzessin Bridget, sie lädt mich für morgen zum Einkaufsbummel ein. Max ist bestimmt nicht einverstanden. Wir haben so viel zu tun …“

    „Ich springe für dich ein“, fiel Terri ihr ins Wort.

    Sophie blinzelte. „Was? Aber …“

    „Sag zu!“

    Sophie seufzte und nahm die Hand vom Telefon. „Euer Hoheit, es sieht so aus, als könnte ich Ihnen morgen doch Gesellschaft leisten.“

    „Sehr gut“, freute sich Bridget. „Wir werden einen wundervollen Nachmittag miteinander verbringen.“

    Sophie legte auf und sah Terri an. „Worauf habe ich mich da nur eingelassen?“

6. KAPITEL

    Schwarze Hose mit weißer Bluse. Sophie hoffte, dass dieses Outfit für eine Shoppingtour mit Prinzessin Bridget passend wäre. Gerade hatte sie beschlossen, zu Fuß zu dem Café zu gehen, in dem sie verabredet waren, da klingelte ihr Handy.

    „Miss Taylor, ich bin Sean Stapleton. Ich werde Sie in zehn Minuten zu Ihrer Verabredung mit Ihrer Hoheit abholen.“

    „Das ist wirklich nicht nötig. Ich kann zu Fuß gehen.“

    Der Mann räusperte sich. „Prinzessin Bridget verbietet Ihnen, zu Fuß zu dem Restaurant zu gehen.“

    „Verbietet?“

    „Ich fand diesen Ausdruck auch zu stark. Aber sie möchte nicht, dass Ihnen noch einmal ein Unfall passiert …“

    Sophie verdrehte die Augen. „Na schön, ich danke Ihnen. Ich werde unten auf Sie warten.“

    Während sie auf die Limousine wartete, begann sie zu zweifeln, ob es richtig war, die Einladung zu diesem Galadiner anzunehmen. Sich toll zurechtzumachen und auszugehen gehörte eigentlich nicht zu ihrem Lebensstil. Wenn sie abends überhaupt noch Zeit hatte, las sie ein Buch oder sah sich eine ihrer Lieblingsserien im Fernsehen an. Sie hatte praktisch kein Privatleben. Wenn es in der Firma eine kleine Feier gab, trug man dabei Jeans und es wurde eisgekühltes Bier getrunken.

    Dass sie eingewilligt hatte, an diesem Galadiner teilzunehmen, hatte sicherlich damit zu tun, dass Max ihr Ego verletzt hatte. David Rinaldo war zwar ein angenehmer Gesellschafter, aber so langsam wurde ihr doch mulmig bei der Sache.

    Als sie in dem Café ankam, führte man sie zu einem Tisch mit Blick auf die belebte Straße. Kurz darauf erschien Prinzessin Bridget in einem rosa Kleid mit passendem rosa Hut und rosa High Heels. Auf dem Weg zu Sophies Tisch nickte und lächelte sie mehreren Gästen zu.

    Sophie stand auf und überlegte, ob sie einen Knicks machen sollte.

    Bridget schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Auf gar keinen Fall knicksen.“ Sie umarmte Sophie herzlich, bevor sie sich setzte. „Ich freue mich so! Die ganze Zeit hänge ich auf dieser Ranch fest. Wir haben Rinder, Hühner, Pferde, aber bei Ziegen und Schafen ist bei mir Schluss, habe ich meinem Mann gesagt. Er erwartet sogar noch von mir, dass ich lerne, die Tiere zu versorgen. Ich denke, die Zwillinge zu versorgen, reicht ja wohl. Ob er verrückt geworden ist?“ Sie schmunzelte. „Aber wenigstens ist er glücklich. Das Einzige, was ihn noch glücklicher machen würde, wäre ein Football- oder Baseballteam in Chantaine. Aber das hat Zeit. Jetzt gönnen wir uns erst einmal ein gutes Essen und ein bisschen Shopping. Haben Sie schon gewählt?“ Sie blickte auf die Speisenkarte.

    Die Shoppingtour war ein Traum. Obwohl sie eigentlich auf der Suche nach einem Kleid war, kaufte Sophie – einfach so im Vorbeigehen – eine hautenge Jeans, zwei modische Tops und ein Paar hochhackige Sandaletten. Bei Kleidern hielt sie Ausschau nach dunklen Farben, doch Bridget wies sie immer wieder auf bunte, kräftige Farben hin. Irgendwann stand sie vor dem Spiegel und betrachtete überrascht die Frau in dem roten Kleid und den schwindelerregend hohen Riemchensandaletten. Sie sah umwerfend sexy aus.

    „Na, ist das perfekt?“ Bridget war anscheinend sehr stolz auf sich.

    Als Sophie wieder zu Hause war, zog sie das rote Kleid an und drehte sich damit lachend vor dem Spiegel um die eigene Achse. „Oh, wow“, flüsterte sie.

    „Oh, wow“, sagte Max hinter ihr.

    Erschrocken fuhr sie herum. „Wie kommst du denn hierher?“

    „Du hast mir einen Schlüssel gegeben.“

    „Ach ja, das hatte ich vergessen.“ Sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Was gibt’s?“

    „Ich habe nachgedacht.“

    Ihr wurde flau im Magen. „Worüber?“

    „Über das Charity-Projekt, das wir hier in Chantaine machen könnten. Ich denke, wir sollten ein Zentrum für gehbehinderte Kinder einrichten und bessere Zugangsmöglichkeiten für Behinderte schaffen.“

    „Das ist eine gute Idee. Wie bist du darauf gekommen?“

    „Ich habe ein Kind beobachtet, das praktisch nirgendwohin gehen konnte.“

    „Damit hast du dir ziemlich viel vorgenommen. Wie sollen wir das hinkriegen?“

    „Es wird mehr Arbeit machen als unsere bisherigen Projekte. Terri sagt, sie und ihr Mann würden uns dabei helfen. Bob ist ziemlich praktisch veranlagt.“ Max sah Sophie fragend an. „Allerdings hast du ja wohl jetzt keine Zeit, mit all den Verpflichtungen und Terminen …“

    „Nur weil ich bei ein oder zwei Events dabei bin, heißt das noch lange nicht, dass ich dich nicht mehr unterstützen kann.“

    „Gut, zu wissen.“ Er nickte.

    „Prinzessin Bridget hat mir gesagt, sie habe dich zu mehreren Events eingeladen und du hast immer abgesagt.“

    Max schüttelte den Kopf. „Mir erschien das ziemlich unsinnig.“

    „Dein öffentlicher Auftritt hätte vielleicht für einen guten Zweck Geld eingebracht.“

    „Hört sich für mich ziemlich oberflächlich an.“

    „Mag sein“, sagte Sophie. „Aber vielleicht auch nicht.“

    Max erwiderte ihren Blick. „Was macht dich so sicher?“

    „Du solltest deinen königlichen Einfluss nutzen.“

    „Was für einen königlichen Einfluss?“

    „Rein technisch hast du königliches Blut. Das bedeutet, dass du spezielle Fähigkeiten hast.“

    „Meiner Meinung nach ist das reiner Blödsinn. Ich habe noch nie daran geglaubt, dass man besser ist, nur weil man einer Königsfamilie angehört.“

    „Aber andere glauben das. Zu wissen, dass es da einen Prinzen und eine Prinzessin gibt, macht sie glücklich. Es gibt ihnen Hoffnung.“

    Max runzelte die Stirn.

    „Du solltest ein bisschen mehr Verständnis für deine Mitmenschen haben. Wir alle brauchen Inspiration, und du bist sehr inspirierend.“

    Er hob eine Braue. „Findest du?“

    „Ja“, erwiderte sie. „Ich finde auch, der beste Weg, um Geld für die behinderten Kinder aufzutreiben, wäre, ein Event zu organisieren, bei dem du öffentlich auftrittst. Und dabei könnte dir am besten Bridget helfen. Wenn es jemanden gibt, der aus dem Nichts eine Benefizveranstaltung zaubern kann, dann sie.“

    Max verdrehte die Augen. „Mit anderen Worten, ich soll Prinzessin Bridget schöne Augen machen?“

    „Nein, ich meine nur, du sollst sie um Hilfe bitten.“

    „Das ist doch dasselbe.“

    Sophie zuckte mit den Achseln. „Kommt darauf an. Bridget hat bestimmte Fähigkeiten, genau wie du. Sie kann Menschen motivieren, große Partys zu organisieren. Das können weder du noch ich.“

    „Diese ganze adelige Clique, das ist eine andere Welt“, brummte er.

    „Du eroberst dir doch ständig neue Welten“, gab sie zurück.

    „Hm. Ich werde darüber nachdenken.“

    „Es gibt natürlich auch noch die Alternative, gespendeten Kuchen zu verkaufen oder eine Waschanlage zu eröffnen. Dabei kommt zwar nicht viel Geld heraus, aber …“

    „Okay, okay. Ich werde mit Bridget reden.“

    Max blickte auf das Kleid, das Sophie an der Rückseite der Tür aufgehängt hatte. „Schönes Kleid. David Rinaldo ist ein Glückspilz. Bis morgen.“ Er ging zur Tür.

    „Schönes Kleid … David ist ein Glückspilz“, äffte sie ihn nach, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. „Du hättest der Glückspilz sein können!“

    In dieser Nacht schlief Max gar nicht gut. Immer wieder dachte er an Sophie und an das Kleid, und dass sie es für diesen David Rinaldo tragen würde. Bestimmt würde er versuchen, sie ins Bett zu kriegen. Das würde jeder Mann tun, der sie in diesem Kleid sah.

    Plötzlich bekam er Sodbrennen. Er stand auf und nahm ein paar Tabletten gegen Übersäuerung. Da er jetzt sowieso nicht mehr schlafen könnte, klappte er seinen Laptop auf und machte ein paar Entwürfe für das Zentrum für behinderte Kinder. Er hoffte, das gesamte Erdgeschoss eines Gebäudes in der Stadt dafür anmieten zu können. Dazu würde gut ein kleiner Spielplatz passen. Er hatte einen Freund, der auf solche Arbeiten spezialisiert war. Er würde ihn anrufen.

    Max war so in Gedanken, dass er kaum merkte, wie die Zeit verging, bis es draußen hell wurde. Na, wenigstens hatte er ein paar Ideen für das Projekt ausgearbeitet und eine Weile nicht an Sophie gedacht.

    Er duschte und trank eine Tasse Kaffee, bevor er sich auf den Weg zur Arbeit machte. Er war früh dran, aber es gab ja immer etwas zu tun. Den größten Teil des Vormittags verbrachte er damit, eine kaputte Maschine zu reparieren. Bis zur Mittagspause war er ziemlich dreckig, schlecht gelaunt und hungrig.

    Als er das Büromobil betrat, stand David Rinaldo an Sophies Schreibtisch gelehnt, und Sophie strahlte wie ein Kind an Weihnachten. Jetzt hatte Max’ Stimmung den absoluten Tiefpunkt erreicht.

    „Hey“, sagte er.

    „Oh, hallo.“ Sophie stand auf. „Ich bin nicht sicher, ob man euch einander vorgestellt hat. David Rinaldo.“ Sie blickte zu dem Mann, der eindeutig nicht den ganzen Vormittag über einer kaputten Maschine geschwitzt hatte. „Mein Chef, Max Carter.“ Sie nickte Max zu. „Es gibt gute Neuigkeiten. Ich bin mit dem ganzen Papierkram und den Bestellungen für nächste Woche fertig. Hast du den Sandstrahler reparieren können?“

    „Mir hat das richtige Ersatzteil gefehlt, aber ich habe improvisiert. Kommt unser Mittagessen bald?“

    „Ich wollte es gerade bestellen, als David kam“, erwiderte Sophie. „Er möchte mit mir ein kleines Picknick machen, wenn du nichts dagegen hast.“

    „Ich kenne eine malerische Stelle ganz in der Nähe“, erklärte David. „Aber ich verspreche, dass ich Sophie rechtzeitig zurückbringe.“

    Darauf wette ich, dachte Max. Du kennst bestimmt jede Menge malerische Plätze auf dieser Insel.

    „Aber dann hast du ja nichts zu essen“, stellte Sophie fest. Sie drehte sich zu David um. „Haben Sie noch ein Sandwich übrig?“

    Max schüttelte den Kopf. Von diesem David wollte er nichts. „Nicht nötig. Ich komme schon zurecht.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Aber …“

    „Ich habe mehr als genug im Picknickkorb“, sagte David. „Er ist im Palast gepackt worden. Ich hole ihn herein.“ Er ging hinaus.

    „Hey, Sie brauchen sich nicht …“ Max brach ab. „Schöne Überraschung“, sagte er trocken. „Dein Boyfriend schneit hier einfach so herein, mit einem Picknickkorb.“

    „Ja, ich wusste gar nicht, was ich sagen soll. Ich glaube, ich habe noch nie mit einem Mann gepicknickt. Aber er ist nicht mein Boyfriend. Wir sind nur Freunde.“ Sie lächelte. „Trotzdem eine nette Idee, oder?“

    „Wenn du meinst.“ Max ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. „Nur zur Warnung: Ein Mann lädt eine Frau nicht zum Picknick ein, weil er freundschaftliche Gefühle für sie hat.“

    „Woher willst du das wissen?“, gab sie zurück. „Wie oft hast du denn schon eine Frau zum Picknick eingeladen?“

    „Noch nie“, gab er zu und schämte sich ein bisschen. Er hatte sich nie besonders anstrengen müssen, um bei einer Frau anzukommen. Dieses romantische Getue kam ihm sinnlos vor. Ein gutes Gespräch und guter Sex, das war es, worauf es ankam. Und Ehrlichkeit. Er achtete immer darauf, dass er den Damen nichts vormachte.

    David kam durch die Tür, Terri folgte ihm. „Was gibt’s?“, fragte sie.

    „David gibt Max etwas von seinem Picknick ab“, erklärte Sophie und stellte ihn Terri vor.

    David öffnete den Korb. „Möchten Sie auch Wein? Wir haben zwei Flaschen.“

    „Nein. Schon gut. Ein Sandwich reicht“, sagte Max. Seine Laune verschlechterte sich von Sekunde zu Sekunde.

    „Hier ist ein Croissant, gebratenes Huhn, Nudelsalat, Käse, ein Stück Schokoladenkuchen und frische Kirschen. Ist das okay?“, fragte David.

    „Klar.“ Max nickte kurz. Er musste sich beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. „Danke. Geht ihr nur. Und viel Spaß bei eurem Picknick.“

    Kurz darauf waren sie weg. Gott sei Dank. Max ging an seinen Schreibtisch und fing an zu essen.

    „Ist das nicht total süß?“, fragte Terri. „Ich bin so froh, dass Sophie auch mal etwas anderes erlebt und Aufmerksamkeit von einem netten Mann bekommt. Verdient hat sie es.“

    Max verschluckte sich fast an dem Bissen Huhn, den er gerade kaute. „Hm.“

    „Doch, wirklich“, fuhr Terri fort. „Das arme Mädel, sie arbeitet wie verrückt und hat praktisch kein Privatleben. Ich bin froh, dass es einen Mann in ihrem Leben gibt. Du nicht?“

    Er kaute schon am nächsten Bissen. „Hm, ich glaube schon.“

    „Du glaubst schon?“ Terri sah ihn missbilligend an. „Sie ist eine junge Frau. Sie arbeitet hart. Sie ist total liebenswert und attraktiv. Ist es nicht gut, dass ein Mann ihr die Aufmerksamkeit schenkt, die ihr zusteht?“

    Max runzelte die Stirn. „Vielleicht“, sagte er. „Sophie ist wirklich in Ordnung.“

    „Was für eine Untertreibung“, erwiderte Terri. „Sophie ist eine tolle Frau. Das werden noch mehr Männer merken und versuchen, ihr Herz zu gewinnen.“

    Er hatte das Gefühl, als würde sie gerade eine Warnung aussprechen, die er nicht hören wollte. „Ich kann dir nur zustimmen“, sagte er.

    Er verspeiste den Rest seines Mittagessens. An den Kirschen verschluckte er sich mehrmals. Bei jedem Bissen dachte er an Sophie und daran, wie sehr er sie begehrte. Es war verrückt. Es musste damit aufhören.

    Trotz des reichlichen Mittagessens fühlte er sich leer. Er wollte Sophie. Wie sollte er dieses brennende Verlangen nur jemals loswerden?

    Als Sophie zurückkehrte, war sie in bester Stimmung. Sie kicherte wie ein Schulmädchen.

    „Wie war der Wein?“, erkundigte sich Max.

    „Ich habe nur ein paar Schlucke getrunken“, sagte sie. „Ich muss ja noch arbeiten. Aber – ja, er war sehr gut.“

    Max wünschte, er wäre der Mann gewesen, mit dem sie Wein getrunken hatte. „Das Dessert war auch nicht schlecht.“

    „Köstlich“, bestätigte sie. „Absolut köstlich. Ich wusste gar nicht, dass Flirten so viel Spaß machen kann.“ Sie wirbelte einmal um die eigene Achse, bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzte.

    Max bereute das alles zutiefst. Er wünschte, er wäre es gewesen, der ihr zeigte, wie viel Spaß flirten machen kann. Warum hatte er es nicht getan? Er kam sich vor wie ein Dummkopf.

    Am Samstag wurde Sophie frühzeitig abgeholt und in den Palast gebracht, um sich dort auf das Galadiner vorbereiten zu können. Bei Maniküre und Pediküre leisteten ihr Eve, Pippa und Bridget Gesellschaft.

    „Was machen die Babys?“, erkundigte sich Bridget.

    „Unsere Nanny kümmert sich gerade um Amelie“, erwiderte Pippa. „Falls sie Milch braucht, habe ich welche abgepumpt. Aber ich habe auch nichts gegen Flaschennahrung. Ich bin sicher, damit wird sie genauso gut gedeihen.“

    „Oh ja.“ Eve seufzte. „Das Stillen klappt zwar prima, aber ab und zu eine Pause wäre nicht schlecht.“

    „Es gibt auch noch andere Themen“, bemerkte Bridget. „Schuhe zum Beispiel.“

    „High Heels waren noch nie mein Ding“, bemerkte Eve. „Ich stehe eher auf Reitstiefel.“ Sie schloss die Augen und lehnte sich auf ihrem Massagesessel zurück.

    „Mein perfekter Schuh wäre elegant und gleichzeitig bequem“, sagte Pippa. „Ich könnte nie in so hochhackigen Dingern wie du herumlaufen, Bridget.“

    „Ich bin es gewohnt.“ Bridget tauchte die Füße in das warme Fußbad. „Ich habe im Sand trainiert. Wisst ihr, wie leicht es ist, auf Marmor zu laufen, wenn man in nassem Sand geübt hat?“

    „So wichtig finde ich das auch wieder nicht.“

    Sophie musste ein Lachen unterdrücken.

    „Was ist denn daran so lustig?“, fragte Bridget entrüstet.

    „Tut mir leid, ich konnte nicht anders. High Heels sind eben nicht für jeden etwas.“

    „Ganz genau“, stimmte Eve zu.

    „Vielleicht sollte man dir einen Preis verleihen“, schlug Pippa vor. „Für die Prinzessin, die jede Situation in High Heels bewältigt.“

    „Das ist doch albern“, entrüstete sich Bridget. „Warum macht ihr euch über mich lustig?“

    „Das tun wir nicht“, widersprach Eve. „Wir bewundern dich.“

    „Wieso kann ich das nicht glauben?“

    „Wir versuchen nur über unsere eigene Unfähigkeit hinwegzutäuschen“, sagte Sophie spontan.

    Bridget musste lachen. „Genug davon. Ich habe einen ganz eigenartigen Anruf von unserem Halbbruder erhalten.“

    Sophie wurde neugierig, doch sie beherrschte sich und sagte nichts.

    „Tatsächlich?“, erwiderte Pippa überrascht. „Nicht falsch verstehen, Sophie, aber er ist nicht besonders freundlich zu uns. Ich meine, wir schätzen wirklich sehr, was er für unser Straßennetz im Norden tut. Aber ich habe das Gefühl, dass er uns ablehnt.“

    „Ich glaube, er weiß einfach nicht so richtig, wie er mit der ganzen Situation umgehen soll“, erwiderte Sophie. „Er hatte ja bis jetzt keine Geschwister.“

    „Ich kann mir schon vorstellen, dass wir ihn verunsichern. Die Devereaux können manchmal ganz schön verrückt sein“, meinte Eve.

    „Wir sind nicht verrückt.“ Bridget wirkte entrüstet. „Wir sind einfach …“

    „… sehr individuell“, beendete Pippa den Satz für sie. „Und doch sind wir gleichzeitig ganz normale Leute.“ Sie schmunzelte. „Schließlich ist jeder manchmal ein bisschen verrückt, oder?“

    Sophie schmunzelte ebenfalls. Sie konnte dem nur zustimmen.

    „Hm, ich bin nicht sicher, ob ich mich als verrückt bezeichnen lassen möchte“, protestierte Bridget, doch sie lächelte. „Wie auch immer. Maxwell Carter hat mich angerufen und gefragt, ob ich ihm helfen könnte, ein Event auf die Beine zu stellen, um sein Charity-Projekt zu unterstützen. Er plant ein Zentrum für behinderte Kinder. Ich muss sagen, ich bin erstaunt. Wir schätzen natürlich seine Arbeit, aber ich hätte nie gedacht, dass er auch darüber hinaus so großzügig sein würde.“

    Sophie war gerührt. „Er tut immer so kaltschnäuzig. Doch in Wirklichkeit ist er viel mitfühlender, als Sie vielleicht denken.“

    „Ich bin beeindruckt“, sagte Bridget.

    „Ich auch“, bemerkte Eve. „Ich finde diesen Plan ausgezeichnet. Im Moment habe ich ja nicht viel Zeit, aber falls es irgendetwas gibt, das ich beitragen kann …“

    Pippa nickte. „Das Gleiche gilt für mich.“

    „Wunderbar.“ Bridget blickte Sophie an. „Vielleicht ist das ja eine weitere Chance für Sie und Rinaldo.“

    „David Rinaldo?“, fragte Eve. „Ein guter Mann. Stefan hat großen Respekt vor ihm.“

    „Wer weiß, möglicherweise gibt es bald etwas zu feiern.“ Bridget lächelte vielsagend.

    „David und ich sind nur Freunde“, erwiderte Sophie schnell.

    Eine Stunde später saß Sophie beim königlichen Stylisten. Maniküre und Pediküre hatte sie genossen, doch das auffällige Make-up machte sie ein wenig nervös. „Sind Sie sicher, dass das nicht übertrieben ist?“, fragte sie Bridget, während der Stylist an ihr arbeitete.

    „Sie sehen wunderschön aus“, erwiderte diese. „Wenn Sie erst die Fotos gesehen haben, werden Sie froh sein, sich dieser Prozedur unterzogen zu haben.“

    „Kommt mir vor wie eine Gipsschicht.“

    Bridget musste lachen. „Sie hat ja keine Ahnung.“ Sie stupste den Stylisten vertraulich an.

    „Ihre Haut ist ganz und gar unproblematisch“, erklärte er. „Natürliche Schönheit, die nur ein wenig aufgepeppt werden muss für die Fotografen. Meistens verwende ich sehr viel mehr Make-up.“

    „Danke für das Kompliment.“

    „Keine Ursache.“ Er zwinkerte ihr zu. „Mit Leuten wie Ihnen hat man es als Stylist leicht. Und sobald Sie dieses rote Kleid anhaben, wird jeder Mann im Raum Sie kennenlernen wollen.“

    Jeder Mann im Raum. So viel Aufmerksamkeit war Sophie nicht gewohnt. Nur schade, dass der Mann, dessen Aufmerksamkeit sie sich am meisten wünschte, nicht einmal anwesend sein würde.

7. KAPITEL

    „Möchten Sie noch einen Drink?“ David berührte Sophies nackte Schulter und rutschte noch ein Stück näher.

    Dass er ihr so nah war, machte sie nervös. Bis jetzt hatte ihr das Flirten mit ihm Spaß gemacht. Aber er schien sie immer öfter zu berühren. Und er saß auch viel zu dicht neben ihr. Außerdem streifte sein Schenkel immer wieder ihren. Sophie ertappte sich ständig dabei, dass sie unauffällig von David wegrückte.

    Sie war erleichtert, als das Galadiner zu Ende war und David sie nach Hause fuhr. Als er vor ihrem Apartment anhielt, stieg sie sofort aus. „Es war ein wunderschöner Abend. Vielen Dank, dass Sie mich begleitet haben“, sagte sie, als sie die Treppe zu ihrem Apartment hinaufgingen.

    „Er muss ja noch nicht zu Ende sein“, erwiderte David mit samtiger Stimme.

    Oh nein, dachte sie und unterdrückte ein Gähnen. „Es war ein sehr langer Tag. Ich fürchte, ich bin einfach zu müde.“ Sie steckte den Schlüssel ins Schloss ihrer Wohnungstür und blickte über die Schulter. „Nochmals vielen Dank …“

    Er beugte sich vor – und küsste sie. Wie im Reflex wich sie zurück und räusperte sich. „Nochmals vielen Dank …“

    „Ich melde mich“, versprach er.

    Sophie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Oh, nein! Ihre Strategie ging anscheinend nicht auf. Wie sollte sie erfolgreich mit einem Mann flirten, wenn sie ihn nicht einmal küssen wollte? Sie seufzte schwer, schlüpfte aus dem Kleid und hängte es auf den Bügel. Es schien von dort auf sie herabzublicken und sich über ihre Träume lustig zu machen.

    Sie würde mit David reden und ihm klarmachen müssen, dass sie nur mit ihm befreundet sein wollte. Frustriert stellte sie sich unter die Dusche. Es wurde Zeit, dass sie wieder sie selbst wurde. Wenn sie sich doch nur wünschen würde, David zu küssen. Stattdessen bekam sie Max einfach nicht aus dem Kopf … und diesen Kuss.

    Am Sonntagmorgen stand Max früh auf, trank seinen Kaffee im Stehen und beschloss, im Büro an seinen Entwürfen für das Zentrum für behinderte Kinder weiterzuarbeiten.

    Auf dem Weg dorthin stellte er fest, dass sie mit der Straße zwar gut vorangekommen waren, doch nicht so weit, wie er gehofft hatte. Sie würden sich verdammt sputen müssen, wenn sie den Zeitplan einhalten wollten.

    Als er vor dem Büromobil parkte, stand auch Sophies Wagen da. Umso besser, dachte er. Das große Date mit Stefans Wirtschaftsberater hatte am Abend zuvor stattgefunden. Der Gedanke daran hatte ihn so verrückt gemacht, dass er den Abend im Fitnesscenter verbracht und bis zur Erschöpfung trainiert hatte, nur um nicht daran zu denken, wie dieser Kerl Sophie verführen würde. Vergeblich. Seit Tagen schlief er deswegen miserabel, aber er ließ sich nichts anmerken.

    Warum sie wohl heute ins Büro gekommen war? Als Max den Raum betrat, arbeitete Sophie konzentriert am Computer. „Was machst du denn hier?“, fragte er.

    „Arbeit nachholen.“ Sie blickte nicht einmal auf. „Nicht, dass ich den Überblick verliere. Und wieso bist du hier?“

    „Ich will an den Entwürfen für das Zentrum für behinderte Kinder weiterarbeiten. Hier kann ich sie ausdrucken und dann besser vergleichen.“

    Sophie nickte, sah ihn aber immer noch nicht an. „Gute Idee.“

    Er musterte sie. Sie wirkte angespannt und war völlig ungeschminkt. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Max ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine Tasse ein. „Wie ist es gestern Abend gelaufen?“

    „Das Essen war hervorragend“, erwiderte sie, immer noch ohne aufzublicken.

    „Und David?“, hakte er nach.

    Endlich erwiderte Sophie seinen Blick. „Müssen wir darüber reden?“

    Oha! „Nein. Ich war nur neugierig. Letzte Woche war er doch noch Mr Picknick.“

    „Das war letzte Woche.“ Konzentriert wie nie zuvor blickte sie auf ihren Bildschirm.

    Max nippte an seiner Tasse und beobachtete sie. „Er war aber nicht aufdringlich, oder?“

    Sophie seufzte und drehte sich endlich zu ihm um. „Nein. Ich möchte einfach nur mit ihm befreundet sein, und er möchte, glaube ich, …“, sie biss sich auf die Unterlippe, „… mehr.“

    Max nickte. Er fühlte sich unendlich erleichtert. „Armer Kerl“, meinte er ganz spontan, obwohl er nicht das geringste Mitleid mit David hatte.

    „Hm“, machte Sophie. Sie wirkte irgendwie schuldbewusst.

    Er reagierte instinktiv. „Was hältst du davon: Wir arbeiten eine Weile und fahren dann zum Strand.“

    Sie blinzelte überrascht. „Zum Strand?“

    „Ja, wie oft warst du schon dort, seit wir hier sind?“

    „Noch gar nicht.“

    „Hast du Lust?“

    Sie blickte ihn stumm an. „Okay“, sagte sie dann. „Warum nicht?“

    „Bist du bereit?“, fragte Max ein paar Stunden später.

    Sophie sah auf. „Ja, aber mein Badeanzug ist in meinem Apartment.“

    Er fuhr mit seinem Mietwagen voraus, bis sie schließlich zu ihrem Apartment abbog. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad und überlegte, was er zum Strand mitnehmen sollte. Bier. Vielleicht auch Wein?

    Wieso zweifelte er plötzlich daran, ob er das Richtige tat?

    Er wählte Sophies Nummer. „Du bringst die Handtücher mit, ich die Getränke. Und ich fahre.“

    „Ich kann uns ein paar Sandwiches machen“, erbot sie sich.

    „Angebot angenommen.“ Max musste sich eingestehen, dass sich das bei Weitem nicht mit einem Gourmetpicknick aus dem königlichen Palast vergleichen ließ.

    Er fuhr nach Hause und holte seine Badehose. Dann fuhr er los, kaufte zwei Bier, Wein, Eiswürfel und einen Korkenzieher. Kurz darauf stoppte er vor Sophies Apartment. Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal mit einer Frau am Strand gewesen war. Normalerweise lud er Damen zuerst zum Abendessen ein und dann in sein Bett. Wieso war er jetzt so nervös?

    Sophie stürmte aus der Haustür. Sie trug mehrere Tüten und strahlte übers ganze Gesicht. Ihr Strahlen löste etwas in ihm etwas aus, was er nicht definieren konnte. Er lehnte sich zur Seite und öffnete die Beifahrertür. „Steig ein.“

    Sie stellte die Tüten in den Fußraum und setzte sich auf den Beifahrersitz. „Es kann losgehen.“

    Er fuhr in Richtung Meeresufer. „Ich habe gehört, es gibt mehrere Strände. Einer ist für Familien, an einem anderen ist Nacktbaden erlaubt.“ Er zögerte eine halbe Sekunde. „Einer ist ein bisschen weiter nördlich und nicht so stark besucht.“

    „Lass uns dorthin fahren“, bat sie.

    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

    „Ha ha“, erwiderte sie und kurbelte ihr Seitenfenster herunter. Max tat es ihr nach. Der Wind war erfrischend. Er fragte sich, wieso er so lange damit gewartet hatte, zum Strand zu fahren. Das Meer war doch so nah.

    „Wundervoll“, meinte Sophie. „Man kann das Meer riechen.“

    „Hm.“

    „Das Leben ist so kurz. Ich glaube, man sollte viel mehr genießen, was es zu bieten hat. Nächstes Jahr bin ich vielleicht weit weg vom Meer.“

    Es wurde Max erst jetzt richtig bewusst, dass sie zwar jahrelang an zahllosen Projekten in vielen Ländern zusammengearbeitet hatten, jedoch vor lauter Arbeit kaum Zeit gehabt hatten, diese Länder zu erkunden.

    Er parkte auf einem öffentlichen Parkplatz in Strandnähe.

    Der heiße Sand gab unter ihren Füßen nach, als sie mit ihren Provianttüten bis zur Brandung hinabgingen.

    Sophie warf Max ein Handtuch zu und breitete ihres auf dem Boden aus. Dann zog sie ihr Kleid aus. Darunter trug sie einen nicht sehr spektakulären Einteiler in Schwarz. Er konnte dennoch kaum den Blick von ihrem schlanken, geschmeidigen Körper lösen. Sie ließ sich auf ihrem Handtuch nieder und sah aufs Meer hinaus.

    „Schöne Aussicht“, stellte er fest, den Blick auf sie gerichtet.

    „Ja, stimmt“, erwiderte sie ahnungslos.

    Max schmunzelte. „Wollen wir schwimmen?“

    Sie zögerte. „Ich glaube, ich schaue mir das Wasser erst einmal von hier aus an.“

    „Hast du etwa Angst?“ Er zog eine Bierflasche aus der Tüte. „Möchtest du auch eins?“

    „Noch nicht“, sagte sie. „Nein, ich habe keine Angst. Ich bin nur keine gute Schwimmerin.“

    „Du kannst nicht schwimmen?“, fragte er erstaunt. Sophie war so kompetent, dass es ihm nie in den Sinn gekommen wäre, sie könnte irgendeine Schwäche haben.

    „Ich kann schon schwimmen“, erwiderte sie. „Aber abgesehen von dem Ausflug zum Great Barrier Reef letztes Jahr bin ich nie im Ozean geschwommen. Damals hatte ich eine Schwimmweste, und wir wurden von Profis begleitet.“ Sie ließ den weißen Sand zwischen den Fingern hindurchrieseln und seufzte. „Also gut, ich bin einmal mit einer Freundin schwimmen gewesen und in eine Strömung geraten. Dabei habe ich eine Menge Wasser geschluckt.“

    „Ich kann nicht zulassen, dass du für den Rest deines Lebens davon traumatisiert bist.“ Er stellte sein Bier ab und griff nach ihrer Hand.

    „Was redest du da?“ Sie wehrte sich, als er sie zu sich hochziehen wollte.

    „Es klingt vielleicht nach Küchenpsychologie. Aber die beste Methode, eine schlimme Erinnerung loszuwerden, ist, sie gegen eine gute Erinnerung auszutauschen. Komm mit.“

    „Oh, ich weiß nicht.“ Zögernd ließ Sophie sich von ihm mitziehen. „Außerdem ist das Wasser doch bestimmt kalt.“

    „Dir wird ganz schnell warm werden.“ Max nahm sie auf die Arme und stapfte durch die Brandung. Sie war tatsächlich kälter, als er erwartet hatte. Sophie unterdrückte nur schwach einen Aufschrei, was ihn zum Lachen brachte. „Schau mal die Leute dort drüben“, sagte er. „Das Wasser geht ihnen fast bis zur Taille, und sie lassen sich auf dem Rücken treiben.“ Er ließ sie ins Wasser gleiten.

    Sie riss die Augen auf und atmete ruckartig ein. „Ah, ist das kalt! Du hättest mich warnen können.“ Sie stolperte und verlor das Gleichgewicht, als sie in eine Vertiefung unter Wasser trat.

    Max fing sie auf. „Siehst du, es ist gar nicht so schlimm.“

    Sie blickte ihn wütend an. „Du hättest mir noch ein bisschen Zeit lassen sollen.“

    Er lachte. „Das geht nicht. Es wird bald dunkel und ich weiß nicht, wann wir wieder die Chance haben, hierherzukommen.“

    „Da hast du wohl recht“, gab sie zu. Sie schaute sich um. „Diese Insel ist sehr interessant. Die Menschen. Die Landschaft. Bist du froh, dass du gekommen bist, um deine Halbgeschwister kennenzulernen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Aber die Situation ist kompliziert.“

    „Ich habe gehört, Bridget will dich unterstützen und eine Benefizparty organisieren.“

    Er schaute sie überrascht an. „Ich habe erst vor ein paar Tagen mit ihr geredet.“

    „Sie ist wirklich gut, wenn es um solche Events geht.“

    „Okay. Wenn es nicht gerade um eine Bier-und-Hamburger-Party geht, ist sie wahrscheinlich besser als ich“, gab Max zu. „Und jetzt – noch ein Trick gegen dein Schwimmtrauma.“ Er beugte sich vor.

    „Nämlich?“, fragte sie. Max merkte, dass sie auf seine Lippen blickte.

    Am liebsten hätte er sie jetzt geküsst, doch er hatte das Gefühl, dass er sich bei ihr viel Zeit lassen musste. „Halt die Luft an“, sagte er.

    Entsetzt riss sie die Augen auf. „Oh nein. Du drückst mich jetzt nicht unter Wasser!“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, das tust du selbst.“

    „Was?“

    „Du tauchst jetzt mit dem Kopf unter Wasser.“

    Sie sah ihn entrüstet an.

    „Hey, du hast mich gezwungen, nach Chantaine zu fliegen“, sagte er. „Jetzt sind wir quitt.“

    „Okay, okay.“ Sophie tauchte unter und dann ganz schnell wieder auf.

    Wow! Max blieb die Luft weg. Das Haar klebte ihr am Kopf wie eine Haube, ihre nasse Haut glänzte. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Er fragte sich, wieso ihm bis jetzt nie aufgefallen war, wie makellos ihre Haut war und was für lange dunkle Wimpern sie hatte. Er kam sich vor wie ein Idiot.

    „Geschafft.“ Sie lachte. „Und jetzt möchte ich mich auf mein Handtuch setzen.“ Sie lief ans Ufer. Ihm wurde ganz leicht ums Herz, als er sie so durch die Gischt hüpfen sah.

    Sophie fragte sich, was mit Max los war. Es gefiel ihr. So hatte er sie noch nie angesehen. Einmal war sie fast sicher gewesen, dass er sie küssen würde. Eine verrückte Mischung aus Adrenalin und Glücksgefühl ließ ihr Herz schneller schlagen.

    So lange hatte sie darauf gewartet, dass das passieren würde. Hatte Max wirklich begonnen, sie als Frau wahrzunehmen? Oder bildete sie es sich womöglich nur ein?

    Frag nicht, genieß es einfach, würde Terri sagen.

    Sie beobachtete ihn, als er auf sie zuging. Er hatte Schultern wie ein Footballspieler. Er war einfach viel zu sexy. Mit einem frechen Grinsen ließ er sich neben ihr auf dem Sand nieder. „Ich wette, jetzt hast du ein besseres Verhältnis zum Ozean.“

    „Kann sein.“

    „Kann sein?“ Er gab ihr einen Schubs mit dem Ellenbogen.

    „Okay, du hast mir zu einer positiven Erinnerung verholfen. Aber vielleicht reicht eine ja nicht.“ Sie wandte den Blick ab und ließ die Finger durch den Sand gleiten. Dann blickte sie wieder zu Max. „Immerhin war es ein Anfang.“

    „Hast du jetzt Lust auf Bier? Oder lieber Wein?“

    „Ich nehme ein Bier.“ Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellenbogen. „Erinnerst du dich noch daran, wie du das erste Mal den Ozean gesehen hast?“

    „Oh ja, wir fuhren an die Ostküste, da war ich zehn. Ich fand es toll. Beim Untertauchen hörte ich endlich nichts mehr von den Streitereien meiner Eltern.“

    Sophie nippte an ihrem Bier. „Das muss schlimm für dich gewesen sein.“

    „Ja.“ Er lächelte dünn. „Aber die Wellen waren großartig.“

    „Als ich unterging, das war mein erstes Erlebnis mit dem Meer“, gestand sie. „Der Ausflug zum Great Barrier Reef hat geholfen. Ich war gezwungen, es noch einmal zu versuchen. Es war gut, nicht allein zu sein und eine Schwimmweste zu haben. Und es war ein tolles Erlebnis, all die Tiere unter Wasser zu sehen.“

    „Du hast mir nie gesagt, dass du Angst vor dem Meer hast.“

    „Ich habe ja nicht direkt Angst davor“, erwiderte sie. „Immerhin habe ich am Great Barrier Reef geschnorchelt.“

    Er nickte. „Stimmt.“

    „Ich wäre mir wie ein Feigling vorgekommen, wenn ich es nicht getan hätte.“

    Max erwiderte ihren Blick. „Als Feigling habe ich dich nie gesehen.“

    „Wir haben alle unsere heimlichen Ängste.“ Sophie nahm noch einen Schluck Bier. „Für jeden Schluck Bier eine Frage“, schlug sie vor.

    „Warum denn? Jetzt schmeckt mir das Bier nicht mehr.“

    „Komm schon“, sagte sie. „Das macht doch Spaß. Deine Lieblingsfarbe? Warte, die weiß ich. Blau.“

    „Woher weißt du das?“

    „Du entscheidest dich immer für Blau, wenn du die Wahl hast.“

    „Und was ist deine Lieblingsfarbe?“

    „Rate.“

    Er blickte auf ihren Badeanzug. „Schwarz?“

    Sie sah ihn tadelnd an.

    „Also gut, Rosa?“

    „Ich habe zwei, Blau und Grün. Grün mag ich, weil es beruhigt.“

    „Okay“, sagte Max. „Lieblingsblume?“

    „Am liebsten ist mir eine Mischung. Rosen, Nelken, und dazu viel Grün. Ich mag Blumen, die duften und lange frisch bleiben.“ Sie lächelte und strampelte mit den Füßen im Wasser. „Und deine Lieblingsblume?“

    Daran hatte er noch nie einen Gedanken verschwendet. „Alle, die keinen Niesreiz auslösen. Am liebsten Büsche. Meine Adoptivmutter hatte welche, die hießen Hydran…“

    „Hydrangea. Die sind wunderschön. Gute Wahl.“

    „Die haben wie verrückt geblüht. Sie hat sie jeden Tag gegossen.“ Max seufzte und gönnte sich noch einen Schluck. „Was isst du am liebsten?“

    „Schokoladenmoussetorte“, erwiderte sie spontan.

    „Das kam aber prompt.“

    „Und du?“

    „Ich kann mich nicht entscheiden – Spare Ribs oder Steak.“

    „Also nichts Süßes für dich?“

    „Vielleicht kann ich dich ja überreden, dass du mir etwas abgibst.“ Er beugte sich vor. Unwillkürlich hielt sie die Luft an.

    „Ich weiß nicht. Ich liebe Schokomoussetorte wirklich über alles.“

    „Fürchtest du dich eigentlich noch vor anderen Dingen als nur vor dem Meer?“, fragte er.

    „Vor Bienen“, antwortete sie. „Noch schlimmer sind Wespen.“

    „Was ist mit Spinnen?“

    Sophie schüttelte den Kopf. „Die sind nicht so schlimm. Ich trete einfach drauf.“

    „Hinter der hübschen Fassade verbirgt sich also eine Mörderin.“

    „Ich fühle mich eher als mutige Kriegerin.“

    Er lachte. „Wir arbeiten schon so lange zusammen. Wieso weiß ich von alldem nichts?“

    „Wir haben nie über Persönliches geredet. Und wir haben nie etwas unternommen, das Spaß gemacht hat.“ Sie biss sich auf die Zunge. „Ich meine, bis auf die Arbeit. Die macht ja auch Freude“, verbesserte sie sich schnell.

    „Du redest, als ob ich eine echte Spaßbremse wäre.“

    „Deine Arbeit macht dir ja Spaß.“

    Max zog eine Grimasse und strich ganz leicht mit den Fingern über Sophies Arm. Ein Schauer überlief sie. „Gänsehaut“, stellte er fest. „Ist dir kalt?“

    „Ein bisschen schon“, gestand sie. „Die Sonne ist hinter einer Wolke verschwunden, und da ich ja unbedingt untertauchen sollte …“

    „Schon gut. Zur Belohnung lade ich dich zum Abendessen ein.“ Er zog sein T-Shirt an.

    „Nicht nötig“, erwiderte sie und zog sich ihr Strandkleid über. Sie wünschte, die Zeit am Strand wäre nicht so schnell vorbeigegangen. „Meinetwegen musst du dich nicht verpflichtet fühlen.“

    „Ich tu es gerne. Komm, lass uns gehen.“ Er streckte die Hand aus.

    Sophie konnte sich nicht erinnern, dass Max sie jemals so oft berührt hätte. Seine Nähe machte sie ganz nervös, als sie in seinem Wagen zurück in die Stadt fuhren. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihre Gefühle für ihn und ihr Verlangen jemals wieder so zu verdrängen, wie sie das bisher getan hatte. Seine breiten Schultern waren zwar nicht der Hauptgrund, weshalb sie sich zu Max hingezogen fühlte, aber sie trugen doch wesentlich dazu bei … Seine Ausstrahlung und seine Großzügigkeit hatten ihr von Anfang an gefallen. Sie hatte gehofft, im Lauf der Zeit immun gegen diese attraktive Kombination zu werden, doch das war nie passiert.

    Max setzte sie vor ihrem Apartment ab. „Wann kann ich dich abholen?“

    „In einer Stunde“, sagte sie. „Ich muss unbedingt heiß duschen, im Meer war es so kalt.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du so ein …“

    Sie hob die Hand. „Na, na, sag jetzt nichts Falsches.“

    „Also dann, in einer Stunde. Wo möchtest du essen?“

    „Irgendwo, wo es nett ist und man nicht so lange warten muss.“

    „Wo es nett ist“, wiederholte er.

    „Na ja, Meeresfrüchte wären nicht schlecht.“

    Max nickte. „Eine Stunde, nicht länger.“

    Sophie sprang aus dem Wagen und rannte die Treppe hinauf zu ihrem Apartment. Auf dem Weg zur Dusche zog sie sich aus. Am liebsten hätte sie die kuschelig warme Duschkabine nie mehr verlassen. Schließlich tat sie es aber doch, trocknete sich ab und zog ein Kleid an, in dem sie umwerfend sexy aussah.

    Ein wenig Rouge, Lipgloss und Mascara, dann steckte sie ihr Haar hoch, sodass nur ein paar lose Strähnen ihr Gesicht umspielten. Als sie nach ihrer Jacke griff, klingelte ihr Handy. Sie blickte aufs Display. „Du bist schon da?“

    „Mir war langweilig“, sagte Max.

    „Typisch“, erwiderte sie trocken.

    „Bist du fertig?“

    „Ich komme gleich.“

    Sie nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe hinunterlief, und sprang in den Wagen, bevor Max ihr beim Einsteigen helfen konnte.

    „Du hättest mir die Chance geben können, so zu tun, als wäre ich ein Gentleman“, brummte er und legte den ersten Gang ein.

    „Ich habe die Autos gesehen, die hinter uns warten. Wohin fahren wir?“

    Er lächelte. „Überraschung. Ich wette, dort warst du noch nicht.“

    Sophie wurde neugierig. „Nun, ich werde es ja gleich sehen.“

    Max schaltete den CD-Player ein. Jazzmusik ertönte aus den Lautsprechern. Sophie lehnte sich gegen die Rückenlehne und versuchte, seinen herben, männlichen Duft zu ignorieren. Die Straße war schmal und wand sich in vielen Kurven den Berg hinauf. Endlich hielten sie vor einem Restaurant, das von lauter kleinen Lampen angestrahlt wurde.

    „Bereit?“, fragte Max.

    „Ich denke schon. Bin ich angemessen gekleidet?“ Sophie blickte auf ihr einfaches Sommerkleid.

    „Du bist perfekt.“ Max stieg aus. Er ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und half ihr beim Aussteigen.

    „Bist du sicher, dass wir hier essen wollen?“, fragte sie, als sie auf den Eingang zugingen.

    „Absolut sicher.“ Am Eingangstresen nannte er seinen Namen. Eine Hostess führte sie zu einem Tisch an einem der vielen im Halbkreis angeordneten Fenster.

    Sophie ließ sich auf ihren Stuhl sinken und betrachtete die wundervolle Aussicht. Der Berghang unter ihnen war mit kleinen Lichtern übersät. Genau wie die Bucht weiter vorn. „Wunderschön.“

    „Ja“, sagte Max. „Nicht schlecht.“

    Sie schaute ihn ungläubig an. „Nicht schlecht? Es ist umwerfend.“

    Max zuckte mit den Achseln. „Das, was ich gerade sehe, ist umwerfend.“

    Sophies Herz setzte fast aus, als ihr klar wurde, dass er von ihr redete. Doch sie wollte sich nicht einlullen lassen. „Ich, umwerfend? Was hast du denn geraucht?“, erwiderte sie trocken und schlug die Speisekarte auf.

8. KAPITEL

    Max wurde klar, dass es nicht leicht werden würde, Sophie zu verführen. Er würde ihr beweisen müssen, wie sehr er sie begehrte. Nach dem Abendessen brachte er sie zurück in die Stadt und bestand darauf, sie bis zu ihrer Wohnungstür zu begleiten.

    „Danke für das Abendessen“, sagte sie. „Es war ein schöner Tag.“

    „Ja, allerdings.“ Er beugte sich vor.

    Sie seufzte überrascht auf, kurz bevor sein Mund ihren berührte … aber dann drehte sie den Kopf weg.

    „Was machst du denn da?“, fragte sie erbost. „Meinst du, ich habe unseren letzten Kuss vergessen? Und danach hast du dich entschuldigt!“ Ihre Augen wurden schmal. „Einmal bin ich darauf hereingefallen. Ein zweites Mal bestimmt nicht. Gute Nacht.“ Sie ging hinein und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

    Max rieb sich das Kinn und ging langsam die Treppe hinunter zu seinem Wagen. Warum glaubte er plötzlich, er müsse Sophie unbedingt haben? Jahrelang hatte er nach der Devise gelebt „Kein Sex mit Frauen, die du magst“. Er hatte immer Abstand zu solchen Frauen gehalten. Besonders zu Sophie. Ihr gutes Verhältnis würde durch Sex nur zerstört werden. Das Problem war nur, dass dieses gute Verhältnis ihm nicht mehr genügte. Nicht, nachdem er gesehen hatte, wie Davids Bewunderung Sophie zum Strahlen brachte. Wenn ein Mann Sophie zum Lächeln oder sogar zum Lachen bringen würde, dann nur er selbst. Nicht irgendein Berater Prinz Stefans. Sein Verlangen nach ihr verwandelte sich immer mehr in ein existenzielles Bedürfnis. Es machte ihm Angst.

    In der folgenden Woche wurde Sophie mit Arbeit überhäuft. Sie fuhr früh ins Büro und kam erst spät nach Hause. Immer wieder ermahnte sie sich, nicht daran zu denken, dass Max versucht hatte, sie zu küssen. Zum Glück hatte sie wegen der vielen Überstunden einen guten Grund, David, der zwei Mal versuchte, sie zum Abendessen einzuladen, einen Korb zu geben. Als es endlich Freitagabend war, wollte sie nur noch auf der Couch sitzen und fernsehen, am besten mit einem Becher Eis – in Chantaine gab es das beste der Welt.

    Als sie das Büro verließ, wäre sie fast mit Max zusammengestoßen.

    „Hey“, sagte er. „Hast du heute Abend schon etwas vor?“

    „Gewissermaßen“, sagte sie und versuchte, an ihm vorbeizugehen.

    „Was denn?“, fragte er, ohne sich für seine Neugierde zu entschuldigen.

    „Nur noch relaxen“, erwiderte sie. „Ich bin total müde.“

    „Ich auch. Darf ich mit dir relaxen?“

    Sie musste lächeln. „Ich glaube nicht, dass dir die Speisefolge und das übrige Programm zusagen würden. Ich will Eis essen und fernsehen, einen Frauenfilm.“

    „Darüber lässt sich doch reden. Ich bringe Bier und Pizza mit.“

    „Und der Film?“

    „Wir werden sehen“, erwiderte er ausweichend.

    „Ich habe keine Lust auf Robocop.“

    „Wir werden uns schon einigen.“

    „Ich hätte sagen sollen, ich habe ein Date“, brummte Sophie vor sich hin. „Und ich hätte ja auch ein Date, wenn ich zu David Ja gesagt hätte.“

    Zu Hause angekommen, schlüpfte Sophie nach der Dusche in extra bequeme Kleidung. Jeans und T-Shirt. Sehr gut, dachte sie. Damit würde sie Max zeigen, dass es für sie keinen Unterschied machte, ob sie mit ihm oder mit einer Freundin einen Abend vor dem Fernseher verbrachte.

    Bestimmt wollte er sie nur dazu überreden, auch beim nächsten Projekt als Assistentin mit ihm zu arbeiten. Sie verzichtete absichtlich auf jedes Make-up, sogar auf Mascara.

    Wenn sie einen typischen Frauenfilm aussuchte, würde Max bestimmt bald das Weite suchen. Und dann würde sie es hoffentlich schaffen, sich seinetwegen nicht wieder zum Narren zu machen.

    Obwohl er nach dieser langen Woche wirklich erschöpft war, nahm Max zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe zu Sophies Apartment hinaufeilte. Er sehnte sich danach, mit ihr allein zu sein. Er klopfte an die Tür. Es dauerte eine Weile, bis sie öffnete.

    „Hallo, Max. Hör zu, ich muss dich warnen, ich gehe heute wahrscheinlich sehr früh ins Bett. Morgen früh fangen ja die Arbeiten an dem Zentrum für behinderte Kinder an. Bis dahin brauche ich unbedingt genug Schlaf.“

    „Kein Problem.“ Er legte die Pizzakartons auf den Tisch. „Was gibt’s im Fernsehen?“

    „Eine englische Serie. Fünf Folgen hintereinander.“

    „Wow, ich schätze, wir werden ein paar Trinkspiele machen.“

    „Das habe ich noch nie …“

    Max klatschte in die Hände. „Na, na, es ist ja nur Bier und du wolltest sowieso schlafen.“

    Sophie verdrehte die Augen. „Ich hole Teller.“

    Kurz darauf kehrte sie mit Tellern und zwei gefüllten Wassergläsern zurück. „Wozu das Wasser?“

    „Für die Trinkspiele.“ Sie ließ sich neben ihm aufs Sofa fallen.

    Er stellte ein paar Bierflaschen auf den Tisch. „Hast du ein Kartenspiel?“

    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“

    „Es ist eine fabelhafte Idee“, widersprach er. „Ich mische die Karten und verteile sie auf dem Tisch. Du drehst eine um, und die Karte, die du aufdeckst, entscheidet darüber, was du trinken musst. Ein Ass bedeutet ein Getränk. Du kannst ruhig Wasser nehmen. Es geht mir nicht darum, dich betrunken zu machen.“

    „Ich weiß nicht.“

    „Du wirst sehen, es macht Spaß.“ Max mischte die Karten zwei Mal, dann verteilte er sie mit der Rückseite nach oben auf dem Couchtisch. Er blickte Sophie an und lächelte charmant. „Deck eine auf.“

    Sie gehorchte. Es war eine Fünf.

    „Fünf Mal trinken, mein Schatz.“ Er gab ihr eine Bierflasche.

    Sophie war kein Fan von Trinkspielen, doch sie nahm fünf Schluck. „Du bist dran.“ Sie lehnte sich zurück.

    Er deckte eine Acht auf. „Du musst einen Reim auf ein Wort finden, das ich sage. Ich sage ‚Strand‘.“

    „Sand“, erwiderte sie schnell.

    „Super. Jetzt musst du wieder eine Karte aufdecken.“

    Es war eine Pik zehn.

    „Geselligkeit. Jeder trinkt“, verkündete Max.

    Sophie nippte nur ein klein wenig. „Wie du meinst.“ Sie trank auch etwas Wasser. „Können wir eine Pause machen und Pizza essen?“

    „Kein Problem.“

    Sie fand die Pizza sehr lecker. „Ich wünschte, so etwas bekäme man in Washington.“

    „Philadelphia-Pizza ist besser.“

    „Geschmackssache.“ Sie nahm noch ein Stück. „Ich muss genug Platz für das Gelato lassen.“

    „In Ohio nennt man das Eiscreme.“ Max verspeiste mit wenigen Bissen ein Stück Pizza.

    „Es ist aber viel besser als Eiscreme“, sagte Sophie und ging zum Kühlschrank. Sie nahm das Eis heraus und holte Dessertschalen und Löffel aus dem Küchenschrank. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und stellte alles auf den Couchtisch. „Besser als Bier. Besser als Pizza.“

    „Findest du?“ Max sah sie zweifelnd an. Er häufte sich eine ordentliche Portion auf und probierte. „Nicht schlecht.“

    „Himmlisch“, verbesserte Sophie und füllte ihre Schale ebenfalls. Als sie den ersten Löffel zum Mund führte, musste sie wohlig seufzen. „Mm, köstlich.“

    „Aha.“ Er blickte auf ihre Lippen. „Ich verstehe.“

    „Jetzt wirst du mir also nie mehr widersprechen, wenn es um Gelato geht.“

    „Niemals.“ Er tauchte seinen Löffel in ihre Eiscreme und hielt ihn ihr vor den Mund. „Probier mal, Schatz.“

    Sophie kam sich ziemlich verrucht vor, aber sie nahm seinen Löffel in den Mund und leckte ihn genüsslich ab. Sie hörte ihn leise stöhnen. „Gelato ist wirklich unglaublich, findest du nicht?“

    „Ja. Lass uns weiterspielen.“

    „Solange Wassertrinken erlaubt ist.“

    „Kein Problem. Such dir eine Karte aus.“

    „Eine Zwei“, sagte sie, als sie die Karte aufdeckte.

    „Da kommst du mit einem blauen Auge davon. Zwei Mal trinken.“

    Sie spielten noch eine Weile. Sophie trank abwechselnd Wasser und Bier. Bald wurde sie jedoch schläfrig. „Puh, ich glaube, ich sollte schlafen gehen.“

    „Warte, wie wär’s mit einer Nackenmassage?“, erbot sich Max. „Ich soll gut darin sein.“

    „Darauf wette ich.“ Wie viele Frauen ihm wohl ein Kompliment für seine Massage gemacht hatten? Trotzdem drehte Sophie ihm bereitwillig den Rücken zu.

    Und tatsächlich, Max massierte ihren Nacken sehr geschickt. Wie gut das tat! Er massierte auch ihren ganzen Rücken und dann wieder ihren Nacken.

    „Fantastisch“, murmelte sie.

    „Mm.“ Er ließ die Hände seitlich an ihren Brüsten und ihrem Brustkorb abwärtsgleiten.

    „Ooh“, seufzte sie. Max knetete ihre Nackenmuskeln. Er konnte richtig spüren, wie sie sich unter seinen Händen entspannten. Hoffentlich würde er heute Abend noch einen Kuss von Sophie bekommen. Vielleicht sogar mehr? Er fühlte sich erregt.

    „Wie fühlt sich das an?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Wundervoll“, flüsterte sie zurück. „Ganz wundervoll.“

    Er fuhr fort, sie zu massieren, und stellte sich dabei vor, was er alles mit ihr tun würde. Am liebsten würde er sie jetzt küssen.

    Als er ein eigenartiges Geräusch hörte, verharrte Max mitten in der Bewegung. Er beugte sich vor und lauschte. Schließlich dämmerte ihm, dass sie eingeschlafen war – und schnarchte.

    Oh, Mann! Er seufzte. Aus der heißen Liebesnacht würde wohl nichts werden.

    Er blickte auf die schlafende Sophie hinab und hatte plötzlich ein enges Gefühl in der Brust. Sie sah so süß aus, wenn sie schlief. Sachte hob er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer.

    Ihre Augenlider zuckten, als er sie aufs Bett legte. „Was …?“

    „Pst. Träum schön“, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

    Offenbar hatte er sie beruhigt, jedenfalls machte sie einen tiefen Atemzug und schlief einfach weiter. Max betrachtete sie eine Weile, dann ging er hinaus und brachte das schmutzige Geschirr in die Küche. Es fiel ihm merkwürdig schwer, zu gehen. Er wusste nicht warum, aber in Sophies Nähe zu sein, selbst wenn sie schlief, gab ihm einfach ein gutes Gefühl.

    Es musste an der Kombination aus Pizza, Gelato und Bier liegen. Wahrscheinlich verursachte sie eine gewisse Blutleere im Kopf, sagte er sich und fuhr nach Hause.

    Als Sophie aufwachte, schien die Sonne durch die Ritzen der Fensterläden. Verwirrt blickte sie sich um. Sie lag in ihrem eigenen Bett, trug aber immer noch Jeans und T-Shirt. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die wundervolle Massage von Max. Erschrocken setzte sie sich auf. Er musste sie ins Bett getragen haben. Wie peinlich. Anscheinend war sie viel erschöpfter gewesen, als sie selbst wahrhaben wollte.

    Schläfrig rieb sie sich die Augen und schaute auf den Wecker. Schon acht Uhr! Sie würde zu spät zu ihrem Arbeitseinsatz im Zentrum für behinderte Kinder kommen!

    Sie sprang auf, duschte und kleidete sich in Windeseile an. Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, nahm sich einen Müsliriegel aus dem Kühlschrank und ging zur Tür. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass das Wohnzimmer sehr aufgeräumt wirkte. Sie blieb stehen und sah hinein. Die Spielkarten lagen ordentlich gestapelt auf dem Tisch. Keine Spur mehr von Bier, Eis und Pizza. Sophie ging in die Küche. Die Spüle war leer und sauber, die gespülten Teller lagen zum Trocknen daneben.

    Max hatte aufgeräumt, bevor er gegangen war. Wie reizend von ihm! Wie sollte sie ihm jetzt noch widerstehen können?

    Trotzdem musste sie sich wirklich beeilen.

    Sie fand einen Parkplatz in der Nähe des Gebäudes. Drinnen herrschte schon emsige Betriebsamkeit. Terri und Bob, ihr Ehemann, bauten gerade eine Tür ab. „Wir sind noch in der Abrissphase“, erklärte sie.

    Sophie lächelte. Sie wusste Bescheid. Sie war bei mehreren Projekten beteiligt gewesen, wo das Alte erst abgerissen werden musste, um Neues aufbauen zu können. „Die Phase hat dir ja schon immer am meisten Spaß gemacht.“ Sie schaute sich um und entdeckte Max. Er trug tief auf der Hüfte sitzende Jeans und ein T-Shirt, das über Brust und Schultern spannte. Um die Stirn hatte er sich als Schweißband ein Stofftaschentuch gebunden. So männlich, so … sexy. Er blickte zu uhr herüber. Ihr Herz machte einen Satz.

    Dann lächelte er und winkte ihr zu.

    Sophies Herz pochte wie verrückt. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Sie holte tief Luft und ging auf ihn zu.

    „Na, wie geht’s, Dornröschen?“ Wenn er nur nicht so sexy lächeln würde!

    Sie spürte, dass sie rot wurde. „Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Ich war wohl müder, als ich dachte.“

    „Kein Problem. Du bist süß, wenn du schnarchst.“

    Entsetzt starrte sie ihn an. „Oh nein, sag, dass das nicht wahr ist! Ich schnarche nicht.“

    „Mach dir keine Sorgen. Du sägst ja nicht massive Baumstämme durch.“

    Verlegen zuckte sie mit den Schultern. „Nun ja.“ Sie räusperte sich. „Jetzt bin ich hier. Was soll ich tun?“

    „Für die Abrissarbeiten hier drin haben wir genug Leute. Hast du Lust, draußen zu arbeiten? Es geht hauptsächlich darum, das Unkraut zu entfernen. Ich gebe dir Handschuhe. Vielen Dank, dass du gekommen bist. Du musst nicht den ganzen Tag bleiben.“

    Sophie genoss die Arbeit an der frischen Luft. Die Sonne schien, die Temperatur war perfekt, und es wehte ein leichter Wind. Nachdem sie das Unkraut entfernt hatte, begann sie, Steine einzusammeln und mit einer Schubkarre zu dem LKW zu transportieren.

    „Um Himmels willen. Ist das zu glauben? Er macht Sie zur Sklavin!“ Prinzessin Bridget blickte Sophie schockiert an. „Was machen Sie denn da?“

    Sophie lächelte. „Helfen?“

    Bridget stieß einen entsetzten Laut aus. „Aber doch nicht so. Sie sollten nicht solche Schwerarbeit leisten!“

    Wie immer hatte Bridget sich sehr herausgeputzt. Diesmal war sie von Kopf bis Fuß in Grün gekleidet. Selbst die High Heels waren grün.

    „Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, Hoheit. Die Arbeit ist nicht so schlimm. Es macht Spaß, im Freien zu arbeiten und einmal richtig anzupacken, wenn man sonst immer im Büro sitzt.“

    „Also, ich finde, das hier geht zu weit“, protestierte Bridget.

    „Es macht mir wirklich nichts aus“, wiederholte Sophie. „Aber ich bin sicher, Sie sind nicht hier, um mich auszuschimpfen, oder?“

    „Natürlich nicht. Ich wollte meinem Halbbruder, diesem Sklaventreiber, sagen, dass ich alles für sein Charity-Event organisiert habe. Wir werden eine Art Casinoabend veranstalten. Die Leute spielen um Geld, und der Erlös kommt dem Zentrum für behinderte Kinder zugute. Was halten Sie davon? Das wird bestimmt ein Spaß, oder? Sie könnten mit David zusammen kommen. Ach, und natürlich brauchen Sie auch ein neues Kleid.“

    „Na, das geht ja alles sehr schnell“, erwiderte Sophie. „Ich war schon überrascht, dass wir mit den Arbeiten hier beginnen konnten, bevor das Event überhaupt stattgefunden hat.“

    „Ich auch“, sagte Bridget. „Aber mein Schwager Nic konnte dieses Gebäude sehr günstig anmieten, und Max sagte, ein anonymer Spender hat eine größere Summe investiert. Dieses Projekt wird sicher viele Unterstützer finden, wenn es erst richtig publik geworden ist. Die Menschen in Chantaine sind sehr großzügig.“

    „Sie haben in der Königsfamilie ja auch ein gutes Vorbild.“

    Bridget lächelte. „Nett, dass Sie das sagen. Übrigens, Pippa möchte gern Mittag essen und shoppen. Vielleicht können wir uns gemeinsam verabreden?“

    „Ich weiß nicht, wir haben im Moment schrecklich viel zu tun. Max steht sehr unter Druck. Er muss möglichst schnell vorankommen, solange alle Maschinen funktionieren und ausreichend Material zur Verfügung steht.“

    „Ich verstehe“, sagte Bridget. „Vielleicht nächsten Samstag. Dann haben Sie doch frei, oder?“

    „Wenn ich hier nicht im Einsatz bin.“

    „Das werde ich zu verhindern wissen“, erwiderte die Prinzessin indigniert. „Steine schleppen … Also wirklich! Wir sehen uns am Samstag. Ciao.“ Sie ging ins Haus, um Max von ihren Plänen zu berichten.

    „Autsch“, flüsterte Sophie. Sie konnte nur hoffen, dass Bridget nicht allzu unsanft mit ihm umgehen würde. Immerhin leistete er ja etwas für ihr Land. Sie füllte noch mehrere Schubkarren mit Steinen und beschloss dann, zu gehen. Mit Max Feierabend machen wollte sie lieber nicht. Es wäre zu gefährlich, allein mit ihm zu sein.

    Zu Hause zog sie sich aus und ging direkt unter die Dusche. Das heiße Wasser strömte über ihren Körper. Sie stellte sich vor, es würde alle Gedanken an Max von ihr abspülen.

    Danach zog sie sich besonders bequeme, weite Sachen an und ließ sich auf die Couch fallen, um fernzusehen. Sie lachte gerade über eine besonders witzige Stelle in einer Komödie, als es an der Tür klopfte.

    Sophie ging zur Tür und spähte durchs Guckloch. Max hatte seine Arbeitskluft an und sah immer noch so unverschämt sexy aus! Einen Moment lang überlegte sie, ob sie einfach nicht öffnen sollte, aber da klopfte er schon wieder.

    Sie öffnete die Tür. „Hallo?“

    „Wie konntest du mich nur mit dieser Bridget allein lassen? Sie hat mir den Kopf abgerissen, weil du körperliche Arbeit leisten musstest.“

    „Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich es gern gemacht habe.“

    „Sie hat es nicht geglaubt.“

    „Bist du deshalb hier?“

    „Eigentlich nicht.“ Max kam einfach herein, als wäre es ganz selbstverständlich. „Ich weiß, du hast noch Pizza im Kühlschrank.“

    „Und wenn ich sie schon gegessen habe?“ Sie folgte ihm in die Küche.

    Er blickte über die Schulter. „Hast du?“

    Sie zögerte. „Nein“, sagte sie dann.

    „Hab ich mir gedacht.“ Ein paar Sekunden später ging er mit der kalten Pizza in der Hand im Wohnzimmer auf und ab. „Diese Frau ist unglaublich“, brummte er. „Sklaventreiber hat sie mich genannt. Ich. Ein Sklaventreiber!“ Er schaute Sophie fassungslos an. „Keiner meiner Angestellten hat je so über mich geredet.“

    „Nun ja.“

    Er blickte sie erbost an. „Was?“

    „Nun ja, du erwartest schon sehr viel von deinen Angestellten. Besonders wenn der Zeitdruck hoch ist.“

    „Aber ich bin doch kein Sklaventreiber.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe.

    Max biss in die kalte Pizza und fluchte. „Warum hast du mir nie etwas gesagt?“

    „Es ist alles relativ“, erwiderte sie. „Jeder versteht, dass Überstunden manchmal sein müssen. Solange man sich nicht zu Tode schuften muss.“

    Er fluchte erneut.

    „Du verlangst sehr viel von deinen Mitarbeitern.“ Sophie stand vom Sofa auf. „Damit kann nicht jeder umgehen. Aber du gibst den Leuten auch die Möglichkeit zu gehen, wenn es ihnen zu viel ist.“

    „Wieso fühle ich mich dadurch kein bisschen besser?“ Er verschlang den Rest des Pizzastücks.

    „Bridget ist sozusagen eine weibliche Ausgabe von dir.“

    Fast hätte er sich verschluckt. „Bridget ist wie ich?“

    „Ja, nur dass sie eine Frau ist. Auf ihre Art ist sie sehr leistungsorientiert. Sie bringt die Leute dazu zu tun, was sie möchte. Von allen Mitgliedern der Familie Devereaux ist sie dir am ähnlichsten.“

    Max blickte sie lange schweigend an. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich schon einmal so beleidigt worden bin.“

    Sophie unterdrückte ein Lachen. „Tja, das ist nun mal die Kehrseite der Medaille.“

    „Oder auch nicht“, brummte Max. Er ging in die Küche, um den Rest der Pizza im Kühlschrank zu verstauen. Als er zurückkehrte, sah er sehr entschlossen aus. Und dann setzte er unvermittelt sein verführerisches Lächeln auf.

    Sophies Magen zog sich zusammen.

    „Ich muss duschen“, sagte er und streifte sein Stirnband ab. „Kommst du mit?“

    Ihr Herz setzte aus. „Ich … habe schon geduscht“, sagte sie lahm.

    „Na und?“

    Tausend Fragen auf einmal wollten beantwortet sein. Tausend Zweifel lähmten sie. „Also … die Handtücher sind in dem Schrank unterm Waschbecken.“

    „Alles klar.“ Max zog sein T-Shirt aus und ließ es auf den Boden fallen. Danach die Jeans. Sie wollte nicht hinschauen, aber sie sah doch, dass auch die Boxershorts zu Boden fielen. Max hatte … einen Wahnsinnskörper.

    Nervös ging Sophie im Wohnzimmer auf und ab. Gerade hatte sie die erotischste Einladung ihres Lebens erhalten. Sie begehrte Max nun schon so lange. Sollte sie seiner Einladung folgen? Würde sie es für immer bereuen?

    Das Herz schlug ihr bis in den Hals hinauf. Oh, bitte, flehte sie. Lass mich die richtige Entscheidung treffen. Und dann, plötzlich, was alles klar: Es gab doch gar keine Alternative. Keine Alternative zu Max.

    Sie ging zum Badezimmer und zog sich gleichzeitig aus. Als sie die Tür öffnete, war der kleine Raum von heißem Dampf erfüllt. Sie nahm all ihren Mut zusammen, zog den Duschvorhang zur Seite und stieg in die Wanne.

    Er sah sie an, einen unendlich langen Augenblick. Dann zog er sie zu sich heran und küsste sie. Warmes Wasser, harte Muskeln, sinnliche Lippen.

    Sophie spürte Max’ Hände auf ihren Schultern, ihrer Taille, ihren Hüften. Ihr Herz pochte so schnell, dass ihr das Atmen schwerfiel. Er legte die Hände auf ihren Po und drückte sie fest an sich. Gleichzeitig schob er seinen harten Schenkel zwischen ihre. Mit einer Hand streichelte er ihre Brüste. Er beugte sich vor und küsste ihre Schulter. Sie spürte seine Zunge auf der nassen Haut, und im nächsten Augenblick seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Geschickt tastete er nach ihrer empfindsamsten Stelle. Sie musste sich an ihm festhalten, während er ihre Brüste abwechselnd liebkoste, die Brustwarzen in den Mund nahm und daran saugte.

    Sie war so erregt, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

    Max hob kurz den Kopf. „Ich will dich so sehr, ich muss dich haben“, stieß er hervor.

    Unaufhörlich strömte das warme Wasser auf sie herab. Er drückte sie gegen die Wand und vereinte sich mit ihr. Sie wusste, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.

9. KAPITEL

    Irgendwann lagen sie zusammen in Sophies Bett. Max drückte sie zärtlich an sich.

    Sie wusste nicht, ob sie überglücklich oder entsetzt war.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    „Natürlich“, erwiderte sie, doch ihr Puls raste noch immer. Es war beängstigend.

    „Das klingt aber nicht so.“ Er hob den Kopf und sah sie an.

    „Mir geht es gut. Es ist nur so, dass … ich nicht jeden Tag mit einem Mann wie dir zusammen dusche.“

    Er schaute ihr in die Augen. Seine Mundwinkel zuckten. „Gut zu wissen.“

    Sie lachte und schmiegte das Gesicht an seine Brust. „Du bist kein einfacher Mann, Max.“

    „Hey, ich habe es dir ziemlich einfach gemacht. Habe mich ausgezogen und dich zu mir in die Dusche eingeladen. Einfacher geht es ja wohl nicht.“

    Es sei denn, du hättest das vor zwei Jahren schon getan. „Dann ist das jetzt also ein One-Night-Stand? Ich möchte einfach nur Bescheid wissen.“

    Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und beugte sich über sie, um sie zu küssen. „Nicht, wenn es nach mir geht.“

    Sie waren jetzt also ein Liebespaar. Ein heimliches. Max schien es der Welt nicht verkünden zu wollen, und, um ehrlich zu sein, Sophie auch nicht. Was, wenn in einer Woche alles vorbei wäre? Sie wollte niemandem etwas erklären müssen. Ihm ging es wohl genauso.

    Am Mittwoch – sie hatte schon begonnen, an allem zu zweifeln – kam Max wieder zu ihr. Sie spielten ein Kartenspiel, bauten gemeinsam ein Fantasiegebilde aus Legosteinen und landeten schließlich wieder im Bett.

    Irgendwie überstand Sophie die Woche. Am Freitagabend war sie sehr erleichtert. Endlich musste sie Terri und den anderen Kollegen nichts mehr vorspielen.

    Sie duschte und zog Yogahose und Tanktop an. Ob Max kommen würde? Als sie sich gerade telefonisch etwas zu essen bestellen wollte, klopfte es. Ihr Herz schlug schneller, sie lächelte unwillkürlich.

    Sophie öffnete die Tür. „Hallo?“

    „Hallo, Liebling.“ Max stellte Pizzakartons und Bierflaschen auf den Couchtisch. Dann hob er Sophie hoch und wirbelte sie herum. „Ich bringe Pizza und Bier.“

    Sie unterdrückte ein Schmunzeln. „Und wenn ich lieber Champagner möchte und ein Gourmetdiner?“

    „Dann bringe ich es dir“, erwiderte er ernst. „Morgen. Heute Abend werden wir zu beschäftigt sein. Im Bett.“

    Sie lachte. „Wenn du meinst. Morgen esse ich allerdings mit den Prinzessinnen zu Mittag. Sie haben darauf bestanden. Sie sind immer so freundlich zu mir, dass ich schlecht ablehnen konnte.“

    Max hob eine Braue und ließ Sophie an sich herabgleiten, bis sie wieder auf dem Boden stand. „Bridget ist gefährlich. Pass auf dich auf.“

    „Sie hat ein gutes Herz.“

    „Sie hat dich diesem David vorgestellt.“

    „Das war sehr nett von ihr.“

    Er sah sie stirnrunzelnd an. „Ich mochte ihn nicht.“

    „Aber durch ihn ist dir klar geworden, dass du mich willst.“

    „Stimmt“, gab Max zu. „Trotzdem musst du ihr gegenüber vorsichtig sein. Vielleicht versucht sie jetzt, dich mit einem anderen zu verkuppeln.“

    Sophie zuckte mit den Schultern. „Und wenn ich schon vergeben bin?“

    Er sah ihr tief in die Augen. „Ich gebe mein Bestes. Stets zu deinen Diensten.“

    Sie musste lachen. „Morgen Abend möchte ich etwas Interessantes unternehmen.“

    „Wir machen immer etwas Interessantes, wenn wir den Abend zusammen verbringen.“

    „Bitte, überrasch mich.“

    Er sah sie schweigend an. „Okay“, sagte er dann. „Aber du darfst dich nicht beschweren.“

    „Oh, ich …“

    „Keine Widerrede.“

    Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Na schön.“

    „Gut. Und jetzt Pizza, Bier und Bett. Ein perfekter Freitagabend.“

    Das stimmte, es war perfekt. Nur Max und sie. Lachen, Küsse, Sex.

    Er war fort, als sie am nächsten Morgen aufwachte, und sie hatte Gewissensbisse, weil sie nicht beim Charity-Projekt mithalf. Aber dann schlief sie noch einmal ein.

    Irgendwann zwang Sophie sich, aufzustehen. Sie wählte ein Hemdblusenkleid, das sie schon vor ein paar Jahren gekauft hatte – zum Glück hatte ihre Mutter sie gedrängt, ein paar zeitlose Kleidungsstücke zu kaufen –, und schlüpfte in halbhohe Pumps. Mit mäßigem Erfolg versuchte sie, ihren Lockenkopf zu bändigen, und legte Mascara und Lipgloss auf.

    Diesmal setzte sie sich gegen Bridget durch und fuhr selbst zum verabredeten Treffpunkt.

    Es folgten ein paar vergnügte Stunden mit Pippa und Bridget. Bridget berichtete, dass sämtliche Einladungen zum Charity-Event verschickt worden seien und sie schon sehr viele Zusagen erhalten habe. Sie fragte nach David. Sophie sagte ihr, dass sie kein tiefer gehendes Interesse an ihm habe. Seine Freundschaft genügte ihr völlig.

    „Wirklich schade“, bedauerte Bridget. „Ich war mir so sicher. Er ist halb Italiener, halb Deutscher. Charmant, aber auch bodenständig. Eine perfekte Mischung.“

    Sophie nickte. „Man kann nichts erzwingen.“

    „Nun, wir werden jemand anders für Sie finden.“

    „Bitte nicht. Ich bin glücklich damit, wie es jetzt ist.“

    Bridget lächelte. „Man kann immer noch glücklicher werden.“

    Du liebe Güte!

    Nach dem Essen mit den Prinzessinnen kehrte Sophie in ihr Apartment zurück, unschlüssig, was sie mit dem Nachmittag anfangen sollte. Es dauerte jedoch nicht lange, bis es an der Tür klopfte.

    Max trug Trainingshose und Sweatshirt. „Zieh deinen Badeanzug an, mein Schatz.“

    „Es wird heute aber kühl“, protestierte sie.

    „Ich halte dich warm“, versprach er.

    „Ich werde erfrieren.“

    „Dir wird nicht lang kalt sein, das verspreche ich.“

    „Wenn ich mir in diesem Ozean den Tod hole, bist du schuld.“

    „Was jammerst du herum? Du hast doch eine Lebensversicherung.“

    Sophie verdrehte die Augen, ging ins Schlafzimmer und zog Badeanzug, Jeans und Pullover an. „Ich bin bereit.“

    „Wenn ich dich so sehe, möchte ich sämtliche Pläne für diesen Abend vergessen und einfach mit dir ins Bett hüpfen.“

    „Tja, zu spät. Du hast mich neugierig gemacht.“

    „Dann lass uns losfahren.“ Er nahm Sophie bei der Hand, führte sie die Treppe hinab, hielt ihr die Beifahrertür auf und setzte sich ans Lenkrad.

    „An welchen Strand fahren wir?“

    „Wer redet von Strand? Wir fahren an einen ganz besonders gemütlichen Ort“, sagte er geheimnisvoll. Sie fing an, sich Sorgen zu machen. Wollte er sie vielleicht an einen Nacktbadestrand entführen?

    „Was soll das heißen?“

    „Es ist eine Überraschung. Mehr sage ich nicht. Warte es einfach ab.“ Max drehte das Radio an und wählte einen Sender mit Jazzmusik.

    Sophie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie war nervös, aber auch neugierig. Wieso bog er nicht zu einem der öffentlichen Strände ab? Jetzt fuhr er auf eine Straße, die in vielen Kurven ziemlich steil aufwärtsführte.

    Schließlich landeten sie auf einem Schotterweg, an dessen Ende sich eine Lichtung mit einem kleinen Bungalow befand. „Na, das ist wirklich einmal etwas anderes“, stellte sie fest. „Wer wohnt hier?“

    „Der Chef einer hiesigen Baufirma, den ich vor Kurzem kennengelernt habe. Er hat ein behindertes Kind und freut sich deshalb sehr über unser Projekt. Er besitzt mehrere Häuser auf der Insel. Das hier ist das interessanteste, wegen der Lage, der Aussicht und der Quelle, die sich an der Rückseite befindet.“ Max stieg aus und eilte um den Wagen herum, um ihr die Tür aufzuhalten.

    „Eine Quelle? Sollte ich etwa deshalb meinen Badeanzug mitbringen?“ Sie wurde immer neugieriger. Das Haus lag im Mondlicht, doch der Bereich dahinter war von Bäumen überschattet.

    Im Boden eingelassene Strahler beleuchteten den Weg, der hinter das Haus führte. Sophie folgte Max den kleinen Hügel hinab. Sie hörte das Plätschern von Wasser. „Ich wette, es ist eiskalt.“

    „Aber sieh doch nur die Aussicht“, sagte Max.

    Er hatte recht. Über ihnen die Sterne, unter ihnen der Ozean. Es war märchenhaft. „Du zuerst“, sagte sie.

    „Okay, aber du musst versprechen, dass du gleich nach mir ins Wasser kommst.“

    „Versprochen.“

    Max zog sich bis auf die Badehose aus und stellte einen Fuß ins Wasser. Er keuchte hörbar.

    Na toll. Es war offenbar noch schlimmer, als sie gedacht hatte.

    Langsam ging er die Stufen hinab in das kleine Bassin. Dabei fluchte er und machte ein fürchterliches Theater. Schließlich drehte er sich zu ihr um, schlang die Arme um seinen Oberkörper und klapperte mit den Zähnen. „Du bist dran.“

    Sophie überlegte, ob sie einfach fliehen sollte, aber abgemacht war abgemacht. Außerdem – wenn sie jetzt kniff, dann würde sie das bis ans Ende ihrer Tage zu hören bekommen.

    „Wieso brauchst du so lange?“

    „Okay, okay“, sagte sie. „Ich komme.“ Sie zog alles aus bis auf den Badeanzug, wappnete sich innerlich und machte den ersten, vorsichtigen Schritt.

    Das Wasser war warm! Fast heiß!

    Sie blickte Max erbost an. „Du Lügner. Es ist ja gar nicht kalt. Dich so über mich lustig zu machen. Schäm dich!“

    Er lachte herzlich. „Es war zu verlockend. Ist es nicht großartig?“

    Sophie ging die restlichen Stufen hinab und tauchte ganz ins Wasser ein. Sofort fühlte sie sich viel entspannter. „Wundervoll“, sagte sie. „Wie hast du dieses Haus gefunden?“

    „Ich habe mich mit dem Besitzer unterhalten, und dabei hat er es erwähnt. Normalerweise ist es vermietet, aber nicht dieses Wochenende. Er hat es mir für heute Abend überlassen. Gib es zu, du hast gedacht, ich bringe dich an einen Nacktbadestrand.“

    „Nun ja. Es lag nahe, findet du nicht?“

    „Es wäre ziemlich einfallslos. Aber das hier ist so gut, besser geht es gar nicht. Natur pur.“ Er zog Sophie zu sich heran und drückte sie an sich. „Gefällt es dir?“

    Max fühlte sich so gut an, er war so muskulös. Sie genoss es, von seinen starken Armen gehalten zu werden. „Es ist wundervoll. Wie könnte es mir nicht gefallen?“

    „Gut, dann schaffe ich es vielleicht, diesen David Rinaldo auszustechen.“

    „Ich wusste gar nicht, dass ihr Konkurrenten seid.“

    „Du hast recht. Sind wir nicht.“ Max strich mit den Lippen über ihren Nacken und brachte sie zum Erschauern. Aber dass er David erwähnt hatte, ließ ihr keine Ruhe.

    „Ist das der einzige Grund, weshalb du plötzlich entdeckt hast, dass du mich willst? Wegen David?“

    Max schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Aber es sieht so aus. Ein Mann flirtet mit mir, und plötzlich siehst du in mir mehr als nur eine gute Assistentin.“

    Er seufzte. „Ich habe gesehen, wie glücklich du warst. Ich wollte derjenige sein, der dich so glücklich macht.“

    Sophie legte die Hand auf seine Wange und lächelte. „Wow!“

    „Wow denke ich immer, wenn ich dich sehe.“ Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr um die eigene Achse. Dabei küsste er sie. Es war so erregend. Sophie konnte nicht mehr denken. Ihr wurde schwindlig. Max hörte nicht auf, sie zu küssen. Dabei drückte er sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte.

    „Ich will dich“, murmelte er. Sie merkte, wie er das Oberteil ihres Badeanzugs löste und nach unten schob.

    Verbotene Gedanken übernahmen die Kontrolle, verbotene Gefühle. Begierde. Halb nackt saß sie hier in der heißen Quelle mit Max. Warum fühlte sie sich dabei so frei und ungehemmt?

    Seine Brust war so hart. So männlich. Sie spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt, als sie sich seinem Zauber ergab. Max zog ihr den Badeanzug jetzt ganz aus. Es war wundervoll, seinen Körper an ihrem zu spüren, Haut an Haut. Er streichelte sie an genau den richtigen Stellen, und mit jeder Berührung löste er heißeres Verlangen in ihr aus.

    Endlich kam er zu ihr. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen die Steinwand des Bassins und zog sie an sich. Sie schlang die Beine um ihn und erwiderte jede seiner Bewegungen. Sein Blick drückte aus, was Worte nicht sagen konnten. Er begehrte Sophie mehr als sein Leben. Immer tiefer drang er in sie ein. Bis sie vor Lust aufschrie und er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Sie spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Dann füllte er sie endlich ganz aus, und sie fühlte sich völlig eins mit ihm.

    Max genoss die Augenblicke mit Sophie, doch das änderte nichts daran, dass der Zeitdruck immer größer wurde. Sonntagabends dachte er bereits an Montag, Dienstag und die ganze Woche, die vor ihm lag. Seine Firma setzte ihn unter Druck. Das Straßenbauprojekt in Chantaine sollte so wenig wie möglich kosten und so schnell wie möglich fertig werden. Alle, auch er selbst, hatten unterschätzt, wie viel länger alles dauerte, wenn man sich auf einer Insel befand. Sein Vorgesetzter war ziemlich verärgert. Max hätte ihm am liebsten die Meinung gesagt, aber die Firma trug einen großen Teil der Kosten dieses Projekts. Also musste er sich beherrschen, was seine Laune nicht gerade besserte.

    Die Familie Devereaux hatte ihn immer wieder zu Events eingeladen, doch meistens hatte er abgesagt. Nach wie vor fühlte er sich seinen sogenannten Verwandten nicht sehr nahe, und er war sich auch keineswegs sicher, ob er wirklich etwas mit ihnen zu tun haben wollte. Wenn es nach ihm ginge, würde er nach Beendigung der beiden Projekte einfach abreisen.

    Nach vier Tagen, in denen sie fünfzehn Stunden gearbeitet hatten, stellte Sophie sich ihm in den Weg. „Hey, was ist aus dem Feuer der Leidenschaft geworden?“

    „Es brennt mir unter dem Hintern“, erwiderte er. „Ich muss diese Sache zu Ende bringen, den Termin einhalten. Was willst du?“

    Sie sah ihn mit großen Augen an. „Puh“, machte sie. „Bridget hat heute drei Mal angerufen, weil du sie nie zurückrufst.“

    „Ich habe keine Zeit, mit der Prinzessin zu plaudern“, gab er zurück und versuchte, an ihr vorbeizugehen.

    „Sie möchte wissen, ob du noch weitere Namen auf die Gästeliste für das Charity-Event setzen möchtest.“

    „Oh.“ Er wurde nachdenklich. „Bis wann braucht sie die?“

    „Bis gestern. Max, sie nutzt ihre persönlichen Verbindungen, damit dieses Event ein Erfolg wird. Du musst mit ihr kooperieren.“

    Er stöhnte. „Ich weiß. Solche Events sind nur einfach nicht mein Ding. Als Royal wäre ich eine echte Nullnummer. Ich bin eher ein Macher.“

    „Das sind sie auch, auf ihre Art“, erwiderte Sophie. „Und Bridget ist uns hier wirklich eine große Hilfe.“

    „Okay, sie bekommt die Namen spätestens morgen.“ Er ließ sich auf seinen Bürostuhl sinken.

    „Geht es dir gut?“, fragte sie. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

    „Es ist nur der ganz normale Stress, der übliche Zeitdruck, wenn sich das Ende der Frist nähert. In der Zentrale machen sie mir die Hölle heiß. Ich wusste, es würde schwierig werden, auf einer Insel alle Materialien immer rechtzeitig zu bekommen. Aber mir war nicht klar, dass es so schwierig wäre.“ Max starrte auf seinen Bildschirm.

    „Kann ich irgendetwas tun?“

    Ihre Frage rührte ihn. Dabei hatte sie sie ihm schön öfter gestellt. Er blickte auf. Es war immer noch die gleiche Sophie. Seine effiziente Assistentin, und jetzt auch seine Geliebte. Er war schuld, dass ihre Beziehung nicht mehr unkompliziert war, aber er konnte es nicht bereuen. Später vielleicht, doch nicht jetzt.

    „Sei einfach du selbst“, sagte er.

    „Klingt ziemlich lahm und überhaupt nicht hilfreich.“ Sie lächelte trocken.

    Max stand auf und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Vertrau mir. Du bist es, die mich das hier überstehen lässt.“ Er zwinkerte ihr zu und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. „Halt dir Freitagabend für mich frei. Ich bin dann wahrscheinlich ziemlich schlapp, aber ich möchte den Abend mit dir verbringen.“

    Sie legte die Hand an seine Wange. „Ich glaube, das lässt sich machen.“ Ein warmes Gefühl durchströmte ihn, ein starkes Gefühl. Viel zu stark für seinen Geschmack.

    Am Donnerstag traf Max sich in der Mittagspause mit Aloisius Janton, dem Bauingenieur, mit dem er sich angefreundet hatte. „Ich wollte mich bei dir noch einmal dafür bedanken, dass du mir letztes Wochenende dein Haus überlassen hast.“

    „Warum bist du nicht die ganze Nacht geblieben?“ Al war Mitte vierzig und hatte schütteres Haar und dicke Augenbrauen. „Du hättest das ganze Wochenende bleiben können.“

    „Nicht nötig. Die Quelle hinter dem Haus war magisch genug.“

    „Gern geschehen“, sagte Al. „Ich finde es übrigens gut, was du hier machst, die Straße im Norden und das Projekt in der Stadt.“

    „Da wir gerade davon sprechen, es gibt eine Benefiz-Party. Das Motto lautet ‚Ein Abend im Spielcasino‘. Prinzessin Bridget arrangiert das Ganze.“ Max biss in sein Sandwich.

    „Ihre Hoheit, Bridget Devereaux?“, erwiderte Al überrascht.

    „Ja. Hast du Lust, zu kommen?“

    „Und ob“, sagte Al. „Kann ich Jonathan und seine Mutter mitbringen?“

    „Klar. Aber möchtest du wirklich, dass Jonathan später auf den Werbeplakaten für das Zentrum für behinderte Kinder zu sehen ist?“

    Al sah ihn an. „Ich wäre sehr stolz, wenn Jonathan diese Kinder repräsentieren würde. Die haben es nicht leicht, und er selbst hat schon so viele Widerstände überwunden.“

    Max fand es erstaunlich, dass Al die Anteilnahme der Prinzessin offenbar sehr viel bedeutete. „Ihr werdet einen Platz ganz vorne bekommen“, versprach er. „Dafür werde ich sorgen.“

    Die Männer kauten eine Weile schweigend. „Wie läuft es mit der Straße?“, erkundigte sich Al dann.

    „Ich verstehe nicht, wie du das schaffst“, erwiderte Max. „Wie schätzt du im Voraus ein, wann du fertig sein wirst, wenn alle Materialien und Maschinen grundsätzlich viel zu spät angeliefert werden?“

    Al lachte. „Rechne einfach immer sechs Monate mehr. Dann stehst du glänzend da, wenn du vor dem Termin fertig bist.“

    „Ich wünschte, ich hätte früher mit dir geredet.“

    „Das wird schon“, sagte Al. „Sag deinem Boss, er soll dich in Ruhe lassen. Das kannst du dir erlauben. Sie wissen genau, was sie an dir haben.“

    „Wie kommst du darauf? So viel weißt du doch noch gar nicht über mich.“

    „Du bist ein Macher, du nimmst eine Sache in Angriff und ziehst sie durch. Deine Firma will dich nicht verlieren.“

    „Hm“, machte Max. „Ich denke schon, dass ich bei der Firma eine gute Position innehabe. Aber dass sie Angst haben könnten, mich zu verlieren … der Gedanke ist mir noch nicht gekommen.“

    „Schau dir an, was du in den letzten Jahren geleistet hast. Wer sonst kann sich mit dir vergleichen?“

    „Keine Ahnung“, erwiderte Max. „Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.“

    Al lachte. „Man sollte immer seine Konkurrenz abchecken.“

    „Wer hat denn für so etwas Zeit?“

    „Der Mann, der sein Einkommen maximieren möchte.“

    „Ich werde darüber nachdenken.“

    „Lass dir nicht zu viel Zeit. Handle!“

    Max schüttelte Al die Hand. „Ich bin beeindruckt.“

    „Ich mache einfach das Beste aus dem, was ich habe. Das ist mein Lebensmotto.“

    „Ich denke nie viel weiter als bis zum nächsten Jahr“, sagte Max. „Ich glaube, ich muss meinen Standpunkt ändern.“

    „Meiner hat sich geändert, als Jonathan geboren wurde. Er war überdurchschnittlich intelligent, aber körperlich unterlegen. Das hat meine gesamten Investitionspläne über den Haufen geworfen.“

    „Jonathan hat verdammt Glück, dich zu haben.“

    „Ich als Vater habe verdammt Glück.“

    „Ich würde den Jungen gern kennenlernen“, sagte Max. „Du hast mich neugierig gemacht.“

    „Das wirst du, bei dem Charity-Event mit Prinzessin Bridget. Sie ist eine großartige Frau. Prinz Stefan wird oft mit seinem Vater verglichen, aber er ist ein viel besserer Herrscher als Prinz Edward. Die jetzige Generation der Royals ist sehr verantwortungsbewusst. Deshalb lebe ich weiterhin hier.“

    Max sah Al erstaunt an. „Magst du die Royals etwa?“

    „Natürlich. Warum denn nicht? Sie versuchen, die wirtschaftliche Situation zu verbessern. Unser Leben zu verbessern. Was gibt es da nicht zu mögen?“

    Max nahm einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche. „Darüber muss ich erst mal nachdenken.“

    Al lachte. „Das hast du schon. Du bist hier, weil du von den Devereaux fasziniert bist. In gewisser Weise bist du ja auch einer von ihnen. Bedenke, was das heißt. Du bist ein Devereaux. Ein Royal. Deshalb engagierst du dich für unser Land. Es liegt dir im Blut.“

    „Vielleicht bin ich einfach nur ein netter Kerl.“

    Al prustete vor Lachen.

    Nach der Mittagspause kehrte Max an die Baustelle zurück. Schon wieder war eine Maschine kaputt. Terris Ehemann half ihm, sie zu reparieren. Er würde Bob noch fest anstellen müssen, wenn das so weiterging.

    Max und seine Arbeiter schufteten bis Sonnenuntergang, genau wie am folgenden Tag. Zum Glück lag ein Abend mit Sophie vor ihm. Er konnte es nicht erwarten, in ihren Armen zu liegen.

10. KAPITEL

    Am Freitagabend fuhr Max direkt nach der Arbeit zu Sophie. Es war schon dunkel, als er vor ihrem Apartment parkte. „Tut mir leid“, sagte er, als sie die Tür öffnete. „Keine heißen Quellen heute Abend.“

    „Muss ja nicht sein.“ Sie lächelte. „Ab und zu reicht völlig.“

    „Macht es dir etwas aus, wenn ich erst einmal dusche?“

    „Kein Problem. Zum Abendessen gibt es gegrilltes Huhn.“

    „Hört sich gut an. Besser als Pizza.“

    Sophie lachte. „Geh duschen. Vielleicht lass ich dich sogar nachher einen Actionfilm gucken.“

    „Womit habe ich das verdient?“, fragte er auf dem Weg zum Badezimmer.

    „Du bist ein guter Junge“, erwiderte sie. „Du versuchst nur, dir das nicht anmerken zu lassen.“

    Bei diesen Worten wurde ihm ein bisschen flau. Hoffentlich zählte sie nicht allzu sehr auf ihn.

    Nach der Dusche schlüpfte er in Trainingshose und T-Shirt und war froh, dass Sophie keine größeren Erwartungen an ihn stellte. Sie wusste ja, was für eine harte Woche hinter ihm lag.

    Sophie servierte das Essen – Huhn, Kartoffelpüree und grüne Bohnen – auf dem Couchtisch, denn ihre Küche war zu klein. „Ich glaube, ich bin im siebten Himmel gelandet“, sagte Max.

    „Essen hält nun einmal Leib und Seele zusammen.“

    Er füllte seinen Teller. „Du bist unglaublich. Ich wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst.“

    „Meine Mutter stammt aus den Südstaaten. Dort kann jeder kochen.“

    „Finde ich gut.“ Max schob sich eine Gabel Püree in den Mund. „Mm, ich bin wirklich im Himmel.“

    „Hör auf, so charmant zu sein. Sonst bekomme ich Angst“, meinte sie sarkastisch.

    „Hey, ich habe keine Hintergedanken. Das solltest du wissen. Ich erwarte nicht von dir, für unser nächstes Projekt zum Mars zu fliegen.“

    „Aber du hast noch gar nichts darüber gesagt.“

    „Weil ich mich immer noch ganz auf dieses Projekt konzentriere. Die Zentrale lässt mir keine ruhige Minute.“

    „Das ist hart“, gab sie zu. „Kurz vor dem Ende bist du an allen Fronten gleichzeitig gefordert.“

    Er nickte. „Genau.“

    „Irgendwann musst du trotzdem mit Bridget reden, wegen des Charity-Events.“

    „Ich weiß. Wirst du mich auf den Casinoabend begleiten?“

    Sophie zögerte. „Ja, aber wie willst du das erklären …“ Sie wusste nicht weiter. „Ich meine, das mit uns?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich halte nichts davon, mehr verlauten zu lassen als unbedingt nötig. Falls jemand fragt, sage ich, ich finde es wichtig, dass unsere Firma bei diesem Event geschlossen auftritt.“

    Sophie erwiderte kurz seinen Blick und drehte dann den Kopf weg. „Aha.“

    Max runzelte die Stirn und zögerte, bevor er den nächsten Bissen nahm. „Was soll ich sonst sagen?“

    „Nichts“, sagte sie. „Nichts.“

    „Möchtest du, dass andere von uns wissen?“

    Sie sah ihm in die Augen. Ihr Blick drückte vieles gleichzeitig aus. „Na ja … nein, wohl eher nicht.“

    „Genau. Unsere Beziehung geht niemanden etwas an außer uns.“

    Sie nickte langsam. „Ist es dir peinlich?“

    Max blinzelte. Peinlich? Das Wort versetzte ihm einen Stich. „Nein“, sagte er. „Es ist mir nicht peinlich. Es geht nur niemanden etwas an. Ich habe keine Lust auf blöde Kommentare. Das ist allein unsere Sache.“

    Sophie lächelte tapfer. „Stimmt.“

    Sie versuchte sich einzureden, dass dies wirklich der einzige Grund war, warum er ihre Beziehung nicht publik machen wollte. Doch sie musste gegen Tränen ankämpfen, denn in Wirklichkeit befürchtete sie, dass er bereits vom Ende der Affäre ausging. Wozu also dem Rest der Welt davon erzählen? Sie musste sich damit abfinden. Die Umgebung hier war der perfekte Hintergrund für eine Romanze. Aber sobald sie und Max Chantaine verlassen würden, würde auch ihre Beziehung vorbei sein.

    „Freut mich, dass wir uns einig sind“, sagte Max. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht sitzen ließ, wenn sie erst einmal gemerkt hätte, wie er in Wirklichkeit war. Sie würde erkennen, dass er nicht der Mann für eine stabile Beziehung war, auch wenn er es gern gewesen wäre.

    Nach dem Essen setzte er sich zu Sophie aufs Sofa, um eine stürmische Liebesnacht einzuleiten. Jeden Quadratzentimeter ihrer Haut wollte er küssen. Er begehrte einfach alles an ihr. Er liebte ihren Duft. Aber erst einmal lehnte er sich entspannt zurück. Es war so ein gutes Gefühl, einfach nur bei ihr zu sein.

    Seine nächste bewusste Wahrnehmung war, dass Sophie ihn am Arm zupfte. „Max“, sagte sie. „Du schnarchst.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich schnarche nicht.“

    Sie lachte. „Ich auch nicht. Komm ins Bett.“ Sie ließ nicht locker, bis er schwankend aufstand.

    „Ich bin so müde. Wie viel Uhr ist es?“

    „Schon sehr spät.“ Sie schob ihn in Richtung Schlafzimmer. Er machte ein paar Schritte und fiel kurz darauf ins Bett.

    „Ich will dich lieben“, murmelte er, immer noch schläfrig. „Ich will dich.“

    „Vielleicht morgen früh, mein starker Held“, flüsterte sie und unterdrückte nur mühsam ein Lachen.

    „Warum lachst du?“, erwiderte er empört.

    „Ich lache nicht.“ Sie streichelte seine Stirn. „Entspann dich. Schlaf!“

    Max wollte Sophie, er wollte sie in den Armen halten, sie besitzen, aber der Schlaf forderte sein Recht. Er kämpfte dagegen an, doch ihr Bett war so bequem, und es roch so gut. Nach ihr. Er schaffte es nicht, wach zu bleiben …

    Später wurde er noch einmal kurz wach, spürte ihren schlanken Körper, ihre weiche Haut. Er wollte nichts als nackte Haut – da war noch viel zu viel Stoff, der sie voneinander trennte. Max atmete tief durch – und schlief erneut ein.

    Als er Stunden später erneut erwachte, war seine Kehle ausgetrocknet, und er hatte einen üblen Geschmack im Mund. Vorsichtig, um Sophie nicht zu wecken, stand er auf und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und etwas zu trinken.

    Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, schlüpfte wieder unter die Decke und rutschte ganz nah an sie heran. Sie bewegte sich und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. Er legte die Hand auf ihren flachen Bauch. Ihr Seufzer erregte ihn.

    Am liebsten hätte er sie auf der Stelle genommen, doch er hielt sich zurück. Der Augenblick hatte etwas Besonderes. Eigentlich hatte er immer darauf geachtet, keiner Frau emotional nahezukommen. Er wusste, auch diesmal sollte er sich besser an seine Devise halten. Aber entweder war er wirklich zu egoistisch, oder Sophie hatte seine Willenskraft geschwächt.

    Als sie erwachte, wandte sie ihm das Gesicht zu. Wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet. Der Gedanke, dass er ihre Sonne sein könnte, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, machte ihn ganz verrückt vor Glück. Er beugte sich über sie und küsste sie. Und dann liebte er sie.

    „Wie steht’s mit dir und Mister Max?“, fragte Terri mit gesenkter Stimme, als Max gerade nicht im Büro war.

    „Nicht übel“, erwiderte Sophie ausweichend.

    „Ihr seid also endlich im Bett gelandet“, stellte Terri fest. Man konnte ihr einfach nichts vormachen.

    Sophie gefiel die Formulierung nicht. Es klang irgendwie billig. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass Max ihre Romanze wirklich nur als Affäre betrachtete. Das Gespräch, das sie bei ihrer Ankunft in Chantaine mit ihm geführt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte deutlich genug gemacht, dass er an einer echten Beziehung kein Interesse hätte.

    „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte sie.

    „Musst du auch nicht. Man sieht es dir einfach an“, sagte Terri. „Gibt es ein Problem? Er ist doch nicht irgendwie pervers, oder?“

    „Nein. Er ist nicht pervers“, sagte Sophie. „Aber ich weiß, dass er sich für beziehungsunfähig hält. Deshalb möchte er unser Verhältnis geheim halten.“

    „Das gefällt mir gar nicht“, erwiderte Terri missbilligend.

    „Mir auch nicht. Aber ich habe auch keine Lust, alle möglichen Fragen über uns zu beantworten.“

    Terri sah Sophie schweigend an. „Das verstehe ich“, sagte sie dann. „Mein Mann hat von Anfang an kein Hehl daraus gemacht, dass er mich will. Es war ihm egal, wer über uns Bescheid wusste. Max ist da anders. Solange ich ihn kenne, hat er nie über seine Affären gesprochen. Aber ich bin sicher, das mit dir ist für ihn etwas ganz anderes.“

    Sophies Herz schlug schneller. „Wir werden sehen. Er möchte, dass ich ihn zu dem Charity-Event begleite.“

    „Und er hat keine Angst, damit Aufsehen zu erregen?“

    „Er will es damit erklären, dass die Firma geschlossen auftreten soll.“

    „Na, viel Glück damit. Zieh ein besonders aufregendes Kleid an, etwas, das ihn Lügen straft. Er hat es verdient.“

    Sophie biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe nur zwei Kleider für solche Anlässe.“

    „Dann kauf dir ein neues.“

    Zum Glück kam Max in diesem Moment herein, und Sophie blieb eine Antwort erspart.

    „Ich brauche ein paar Zahlen.“ Er stieß einen Seufzer aus.

    „Lass hören.“

    „Danke“, sagte er erleichtert.

    Max diktierte, und Sophie gab die entsprechenden Daten in den Computer ein. Offenbar machte er sich Sorgen wegen der gestiegenen Materialkosten. Sie wusste, er stand unter enormem Druck, die Kosten niedrig zu halten und die Arbeiten schnellstmöglich zum Abschluss zu bringen. Das Problem war, dass es für ihn keine halben Sachen gab. Er machte etwas entweder richtig oder gar nicht. Dafür bewunderte sie ihn.

    Sophie gelang es, das spezielle Material, das Max benötigte, zu finden, und handelte mit dem Lieferanten einen annehmbaren Preis aus. Das Dumme war nur, dass es erst nächste Woche geliefert werden konnte.

    Max’ Kiefermuskeln arbeiteten. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Das kann man wohl nicht ändern. Danke.“

    Sophie fühlte mit ihm. Sie wusste, er gab sein Bestes und wollte dieses Projekt erfolgreich zu Ende bringen, für Chantaine. Aber es erwies sich als sehr viel schwieriger als geplant.

    Am selben Tag erhielt Sophie einen Anruf von Pippa. Die Prinzessin bat sie, ihr beim Abendessen im Palast Gesellschaft zu leisten. Sophie konnte unmöglich ablehnen. Die Prinzessin war einfach zu liebenswürdig.

    Während des Essens erkundigte sich Pippa, ob Bridget noch weitere Versuche unternommen habe, Sophie zu verkuppeln.

    „Nein“, erwiderte Sophie. „Ich bin ihr erfolgreich ausgewichen.“

    „Bridget ist bestimmt untröstlich. Sie sehnt sich schon lange nach einem Erfolg als Heiratsvermittlerin, allerdings bisher ohne Erfolg. In Ihrem Fall hat sie wohl völlig versagt.“

    „Nicht unbedingt. Manchmal kann ein Date einem helfen, zu erkennen, was man wirklich will.“

    Pippa nickte. „Das haben Sie recht. Und was wollen Sie wirklich?“

    „Etwas, was ich wahrscheinlich nur für kurze Zeit haben kann. Aber das ist schon in Ordnung so.“

    Die Prinzessin schaute Sophie mitfühlend an. „Das ist schrecklich.“

    „Hatten Sie solche Sorgen nie, bevor Sie und Ihr Mann heirateten?“

    Pippa zögerte. „Nun ja, nichts ist sicher, wir alle befinden uns auf einer Reise ins Ungewisse.“ Sie wechselte das Thema. „Bridget hat mir erzählt, dass sie mit Max zusammen ein Charity-Event organisiert. Werden Sie dabei sein?“

    Sophie nickte zögernd und führte die Gabel zum Mund. „Natürlich.“

    „Mit wem denn?“, fragte Pippa unschuldig.

    „Nun, ich … denke, ich werde mit Max zusammen hingehen.“

    Pippa machte große Augen. „Ach, tatsächlich?“

    „Ich glaube, er möchte, dass die Firma in der Öffentlichkeit geschlossen auftritt.“

    „Aha.“ Pippa spießte einen Bissen Fleisch auf die Gabel. „Ich schätze, das ist eine gute Idee.“

    „Ganz bestimmt“, versicherte Sophie. „Er will, dass wir alle bei diesem Projekt mithelfen. Alle Kollegen werden kommen.“

    „Gut“, sagte Pippa. „Mit Bridget an der Spitze wird es bestimmt ein Erfolg.“

    Am folgenden Samstag arbeitete Sophie wieder beim Charity-Projekt mit, jedoch nur bis zum frühen Nachmittag. Sie nutzte die Zeit, um sich ein neues Kleid zu kaufen – dunkelblau, rückenfrei, sehr sexy, aber auch irgendwie dezent. Sie kaufte es ganz spontan, da es im Preis reduziert war.

    Ihre einzige Sorge war, dass ihre Periode seit zwei Wochen überfällig war. Normalerweise war ihr Zyklus absolut regelmäßig. Und sie und Max waren sehr vorsichtig gewesen. Meistens. Oh, bitte, flehte sie. Lass es nicht passiert sein!

    Sie wartete noch das Wochenende und die folgende Woche ab. Am Freitagabend konnte sie kaum noch klar denken. Warum kam ihre Periode nicht?

    Schließlich ging sie in eine Apotheke und kaufte einen Schwangerschaftstest. Zurück in ihrem Apartment zögerte sie keine Sekunde, machte den Test und wartete das Ergebnis ab.

    Sie war schwanger.

    Sophie behielt es noch eine ganze Woche für sich. Das war nicht schwer, denn Max wurde mit Arbeit überschüttet. Als endlich Freitagabend war, wollten sie beide nur noch schlafen, sie in ihrem Apartment, er in seinem. Am Samstag ging Sophie zur Mani- und Pediküre und zum Hairstylisten.

    Danach kehrte sie in ihr Apartment zurück und schminkte sich aufwendiger als sonst. Schließlich schlüpfte sie in ein Paar hochhackige Sandaletten, strich ihr Kleid glatt und betete, dass alles gut werden würde. Kurz darauf klingelte es.

    Sie ging zur Tür und öffnete. „Hi.“

    „Wow!“, sagte Max. Er trug einen dunklen Anzug, mit weißem Hemd und roter Krawatte. „Du siehst toll aus.“

    Sie lächelte, sie konnte nicht anders. „Du auch.“

    Der Casinoabend wurde ein voller Erfolg. Max spielte wie ein Profi und amüsierte sich prächtig. Auch Sophie spielte, obwohl sie Glücksspiele eigentlich nicht mochte. Kellner liefen mit immer neuen Tabletts mit Champagner und Cocktails herum. Leider konnte Sophie nach dem positiven Schwangerschaftstest nichts davon genießen.

    Sie fragte sich, wann sie wohl die Chance bekommen würde, Max zu sagen, dass sie schwanger war. Wie würde er reagieren? Ob er sehr entsetzt sein würde? Heute Abend konnte sie nicht mit ihm sprechen. Er war viel zu beschäftigt. Morgen vielleicht? Er stand etwa einen Meter von ihr entfernt, mit dem Rücken zu ihr, und unterhielt sich gerade mit einem Kollegen aus der Baubranche.

    „… wir sind nur Freunde“, hörte sie ihn sagen, „… ich sorge immer dafür, dass meine Partnerin weiß, worauf sie sich einlässt. Wenn es um feste Beziehungen geht, bleibe ich außen vor.“

    Sophie verließ der Mut. Es war ja wohl klar, dass er gerade von ihr sprach. Er meinte es wirklich nicht ernst mit ihr. Sie hätte es wissen sollen. Sie hatte es ja auch gewusst. Aber sie hatte diese Tatsache ignoriert und den Kopf in den Sand gesteckt. Wie sollte sie ihm jetzt erzählen, dass sie ein Kind von ihm erwartete?

    Er würde bestimmt wütend sein. Ob er sie womöglich bitten würde, das Kind abzutreiben?

    Bei diesem Gedanken wurde ihr so übel, dass sie zur Damentoilette gehen musste. Fast hätte sie sich übergeben. Sie atmete ein paar Mal tief durch und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Prinzessin Bridget den Vorraum betrat. Sophie knickste. „Euer Hoheit.“

    „Wie schön, Sie zu sehen.“ Bridget zwinkerte ihr zu. „Schönes Kleid. Aber das rote gefällt mir doch am besten.“ Sie blickte Sophie aufmerksam an. „Ist alles in Ordnung? Sie sehen furchtbar blass aus.“

    Sophie nickte. „Mir ist zu warm geworden, die Luft war so stickig. Ich muss nur ein bisschen durchatmen und Wasser trinken.“

    „Sind Sie sicher, dass Sie nicht krank sind? So blass habe ich Sie noch nie gesehen, nicht einmal in der Klinik.“ Bridgets Blick wurde immer besorgter.

    „Alles in Ordnung. Wir haben diese Woche sehr viele Überstunden gemacht. Morgen werde ich mich ausschlafen. Danke der Nachfrage. Sie sind sehr nett.“ Sie wechselte rasch das Thema. „Dieser Casinoabend ist ein voller Erfolg. Sie sind ein Star.“

    Bridget zuckte mit den Achseln, aber dann strahlte sie. „Oh, die Lorbeeren gebühren nicht mir allein. Da waren mehrere Leute beteiligt“, versuchte sie sich in Bescheidenheit. „Aber es läuft wirklich großartig, nicht wahr?“

    „Oh ja“, erwiderte Sophie. „Aber ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Wir sehen uns später.“

    „Ja, und übertreiben Sie es nicht mit der Arbeit. Ich muss wohl noch einmal mit Maxwell sprechen.“

    „Oh nein, nicht nötig“, erwiderte Sophie, doch Bridget war bereits durch die Tür zu den Toiletten verschwunden. Sophie ging hinaus und ließ sich von einem Kellner ein Glas Wasser bringen. Erschöpft lehnte sie sich an die Wand. Obwohl sie am Rand des Saals stand, war ihr der Geräuschpegel plötzlich viel zu laut.

    „Geht es Ihnen gut?“, hörte sie eine vertraute Männerstimme. „Sie sehen blass aus.“

    Mit David hatte sie nicht mehr gesprochen, seit sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht ernsthaft an ihm interessiert war. „Mir ist nur ein bisschen zu warm geworden. Alles in Ordnung. Wie geht es Ihnen?“

    Er lächelte charmant. „Gut, abgesehen davon, dass ich Ihre Gesellschaft vermisse. Sind Sie sicher, dass ich nichts für Sie tun kann?“

    „Absolut. Ich brauche nur eine kleine Atempause.“

    „Wie Sie meinen“, sagte er. „Guten Abend, Sophie.“

    Er ließ sie allein. Sophie blickte ihm mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung nach. Ach, wäre das schön, wenn sie sich in diesen Mann verlieben könnte! Er schien so perfekt zu sein.

    Ein paar Sekunden später entdeckte sie Max. Er kam auf sie zu. Ihr fiel auf, wie angespannt er wirkte. „Ich habe gerade gesehen, dass Rinaldo mit dir geredet hat. Was wollte er von dir?“

    „Er hat nur Hallo gesagt und ist weitergegangen.“

    „Bist du sicher? Hat er dich belästigt?“

    Sophie musste lachen. „David ist viel zu höflich, um mich zu belästigen. Ich habe ihm schon vor Wochen gesagt, dass ich nicht mehr als Freundschaft möchte, und das respektiert er.“

    Max räusperte sich. „Nun, umso besser.“

    „Wieso bist du überhaupt so besorgt wegen David? Wenn es um feste Beziehungen geht, bleibst du doch am liebsten außen vor. Und du sorgst immer dafür, dass deine Partnerin weiß, worauf sie sich einlässt. Richtig?“

    „Du hast wohl gehört, was ich mit Al Janton geredet habe. Aber du hast doch gewusst, dass ich unser gemeinsames Auftreten heute Abend mit der Firmenpolitik erklären würde. Al hat mir das nicht abgenommen. Er hat erraten, dass ich dich mit zu seiner heißen Quelle genommen habe. Ich musste etwas sagen, damit er aufhört, Fragen zu stellen.“

    „Hm“, sagte Sophie. „Aber es stimmt trotzdem, oder? Du hast immer gesagt, dass es für dich nur kurzfristige Affären gibt. Ist das mit uns auch so eine Affäre?“

    „Warum musst du mich das gerade jetzt fragen?“ Max zupfte an seinem Hemdkragen.

    „Reine Neugier“, spöttelte sie. Ihre Hände wurden feucht, so nervös war sie. „Du möchtest also nichts Verbindliches zwischen uns, oder?“

    Max runzelte die Stirn. „Sophie, ich weiß, ich wäre ein miserabler Ehemann. Das will ich dir nicht antun. Du hast etwas Besseres verdient.“

    „Warum sind wir dann überhaupt zusammen?“

    „Weil ich dir nicht widerstehen konnte“, gestand er. „Ich wollte dich einfach so sehr.“ Er seufzte entnervt. „Können wir später darüber sprechen? Ich soll eine Rede halten. Du weißt, wie sehr ich das hasse.“

    „Es gibt nichts, worüber wir später sprechen müssten“, sagte sie und nippte an ihrem Wasserglas. „Geh nur und halte deine Rede. Ich finde, dieser Abend ist ein Erfolg.“

    Max nickte. „Ich hatte gehofft, dass wir genug Geld einnehmen. Nicht nur, um die Baukosten zu senken, sondern auch um die laufenden Kosten für mehrere Jahre im Voraus abzudecken.“ Er blickte Sophie an. „Danke, dass du hier bist.“

    Er ging in die Mitte des Raumes, wo Bridget stand und Hof hielt. Jemand klopfte an sein Glas und bat um Aufmerksamkeit.

    „Ladies and Gentlemen, sehr verehrte Gäste, es ist mir eine große Ehre, Ihre Hoheit Prinzessin Bridget ankündigen zu dürfen.“

    Die Menge applaudierte, und Bridget lächelte huldvoll. „Vielen Dank, Sie sind sehr freundlich. Ich danke Ihnen für Ihre Beteiligung an diesem einzigartigen Projekt, einer Initiative meines Bruders Maxwell Carter. Das Zentrum für behinderte Kinder stellt eine Aufwertung unseres Gemeinwesens dar, die schon lange fällig ist. Wir sind alle sehr glücklich, dass Maxwell einen Weg gefunden hat, um das möglich zu machen. Und ich danke Ihnen, liebe Gäste, für Ihre spendable Großzügigkeit. Bitte klopfen Sie sich auf die Schulter, denn genau das haben Sie verdient“, sagte Bridget und begann selbst zu klatschen.

    „Ich weiß, Sie können es kaum erwarten, den Mann kennenzulernen, der hinter diesem Projekt steht. Wie die meisten von Ihnen sicher wissen, hat Maxwell nicht nur dieses Projekt für unsere Stadt initiiert. Er und seine Firma sind auch in erster Linie für die Verbesserung unseres Straßennetzes im Norden verantwortlich. Wenn Sie in dieser Gegend einmal unterwegs waren, wissen Sie, dass das Autofahren dort sehr gefährlich sein kann. Meine Familie und ich sind Maxwell sehr dankbar für alles, was er für Chantaine getan hat. Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Ihnen Maxwell Carter vorzustellen.“

    Die Gäste klatschten erneut. „Danke. Ich fühle mich geehrt. Ich weiß Ihre Begeisterung und Ihre Spendenbereitschaft zu schätzen.“ Max redete ruhig und sicher. „Wirklich erstaunlich, wie schnell Prinzessin Bridget ein Event wie dieses auf die Beine stellen kann. Ich sage immer: Wenn es auf einer Party um mehr gehen soll als um Hamburger und Bier, bin ich der falsche Mann, um sie zu organisieren.“

    Im Publikum wurde gelacht.

    „Ich danke Ihnen, dass Sie dieses Projekt überhaupt erst möglich machen. Mir wird langsam klar, weshalb die Familie Devereaux den Menschen von Chantaine so ergeben ist. Sie sind ein liebenswertes, großherziges Volk, und ich bin froh, dass ich die Chance habe, etwas für Ihr Land zu tun.“

    Darauf folgte donnernder Applaus. Sophies Augen füllten sich mit Tränen. Wie so oft befand sie sich in einem tiefen Konflikt: Sie liebte und bewunderte Max, doch sie wusste auch, dass er ihr das Herz brechen würde.

11. KAPITEL

    „Nehmt ihr mich mit?“, fragte Sophie Terri, als sie sie mit ihrem Mann zum Ausgang gehen sah.

    „Natürlich“, sagte Terri. „Aber warum willst du denn schon gehen?“

    „Ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen“, erwiderte Sophie, und das war nicht einmal gelogen. Es war jedoch ihr Herz, das richtig wehtat. Sie wusste nicht, wie sie es schaffen sollte, den notwendigen nächsten Schritt zu tun.

    „Du bist so blass.“ Terri sah sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung?“

    „Natürlich“, log Sophie. „Der Geräuschpegel, die vielen Menschen – es wurde mir einfach zu viel.“

    „Wenn du meinst.“ Terri wirkte nicht sehr überzeugt. „Was ist mit Max?“

    „Gib mir eine Minute, damit ich ihm sagen kann, dass ich gehe. Wir treffen uns vor dem Haus, in Ordnung?“

    Terri nickte. Sophie bahnte sich einen Weg durch die Menge. Es war nicht einfach, aber bald hatte sie es geschafft und stand vor ihm. Obwohl eine Schlange von Menschen darauf wartete, mit ihm zu sprechen, wandte er sich ihr zu. „Was gibt’s?“

    „Ich fahre mit Terri nach Hause. Habe wahnsinnige Kopfschmerzen von diesem Trubel.“

    „Verstehe. Aber ich kann dich doch nach Hause bringen.“

    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Ich glaube, das würde sich jetzt nicht sehr gut machen. Schau dir all die Leute an, die eine Eintrittskarte gekauft haben, um dich zu sehen.“

    Er lächelte sarkastisch. „Ich fürchte, ich habe nicht den Charme einer Bridget Devereaux.“

    „Tu deine Pflicht“, sagte sie. „Die Leute warten.“

    „Ich rufe dich morgen an.“

    „Klar.“ Sophie drehte sich um, kämpfte sich durch die Menge und verließ das Gebäude. Die kühle Nachtluft tat ihr gut. Terri und Bob warteten im Auto auf sie. Sie stieg ein, ließ sich auf die Rückbank sinken und schloss die Augen. Bob fuhr los. Als Sophie die Augen wieder öffnete, sah sie direkt in Terris Augen.

    „Irgendwie gefällt mir das gar nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt.“

    „Terri“, ermahnte sie ihr Ehemann. „Sophie will vielleicht gar nicht hören, was dir dein Bauch sagt.“

    „Ich mache mir einfach Sorgen. Was ist passiert? Hat Max dich verletzt?“

    „Nein, nein. Das ist es nicht.“

    An Terri war wirklich eine Detektivin verloren gegangen.

    „Wieso bist du so blass? Bist du krank? Bist du …“

    „Nein“, sagte Sophie schnell. „Du weißt ja, die letzten Tage waren superstressig. Ich brauche einfach Ruhe und muss mich richtig ausschlafen.“

    „Hm.“

    „Können wie ein andermal darüber reden?“

    Terri seufzte. „Wie du willst. Aber ruf mich an, wenn es dir schlechter geht. Du weißt doch, dass du auf mich zählen kannst, oder?“

    Sophie lächelte und biss sich auf die Lippen, um nicht loszuheulen. „Das weiß ich“, sagte sie, „das weiß ich.“

    Zum Glück drehte Terri sich endlich auf ihrem Sitz herum. Sophie atmete tief durch. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten, doch ihr erschien es wie eine Ewigkeit. Terri war so eine gute Freundin! Sophie wünschte, sie könnte ihr sagen, dass sie schwanger war. Aber das konnte sie nicht. Noch nicht.

    Als Bob vor ihrem Apartment anhielt, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ihr seid die Besten. Danke fürs Heimbringen“, sagte sie und drückte beiden einen Kuss auf die Wange.

    „Ruf mich gleich morgen an“, sagte Terri zum Abschied. „Wenn du es nicht tust, rufe ich dich an.“

    „Nun lass es mal gut sein“, schimpfte Bob. „Sie hat schon Kopfschmerzen, mach es nicht noch schlimmer.“

    „Gute Nacht, und nochmals danke.“ Sophie stieg aus. Von der Haustür aus winkte sie den beiden zum Abschied, dann ging sie die Treppe zu ihrem Apartment hinauf.

    Erleichtert, dass der Abend endlich vorbei war, ließ sie sich aufs Sofa fallen und kickte ihre Schuhe weg. Erst einmal Luft holen, dann ein Glas Wasser trinken. Und bald schlafen gehen.

    Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Herz raste. Sie hatte solche Angst vor der Zukunft. Ihr Leben würde so werden wie das ihrer Mutter. Sie würde ein Kind ganz allein aufziehen müssen und …

    Aber nein, sie musste aufhören, sich verrückt zu machen. Sie war nicht wie ihre Mutter. Sie hatte Ersparnisse, und sie würde überall einen neuen Job finden.

    Sie holte tief Luft und spürte, wie die Panik nachließ. Morgen war noch genug Zeit, um sich Sorgen zu machen.

    Sophie hatte gehofft, lang zu schlafen, am besten bis Montag oder Dienstag. Leider wurde sie am Sonntagmorgen schon sehr früh wach. Sie duschte ausgiebig und setzte sich dann vor den Fernseher, um sich abzulenken. Oft telefonierte sie sonntags über Skype mit ihrer Mutter. Heute ließ sie das lieber bleiben. Ihre Mutter könnte ihr womöglich etwas anmerken.

    Sie frühstückte herzhaft, mit Joghurt und frischen Beeren. Jetzt musste sie erst recht auf gesunde Ernährung achten. Schließlich beschloss sie, ein bisschen Hausarbeit nachzuholen: Badezimmer putzen, abstauben, Staubsaugen.

    Sie war fast fertig damit, als ihr Handy klingelte. Ihr Puls raste. Hoffentlich war das jetzt nicht Max. Sie blickte aufs Display. Es war Prinzessin Pippas Nummer.

    Pippa langweilte sich, da ihr Mann wieder auf Reisen war. Sie bat Sophie, ihr beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten. „Wir können draußen im Garten essen, wenn Sie möchten.“

    „Klingt wunderbar. Wann soll ich kommen?“ Sophie war heilfroh über diese Ablenkung.

    „Ein Uhr. Würde Ihnen das passen?“

    „Sehr gut. Ich freue mich.“ Sophie schaltete ihr Handy aus und beschloss, einen kleinen Stadtbummel zu machen. Sie kaufte zwei Blumensträuße, einen für sich selbst und einen für Pippa.

    Als Sophie nach ihrem Treffen mit Pippa in ihr Apartment zurückkehrte, wehte ihr der Duft von Rosen und Nelken entgegen. Wie gut, dass sie auch für sich selbst einen Blumenstrauß gekauft hatte! Sie ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.

    Eigentlich wollte sie ihr Handy nicht einschalten, tat es dann aber doch. Es vibrierte und vibrierte, so viele Textnachrichten waren eingegangen. Von Max. Von Terri. Von Max. Und wieder von Max. Sophie seufzte. Sie würde ihn wohl zurückrufen müssen. Zögernd wählte sie seine Nummer, da klopfte es an der Tür.

    Sie spähte durch den Türspion.

    Max.

    Sie schaltete das Handy aus und öffnete die Tür.

    Er blickte sie düster an. „Wo zum Teufel warst du die ganze Zeit?“

    „Ich habe mit deiner Schwester zu Mittag gegessen“, antwortete sie. „Möchtest du hereinkommen?“

    „Na schön.“ Er trat durch die Tür. „Von wem sind die Blumen?“

    „Von mir selbst. Ich hatte einfach Lust, mir Blumen zu kaufen.“

    Max wirkte ein wenig verlegen. „Okay, tut mir leid. Ich dachte, irgendetwas ist passiert, so wie du gestern Abend geredet hast. Und dann bist du auch noch mit Terri und ihrem Mann nach Hause gefahren.“

    Wenn nicht jetzt, wann dann? „Vielleicht willst du dich lieber setzen“, begann Sophie.

    „Wieso?“, erwiderte er unwillig.

    Sie senkte die Stimme. „Du solltest dich setzen“, wiederholte sie.

    Er hob die Brauen, ließ sich aber auf der Couch nieder. „Was gibt’s?“

    „Also …“ Sie begann, vor der Couch auf und ab zugehen. „Ich weiß nicht recht, wie ich dir das sagen soll. Ich will nichts Negatives von dir hören, allerdings erwarte ich auch nichts Positives.“

    Max sah sie stirnrunzelnd an. „Was, zum Teufel, redest du da?“

    Sein Ton verletzte sie. „Geduld ist wirklich nicht deine Stärke, nicht wahr?“

    „Das solltest du am besten wissen, nach all den Jahren.“

    Sie zog eine Grimasse. „Also noch einmal … ich weiß nicht recht …“ Sie ging ins Badezimmer, holte das Röhrchen mit dem Ergebnis des Schwangerschaftstests und zeigte es Max. „Zwei rosa Linien bedeuten, der Test ist positiv. Du wirst Vater.“

    Er starrte sie ungläubig an. „Das kann nicht sein!“

    „Oh doch. Ich habe den Test zwei Mal gemacht.“

    „Besteht die Möglichkeit, dass ich nicht der Vater bin?“

    Sophie explodierte förmlich. „Raus!“

    „Moment.“ Max stand auf. „Das ist eine ganz legitime Frage. Du bist mit David Rinaldo ausgegangen, kurz bevor wir …“

    „Verschwinde!“, schrie sie.

    Max eilte fluchtartig aus dem Apartment. Sophie hatte so wütend ausgesehen, dass er fast Angst bekommen hatte. Aber seine Frage nach David Rinaldo war durchaus berechtigt gewesen. Der verdammte Bastard hatte ihr den Hof gemacht. Nicht nur das, gestern Abend hatte er erneut versucht, sie anzumachen. Es hatte Max ganz krank gemacht, die beiden zu sehen.

    Auf dem Weg zu seinem Auto fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen, und er kam sich vor wie ein Idiot. Sophie hatte ihm doch gesagt, dass sie nicht mehr als Freundschaft mit David wollte. Er holte tief Luft. Vielleicht brauchten sie beide eine Auszeit. Es war einfach nicht zu fassen. Sie war schwanger.

    Von ihm.

    Er würde Vater werden. Wie konnte das sein? Er war immer so vorsichtig gewesen, auch mit ihr. Nun, nicht ganz so vorsichtig wie sonst. Er vertraute Sophie. Aber genügte das in so einer Angelegenheit? Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.

    Während der Fahrt zu seinem Apartment fühlte er sich wie in Trance. Jedes Mal wenn er daran dachte, dass Sophie ein Kind von ihm bekam, setzte sein Herz fast aus. Er durfte jetzt keine falsche Entscheidung treffen.

    Zu Hause angekommen, holte er eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich vor den Fernseher. Dann dachte er lange über die Neuigkeit nach und kam schließlich zu einer Entscheidung. Sein Kind sollte es gut haben, und das bedeutete, er und Sophie sollten so bald wie möglich heiraten.

    Am liebsten wäre er sofort wieder zurückgefahren. Aber vielleicht sollte er ihr erst einmal Zeit geben, sich zu beruhigen.

    Es war ihm klar, dass er als zukünftiger Vater bis jetzt keine sehr gute Figur gemacht hatte. Er würde Sophie gut zureden müssen, aber er war dazu entschlossen.

    Am nächsten Morgen wollte Max im Büromobil auf sie warten. Es gab so viele Probleme und Katastrophen, um die er sich kümmern musste, dass er erst im Lauf des Vormittags wieder ins Büro kam. Sophie war immer noch nicht da. „Wo ist Sophie?“, fragte er Terri.

    „Sie hat sich krankgemeldet.“

    Oh, verdammt! „Das hat sie ja noch nie gemacht“, brummte er.

    „Stimmt“, sagte Terri. „Aber sie hatte schon nach der Party schlimme Kopfschmerzen.“

    „Ja“, sagte er lahm.

    „Vielleicht sollte ich mal nach ihr sehen.“

    „Nein. Das mache ich nach der Arbeit.“ Oh, sie würde ihn büßen lassen!

    Max machte früher Feierabend, fuhr nach Hause, um zu duschen, und dann weiter zu Sophies Apartment. Hoffentlich war sie zu Hause. Er klopfte an die Tür, wartete ab und klopfte erneut.

    Endlich wurde die Tür geöffnet. Sophie trug schwarze Leggings und ein schwarzes Top, was die dunklen Ringe unter ihren Augen erst recht betonte. „Hi“, sagte er.

    „Hi.“ Ihr Blick war voller Misstrauen und Abwehr.

    Max fühlte sich richtig mies. „Mir ist klar, dass ich mich gestern Abend unmöglich benommen habe.“

    „Findest du?“ Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

    „Na ja, du hattest wenigstens die Chance, über alles nachzudenken, bevor du es mir gesagt hast. Ich hatte nicht mal eine Sekunde.“

    „Deine Reaktion war trotzdem schrecklich.“

    „Stimmt.“

    Sophie holte tief Luft, rührte sich jedoch nicht.

    Max wusste, sie würde ihm keinen Millimeter entgegenkommen. Wahrscheinlich hatte er es nicht anders verdient. „Ich entschuldige mich.“

    „Wofür?“

    „Für alles. Besonders für die Art, wie ich reagiert habe.“

    Ihr Blick war noch immer skeptisch.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Vater werden würde.“

    „Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich jetzt Mutter werde.“

    Er nickte. „Also, ich würde sagen, wir müssen irgendwie auf diese neue Situation reagieren. Wir werden ein Baby bekommen. Das einzig Richtige wäre zu heiraten.“

    Sie blinzelte, sagte aber nichts.

    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

    Sie nickte langsam.

    „Wir müssen heiraten. Ich will die bestmögliche Zukunft für mein Kind. Das geht nur, wenn wir heiraten.“

    Wieder nickte Sophie, doch der Ausdruck in ihren Augen und ihr Schweigen machten ihn nervös.

    „Dann bist du einverstanden? Wir ziehen es so bald wie möglich durch.“

    „Nicht so schnell“, sagte sie. „Ich muss erst darüber nachdenken.“

    Er schaute sie verblüfft an. „Was meinst du damit?“

    „Ich meine, dass ich nicht sicher bin, ob eine Heirat in diesem Fall das Beste wäre.“

    „Warum, zum Teufel, sagst du das?“

    „Weil du nicht verheiratet sein willst, weder mit mir noch mit sonst jemandem“, erwiderte sie. „Deshalb.“

    Max widersprach ihr nicht. Er war sich immer noch sicher, dass er der schlechteste Ehemann aller Zeiten sein würde.

12. KAPITEL

    Am nächsten Tag ging Sophie zur Arbeit. Terri löcherte sie mit Fragen.

    „Ich möchte nicht darüber reden“, sagte Sophie.

    „Was hat Max getan? Ich werde ihm eine Predigt halten. Ich wette, er braucht das.“

    Sophie musste lachen. „Du und dein Temperament!“ Sie legte die Hand auf Terris Arm. „Bitte, lass mich das allein regeln.“

    Terri runzelte die Stirn. „Das gefällt mir gar nicht.“

    „Du sagst doch immer, ich sei stärker, als ich selbst wüsste.“

    Terri schwieg einen Moment. „Das stimmt, aber ich wollte nie, dass du so stark sein musst.“

    „Es ist schon in Ordnung“, log Sophie.

    Kurz darauf kam Max herein. Verblüfft blickte er Sophie an. „Was machst du denn hier?“

    „Ich arbeite hier.“

    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders und schloss ihn wieder.

    „Wie läuft es?“, erkundigte sich Sophie.

    „Prima“, erwiderte er einsilbig.

    „Schrecklich“, sagte Terri. „Der Nachschub lässt auf sich warten.“

    „Das darf nicht wahr sein.“ Sophie griff zum Telefon.

    „Du musst das nicht tun“, sagte Max.

    „Doch. Das ist mein Job.“

    Sophie wählte die Nummer des Lieferanten. Sie telefonierte eine ganze Weile. Mit Erfolg. Der Materialnachschub würde noch am Nachmittag verschickt werden.

    Max schaute sie verblüfft an. „Wie hast du das gemacht?“

    „Ich habe einfach nicht lockergelassen.“

    „Ich auch nicht.“

    „Ich habe mit der richtigen Person gesprochen. Außerdem habe ich versprochen, ihr Brownies zu schicken, die spezielle Sorte, die sie so mag.“

    Er runzelte die Stirn. „Wer ist diese Person?“

    „Tut mir leid, aber darüber kann ich jetzt nicht sprechen.“

    Er blickte sie finster an. „Was?“

    „Später“, sagte sie. „Später werde ich es dir sagen. Jetzt freu dich einfach, dass du dein Material bekommst.“

    „Was sind das für Brownies?“

    „Sie sind besonders köstlich. Man muss die Schwächen der Person herausfinden, die einem helfen kann. In diesem Fall sind es Brownies.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du so raffiniert sein kannst.“

    „Ich bin nicht raffiniert. Ich versuche nur, günstige Bedingungen auszuhandeln und dafür zu sorgen, dass alles reibungslos läuft.“

    Max erwiderte ihren Blick. „Ich wusste ja immer, dass du smart bist. Aber nicht so smart.“

    „Schon gut.“ Sie lächelte. „Viele Leute unterschätzen mich.“

    Sophie arbeitete bis in den Abend hinein, dann fuhr sie zu ihrem Apartment. Sie würde ab jetzt mit ihren Kräften besser haushalten müssen. Nach einer herzhaften Mahlzeit ließ sie sich auf die Couch sinken, um fernzusehen. Sie wollte einfach nur der Realität entfliehen.

    Nach etwa einer Stunde klopfte es an der Tür. Zögernd stand sie auf und schaute durchs Guckloch. Es war Max. Mit einem Blumenstrauß.

    Sie öffnete. „Ich habe schon geschlafen.“

    „Tut mir leid. Hier.“ Er drückte ihr die Blumen in die Hand und ging an ihr vorbei.

    Sophie seufzte und brachte die Blumen in die Küche, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. „Danke, aber ich gehe bald schlafen. Was willst du?“

    „Ich will, dass du mich heiratest“, sagte er entschlossen. „Es ist das Beste für unser Kind.“

    Sophie biss sich auf die Unterlippe. „Heiraten tut man aber nicht nur wegen Kindern. Es geht auch um die Erwachsenen.“

    „Was ist das Wichtigste? Das Baby? Oder die Erwachsenen?“

    „Alle sind wichtig. Niemand sollte das Gefühl haben, ein Opfer zu bringen. Das wäre nicht gut, weder für das Baby noch für die Erwachsenen.“

    „Sophie“, flehte Max. „Ich meine es ernst. Es ist wichtig.“

    „Ja, du hast recht“, erwiderte sie trocken. „Wichtig für mindestens drei Personen.“

    „Wie kann ich dich davon überzeugen, dass es das einzig Richtige ist, wenn wir heiraten?“

    Sophie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich brauche mehr als einen Pflichtpapa.“

    „Pflichtpapa?“

    „Ja“, sagte sie. „Ganz ehrlich – hättest du mich auch gebeten, dich zu heiraten, wenn ich nicht schwanger wäre?“

    Sie sah ihn stumm an. Sein Blick sagte mehr als Worte – und brach ihr Herz. Nicht zum ersten Mal.

    „Ein Kind verändert alles“, sagte er. „Ein Kind ändert deinen Blick auf die Welt.“

    „Das stimmt“, erwiderte sie. „Noch vor Kurzem wäre ich überglücklich gewesen, wenn du mir einen Heiratsantrag gemacht hättest. Ich hätte alles dafür gegeben. Aber jetzt weiß ich, dass ich mehr will. Ich möchte einen Mann, der mich will. Nicht nur das Baby.“

    „Du weißt, dass ich dich will.“

    „Was du von mir willst, ist eine lockere Affäre. Ich kenne dich. Du willst kein Familienvater sein, und ich will dich nicht dazu zwingen.“

    Max fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    Sophie schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu sagen. Ich werde schon klarkommen. Ich wäre nicht die erste Frau, die das schafft.“

    „Du musst es nicht allein schaffen. Ich werde für dich da sein.“

    Sie hob die Schultern. „Okay“, sagte sie, wohl wissend, dass es nicht überzeugt klang. Sie glaubte einfach nicht, dass Max wirklich für sie da sein wollte.

    Max wurde zu einem Treffen mit Prinz Stefan in den Palast gebeten. Es ging um die Verzögerungen beim Bau der Straße. Gemäß seiner Planung hätten die Arbeiten inzwischen beendet sein müssen.

    Er wurde zu Stefans Büro geleitet. Der Prinz saß an seinem Schreibtisch und winkte Max zu. „Bitte kommen Sie herein“, sagte er. „Eigentlich wollte ich mir heute freinehmen, aber Sie wissen ja, wie das ist, wenn sich die Wohnung und das Büro unter einem Dach befinden. Whiskey?“

    „Heute lieber Wasser“, sagte Max.

    „Okay.“ Stefan nickte seinem Assistenten zu. „Wasser bitte, für uns beide.“ Er wandte sich wieder Max zu. „Bridget sagt, das Charity-Event sei sehr gut gelaufen.“

    „Stimmt. Ihre Schwester versteht wirklich, wie man eine Party schmeißt und die Leute dazu bringt, ihre Geldbörse zu öffnen.“

    „Ja, das ist eine besondere und manchmal unterschätzte Gabe. Meine Frau sagt mir immer, ich sollte Bridget öfter loben“, erwiderte Stefan. Der Assistent servierte das Wasser. „Danke.“

    „Wie geht es Ihrer Frau und Ihrem Jüngsten?“, erkundigte sich Max.

    „Nett, dass Sie danach fragen“, sagte Stefan. „Meine Frau ist ein bisschen erschöpft. Unser Sohn ist recht anstrengend, er hat immer noch Koliken. Der Arzt meint, es würde bald vorbei sein. Wir können nur hoffen.“ Er zog eine Grimasse.

    „Tut mir leid, dass Sie es mit dem Baby so schwer haben.“ Max fragte sich, wie er selbst wohl auf sein Baby reagieren würde, wenn es schreien würde.

    „Danke, wir werden das schon schaffen. Ich bin froh, dass Eve sich jetzt mehr von den Kindermädchen helfen lassen will. Am Anfang wollte sie alles allein machen, bis sie völlig erschöpft war. Ich musste sie zwingen, eine Pause einzulegen. Sie hatte Angst, keine gute Mutter zu sein. Es ist nicht ganz einfach mit frischgebackenen Müttern. Aber ich bin sicher, so genau wollen Sie das alles gar nicht wissen.“

    „Ich hätte Sie nicht danach gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde.“

    Stefan nickte. „Danke für Ihr Interesse. Allerdings habe ich Sie hergebeten, um Sie zu fragen, ob der Straßenbau Fortschritte macht.“

    „Ja, aber nicht so schnell, wie ich gehofft oder geplant habe. Ich habe einen neuen Zeitplan aufgestellt und den Abschlusstermin um vier Wochen verschoben“, erklärte Max. Er versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen.

    „Das ist trotzdem noch beeindruckend. Unser letztes Straßenbauprojekt hat über ein Jahr gedauert.“

    „Das wäre für meine Firma undenkbar.“ Max hob sein Glas und trank.

    „Höchste Ansprüche an sich selbst – das kann ich gut nachvollziehen“, sagte Stefan. „Eve erinnert mich ständig daran, dass sogar Superman ab und zu eine Pause einlegt.“

    „Stimmt“, erwiderte Max. „Aber Sie müssen zusätzlich noch um Ihr Image kämpfen.“

    „Ja, das ist sehr wichtig. Die Leute sollen wissen, dass wir nicht einfach ein Haufen verwöhnter Adliger sind, die es sich auf Kosten des Volkes gut gehen lassen.“

    „Im Gegensatz zu Prinz Edward“, bemerkte Max. „Wann haben Sie beschlossen, anders zu werden als er?“

    „Ehrlich gesagt, ich bin von Natur aus anders. Mein Vater hatte keinen Spaß am Studieren, ich dagegen schon. Es gab eine Zeit, da habe ich ihn gehasst für das Leben, das er führte. Aber als ich älter und reifer wurde, musste ich mir eingestehen, dass er auch Gutes bewirkt hat. Zum Beispiel verdanke ich ihm meine Geschwister, die alle wunderbare Menschen sind. Und dann sind da noch Sie und Coco. Selbst seine Seitensprünge haben noch etwas Gutes bewirkt.“

    „Sie denken sehr positiv.“

    „Warum nicht? Es gab oft Momente in meinem Leben, da wollte ich auf keinen Fall als Sohn meines Vaters gesehen, sondern ausschließlich nach meinen Taten beurteilt werden. Das war sehr …“, er hielt kurz inne, „… befreiend.“

    „Kann ich mir vorstellen.“ Seine Worte hatten Max nachdenklich gemacht.

    „Genug davon“, fuhr Stefan fort. „Mir ist klar geworden, dass die Kosten für diesen Straßenbau höher ausfallen werden als geplant. Ihre Firma war bis jetzt sehr großzügig, aber vielleicht sollte ich mit dem zuständigen Minister reden. Chantaine kann bestimmt mehr beitragen, falls das nötig sein sollte.“

    „Nein danke. Ich habe Ihnen eine Leistung versprochen, und dieses Versprechen werde ich halten.“

    Stefan nickte langsam. „Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten …“

    „Würden Sie das tun?“

    Sie schauten einander an, und Max las aus Stefans Blick Bewunderung und Verständnis. „Wahrscheinlich nicht.“ Stefan erhob sich und streckte die Hand aus. „Aber bitte überarbeiten Sie sich nicht, Max.“

    „Kein Problem. Ich liebe die Herausforderung.“ Er drückte Stefans Hand.

    „Wir würden Sie gern einmal zum Essen einladen.“ Stefan erwiderte den Händedruck. „Mein Assistent wird Sie anrufen und einen Termin ausmachen.“

    Max war so überrascht, dass er kaum wusste, was er sagen sollte. „Einverstanden. Allerdings mache ich meist sehr spät Feierabend.“

    „Aber irgendwann müssen Sie ja etwas essen. Wir werden schon eine Möglichkeit finden.“

    Sie verabschiedeten sich, und Max kehrte in sein Apartment zurück. Stefan hatte sich also bewusst entschieden, anders zu werden als ihr Vater. Er wollte seinem Volk besser dienen, wollte ein besserer Ehemann, Bruder und Vater sein.

    Für Stefan war es also auch nicht einfach gewesen. Er hatte Widerstände überwinden müssen, um zu dem Mann zu werden, der er jetzt war. Wenn ihm das gelang, warum sollte er es nicht auch schaffen? Er war schließlich lernfähig. Allerdings würde es gewiss nicht leicht werden, Sophie zu überzeugen.

    Max seufzte tief und strich sich durchs Haar. Dies war nicht die erste Herausforderung in seinem Leben. Er würde Sophie schon noch beweisen, dass er der richtige Mann für sie und der richtige Vater für ihr Kind war. Dazu war er fest entschlossen.

    Aber Max merkte bald, dass alle Entschlossenheit nicht viel nutzte. Die Verhältnisse hatten sich umgekehrt. Früher hatte er darauf bestanden, dass sie sich im Büro mit professioneller Distanz begegneten. Jetzt war es Sophie, die Abstand hielt.

    Ihren Job machte sie hervorragend, besser als je zuvor. Doch außerhalb des Büros gab sie ihm das Gefühl, nur geduldet zu sein. Er brachte ihr Blumen, sie bedankte sich, plauderte ein wenig mit ihm und schickte ihn dann wieder weg.

    Eines Abends ertrug er es nicht länger. „Was muss ich tun, um wieder eine Rolle in deinem Leben zu spielen?“, fragte er, als sie in ihrem Wohnzimmer saßen.

    Sie sah ihn erstaunt an. „Aber das tust du doch! Du bist in meinem Leben, nur nicht in meinem Bett. Ich halte es für keine gute Idee, als werdende Mutter eine unverbindliche Affäre mit einem Mann zu haben, auch wenn er der Vater meines Babys ist.“

    „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich keine unverbindliche Affäre will. Ich möchte dich heiraten.“

    „Und diese Aussicht macht dich so glücklich, dass du es kaum aushalten kannst.“ Sie verdrehte die Augen.

    Ihre sarkastische Reaktion tat ihm weh. „Es verletzt mich, dass du meinen Heiratsantrag überhaupt nicht ernst nimmst.“

    „Müssen wir schon wieder darüber reden?“, stöhnte Sophie. „Ich kenne deinen Standpunkt, du kennst meinen. Jedes Mal, wenn du das Thema anschneidest, sind wir beide am Ende schlecht drauf.“

    „Wir sollen also ständig um den heißen Brei herumreden? Das ist nicht mein Stil, wie du weißt.“

    „Ja, aber ich werde nicht deinetwegen meine Meinung ändern.“

    Er wurde ungeduldig. „Ich möchte mich um dich und unser Kind kümmern. Ist das so schrecklich?“

    Sophies Blick wurde weicher. „Überhaupt nicht. Ich befürchte nur, es wird nicht lange dauern, bis dir klar wird, worauf du dich eingelassen hast. Dann wirst du mich oder das Baby dafür hassen. Und das könnte ich nicht ertragen.“

    „Das wird nicht passieren“, erwiderte er. Doch ihr Blick sagte ihm, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte.

    Sophie fing einen Yogakurs an, um ihre Zukunftsangst besser in den Griff zu bekommen. Tagsüber wurde sie von Terri mit Fragen bedrängt, abends von Max. Er war bis jetzt der Einzige, der von ihrer Schwangerschaft wusste, doch bald würde sie ihren Zustand nicht mehr verheimlichen können. Irgendwann würde sie anfangen müssen, für sich und das Kind zu planen. Es war eine merkwürdige Vorstellung, nicht mehr mit Max zusammenzuarbeiten und ein Zuhause für sich und das Kind suchen zu müssen.

    Eines Abends erhielt sie nach der Yogastunde einen Anruf von Bridget. „Wir machen wieder mal ein Picknick im Palastgarten. Eve, Pippa und ich würden uns freuen, wenn Sie dabei wären. Ich muss Sie allerdings warnen, die wilde Meute wird auch da sein. Meine Jungs, Stephania und die Babys. Keine Männer. Kommen Sie?“

    Sophie fand die Gesellschaft der königlichen Schwestern sehr vergnüglich und war immer noch erstaunt, dass sie so viel Wert auf ihre Anwesenheit legten. Sie würde Eve, Pippa und Bridget vermissen, wenn sie Chantaine verließ. „Sehr gern. Danke für die Einladung.“ Welche Chance, ihre Sorgen für ein paar Stunden zu vergessen!

    Es gab Hähnchenspieße für die Kinder und gegrillte Hähnchenbrust mit Salat für die Erwachsenen.

    „Ich habe gehört, dass Max wegen des Straßenprojekts sehr unter Druck steht“, bemerkte Eve.

    „Ja, alle auf der Baustelle sind angespannt. Die Arbeiten dauern länger als geplant, was Max nicht gewöhnt ist. Er ist stolz darauf, nie eine Frist zu überschreiten.“

    „Auf einer Insel zu arbeiten, ist eine ganz andere Baustelle. Das ist bestimmt sehr frustrierend.“

    „Stimmt, aber wir werden es schaffen. Die Straße wird bald fertig sein, Probleme gibt es immer, nur ist diesmal alles besonders schwierig.“

    „Ich mag gar nicht daran denken, dass Sie wieder von hier weggehen“, sagte Pippa. „Wissen Sie schon, wohin Sie Ihr nächster Auftrag führt? Vielleicht könnten wir ja in Chantaine einen Job für Sie finden.“

    „Danke. Mir gefällt es hier wirklich sehr gut.“ Sophie wurde plötzlich traurig. „Ich werde Sie alle furchtbar vermissen.“ Zu ihrer eigenen Überraschung versagte ihr fast die Stimme. „Tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.“

    Pippa tätschelte ihre Hand. „Uns geht es genauso. Sie sind wie eine gute Freundin für uns.“

    Eve und Bridget nickten zustimmend.

    „Aber jetzt müssen wir uns darüber noch keine Gedanken machen“, verkündigte Bridget fröhlich. „Hier kommt erst mal der Schokoladenkuchen.“

    Das Dessert wurde serviert, und die Kinder verputzten alles mit Vergnügen. Kurz darauf holten die Kindermädchen sie zum Mittagsschlaf ab. Sophie nutzte den Moment, um auf die Toilette zu gehen.

    Dabei entdeckte sie Blutflecken in ihrem Slip. Vor Schreck wurde ihr eiskalt. Sie verließ die Toilette und wählte, ohne zu überlegen, Max’ Nummer. Ihre Hände zitterten.

    „Sophie? Was ist los?“, fragte Bridget besorgt. „Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.“

    Bei Max meldete sich nur die Mailbox. Sophie wurde panisch. „Ich muss mit Max reden … Ich blute … Das Baby!“

    Pippa riss die Augen auf. „Baby!“ Sie sprang auf. „Schnell, wir müssen sie in den Palast bringen. Sie muss sich hinlegen.“

    „Wir müssen Max holen. Wo ist er?“, rief Bridget.

    „Wenn er nicht im Büro ist, arbeitet er wahrscheinlich im Zentrum für behinderte Kinder“, erklärte Sophie. Sie hatte entsetzliche Angst. Was, wenn sie jetzt das Baby verlieren würde?

    Max sägte Holz für den neuen Türrahmen. Der Eingang des Zentrums sollte breiter werden. Jemand berührte seine Schulter. Er legte die Säge zur Seite und drehte sich um. Einer der Assistenten der Königsfamilie stand hinter ihm. „Gerard“, begrüßte er ihn. „Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich fürchte, es gibt ein Problem, Mr Carter. Miss Taylor fragt nach Ihnen. Sie ist im Palast.“

    Max erschrak. „Sophie. Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung?“

    „Das wissen wir nicht genau. Deshalb sollen Sie unverzüglich zu ihr kommen.“

    Max verließ mit Gerard sofort das Haus. Seine Gedanken überschlugen sich. „Braucht sie einen Arzt?“

    „Der Leibarzt der Königsfamilie ist schon unterwegs“, erwiderte Gerard.

    „Sollte sie nicht besser in die Klinik gebracht werden? Was ist überhaupt passiert?“

    „Prinzessin Bridget sagte etwas von einem Baby und einer Blutung. Es tut mir leid, mehr kann ich auch nicht sagen. Ich soll Sie jedenfalls so schnell wie möglich zum Palast bringen.“

    Die Fahrt schien endlos zu dauern. Die ganze Zeit über fragte Max sich, was mit Sophie geschehen war. Mit Schwangerschaftsproblemen kannte er sich nicht aus, aber vielleicht war ja ihr Leben in Gefahr?

    Der Gedanke, dass er sie verlieren könnte, traf ihn wie ein Hammerschlag. Die Sache mit dem Autoroller war schon schlimm genug gewesen, aber die Aussicht, ohne sie leben zu müssen, war – es war einfach unvorstellbar.

    „Können Sie nicht schneller fahren?“

    „Ich fahre schon schneller als erlaubt, Mr Carter.“

    Endlich hielten sie vor dem Palast an. Max stieg aus, bevor das Auto endgültig zum Stehen gekommen war. „Wo ist sie?“

    „Ich bringe Sie zu ihr.“ Gerard führte ihn zu einem Seiteneingang, dann zwei Treppen hinauf und einen Flur hinab bis zu einer Tür, vor der mehrere Personen standen.

    „Bitte treten Sie zur Seite“, sagte Gerard und klopfte an. Die Tür wurde geöffnet. „Mr Carter.“

    Max trat ein und erblickte Sophie, die auf dem Bett lag. Ihr Blick war voller Angst. Er konnte es kaum ertragen. „Sophie.“ Er eilte an ihr Bett.

    „Oh, Max. Gut, dass du da bist!“ Sie schluchzte fast.

    Er zog sie zu sich heran. „Was ist passiert? Wie geht es dir?“

    „Ich hatte eine Blutung und wusste nicht, was das zu bedeuten hat. Ich hatte Angst, das Baby zu verlieren.“ In ihren Augen standen Tränen.

    Max fühlte sich entsetzlich hilflos. „Wo ist der Arzt?“ Er blickte sich um und bemerkte erst jetzt, dass auch Pippa und Bridget im Zimmer waren.

    „Sie ist schon untersucht worden“, erklärte Bridget. „Der Arzt hat ein Leih-Ultraschallgerät bestellt. Es sollte jeden Moment hier sein.“

    „Ich will unser Baby nicht verlieren“, flehte Sophie. „Ich will nicht, dass …“ Sie verbarg das Gesicht an Max’ Schulter. Mehr als je zuvor wünschte er, er könnte sie beschützen. Und lieben. Für immer.

    „Ich liebe dich“, sagte er. „Ich will dich nicht verlieren.“

    Überrascht hob sie den Kopf. Ihre wunderschönen dunklen Augen füllten sich mit Tränen. „Was?“, flüsterte sie.

    „Ich liebe dich. Ich will dieses Baby genauso wie du.“ Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Aber was immer auch geschieht, ich liebe dich, Sophie. Ich brauche dich. Ich will keinen Tag meines Lebens mehr ohne dich verbringen.“

    „Oh, Max.“ Sie schloss die Augen. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Dass du das jemals zu mir sagen würdest, hätte ich nicht einmal zu träumen gewagt.“

    „Ich habe mich lange dagegen gewehrt. Aber damit ist es jetzt vorbei. Bitte, heirate mich.“

    Sie sah ihn einfach nur an. Schließlich atmete sie zitternd ein. „Ich glaube dir“, sagte sie. „Ich kann nicht Nein sagen. Jetzt nicht mehr. Ja, ich werde dich heiraten.“

    Max war unglaublich erleichtert. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte ihn.

    Es klopfte an der Tür.

    „Der Arzt ist da, mit dem Ultraschallgerät.“ Bridget wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. „Sind Sie bereit?“

    Max blickte Sophie fragend an.

    „Ich habe Angst“, sagte sie und tastete nach seiner Hand.

    „Wir werden alles überstehen, solange wir nur zusammen sind“, versicherte er.

    Sie atmete tief ein und nickte. Der Arzt kam herein, und Bridget stellte ihn und Max einander vor.

    „Ich werde versuchen, mir ein Bild davon zu machen, was in Ihrem Bauch vor sich geht“, erklärte er Sophie. „Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass solche Blutungen öfter vorkommen. Trotzdem kann die Schwangerschaft ganz normal verlaufen und ein gesundes Kind entbunden werden. Sicherheitshalber schauen wir trotzdem genauer nach.“

    Der Arzt begann mit der Untersuchung. „Hm, hm“, machte er, dann lächelte er. „Möchten Sie sehen, wie das Herz Ihres Kindes schlägt?“ Er drehte den Monitor um, sodass Max und Sophie es sehen konnten.

    „Ihr Baby ist jetzt noch winzig. Aber dem Herzschlag nach zu urteilen, ist es gesund und kräftig. Es sieht alles bestens aus.“

    „Oh, ich bin so froh.“ Sophie seufzte erleichtert. Sie schaute Max in die Augen. „Ich liebe dich“, sagte sie. „Und es macht mich unendlich glücklich, ein Kind von dir zu bekommen.“

    – ENDE –
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WEM GEHÖRT NUR DEIN HERZ? von FIELDING, LIZ

Der Kuss des attraktiven Dr. Ben Faulker löst in Gabriella verwirrende Gefühle aus. Plötzlich brennt in ihr die Sehnsucht nach mehr. Sie möchte diesen wundervollen Mann nie mehr verlassen. Da kehrt seine Exverlobte Natasha zurück - wird Ben ihr erneut verfallen?

HOCHZEIT IM PALAST DES PRINZEN von GRAHAM, LYNNE

Kaum im märchenhaften Palast des Kronprinzen von Bakhar angekommen, überschlagen sich die Ereignisse: Zu ihrer grenzenlosen Überraschung erfährt Matilda, dass sie und Rashad in vier Wochen heiraten werden. Fünf Jahre hat sie auf ihn gewartet - geht endlich ihr Traum in Erfüllung?

LIEBESZAUBER DER SÜDSEE von DONALD, ROBYN

Rettungslos verfällt Fleur dem exotischen Zauber der Südseeinsel Fala’isi. Und dann lädt sie auch noch der Millionär Luke Chapman ein, in seiner weißen Villa am Strand zu wohnen. Wie schön wäre es, wenn Luke sie bitten würde, für immer mit ihm in diesem Paradies zu bleiben …

SAG MIR: IST ES LIEBE? von MONROE, LUCY

Genau so hat die reiche Erbin Ellie sich ihren Traummann vorgestellt: Charismatisch, elegant und unglaublich anziehend. Und als Sandor Christofides ihr einen Heiratsantrag macht, müsste sie eigentlich glücklich sein. Doch Ellie spürt: Sandor will sie nicht aus Liebe heiraten …
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WIEDER NUR EIN SPIEL? von GRAHAM, LYNNE

Emilys Puls rast. Nach Monaten der Trennung steht Duarte Avila de Monteiro plötzlich wieder vor ihrer Tür. Nichts wünscht Emily sich sehnlicher, als den Mann ihrer Träume und Vater ihres gemeinsamen Sohnes Jaime zurück zu gewinnen. Doch wird er sie wirklich glücklich machen?

VERSUCHUNG AUF KENDRICK HALL von HART, JESSICA

Elegante Kleider, ein herrlicher Landsitz und vornehme Gäste: Pandora hat sich bereit erklärt, für ihren Nachbarn Jay Masterson die Ehefrau zu spielen - zumindest für einige Tage. Nächte der Versuchung beginnen für Pandora, denn sie haben ein gemeinsames Schlafzimmer!

GLÜCK UND LIEBE - DAS BIST DU von DONALD, ROBYN

So gerne würde Cat ihren leidenschaftlichen Gefühlen für Nick Harding freien Lauf lassen. Doch sie spürt, dass der faszinierende Millionär ihr bei aller Zärtlichkeit noch immer misstraut. Denn schon einmal hat sie ihm das Herz gebrochen …
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KÜSSE UNTER ROSENRANKEN von JORDAN, PENNY

Eigentlich sucht Geraldine nur einen Untermieter für ihr romantisches englisches Cottage. Doch als Mitchell bei ihr einzieht, erwachen zarte Gefühle in ihr. Seine Küsse im Rosengarten erwidert sie leidenschaftlich - und ist entsetzt, als er ihr bittere Vorwürfe macht …

ZWEI IM ROSENGARTEN von ANDERSON, CAROLINE

Wild wuchernde Rosen, alte Bäume und ein romantischer Pavillon: Gern sagt Georgia zu, Matthew Frasers historischen Garten wiederherzustellen, zumal der charmante Besitzer des Landguts ihr Herz schneller schlagen lässt. Aber Matthew ist nicht aufs Heiraten aus - sagt er ...

BLÜH, BLUME DER LIEBE! von HENAGHAN, ROSALIE

Seit Amy einen riesigen Garten auf der Südinsel Neuseelands geerbt hat, züchtet sie seltene Pflanzen. Ihr Nachbar, der sympathische Biologe Wes, hilft ihr mit Rat und Tat - bleibt aber merkwürdig distanziert. Merkt er denn nicht, wie sich Amy nach seiner Liebe sehnt?
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STÜRMISCHE HOCHZEIT MIT DEM GRIECHISCHEN MILLIARDÄR von GRAHAM, LYNNE

In der Hochzeitsnacht muss Billie ihrem Alexei ein Geständnis machen: Sie hat einen Sohn. Von ihm! Der Kleine ist die süße Folge ihrer Liebesnacht vor einem Jahr, an die der griechische Milliardär sich wegen eines Unfalls nicht erinnert. Leider glaubt er ihr kein Wort …

DIE WAHRE BRAUT DES SCHEICHS von MOREY, TRISH

Die Designerin Sapphy fühlt sich wie in einem Traum aus 1001 Nacht! Der geheimnisvolle Scheich Khaled will sie in seinem prunkvollen Palast verführen. Aber wird er nicht bald die Frau heiraten, für die sie das Brautkleid entworfen hat? Einen Traum in Weiß, genau in ihrer Größe …

MEIN HERZ FLÜSTERT TI AMO von ANDERSON, CAROLINE

Als Hochzeitsplanerin macht Anita das Glück anderer perfekt. Warum nur bleibt ihr das eigene versagt? Vor fünf Jahren hat ihre große Liebe Giovanni sie verlassen - und nie verraten, warum. Nun führt der Zufall ihn in ihr Landhaus in der Toskana. Für zwei unvergessliche Wochen …

ROMANTISCHE ÜBERRASCHUNG IN BARCELONA von GARDNER, RACHEL

Faye reist nach Spanien, um in Barcelona einen neuen Job anzutreten - doch ihr Herz bleibt in London. Bei Javier, jenem Fremden, mit dem sie einen magischen Abend erlebte. Seit das Schicksal ihre Wege wieder trennte, träumt Faye nur von ihm. Bis sie ihren Boss kennenlernt …
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